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  Erster Theil.


  


  


  
    Einleitende Bemerkungen.


    


    In dem Fortschritt von Heinrich Fieldings Talenten lassen sich drei besondere Perioden aufstellen; die erste, in welcher sein Genius plötzlich mit einem Glanz hervorbrach, der alle früheren Strahlen seines Geistes, wie die Sonne bei der Pracht ihres Aufganges überbot; die zweite, worin er sich mit gesammelter Kraft und einer Reihe der Vollkommenheit, wie die Sonne in der Mittagshöhe, in seiner höchsten Wärme und Intensität zeigte; und die dritte, worin derselbe, aber kühler und gemäßigter gewordene Genius, noch anzuregen und zu beleben fortfuhr, aber zugleich ahnen ließ, daß er bereits seinem Untergang sich zuneigte, wie dieselbe Sonne, von ihrer Kraft nachlassend, aber noch den westlichen Himmel vergoldend; und diesen drei Epochen in dem Genius unsers Schriftstellers entsprechen seine Hauptwerke: Joseph Andrews, Tom Jones und Amelia.


    In dieser Unterstellung, welche vielleicht etwas phantastisch sein mag, liegt zugleich einige Wahrheit. Wenn wir nur den Eindruck berücksichtigen, den Fieldings drei Romane auf das Publikum machten, so bemerken wir leicht, daß Tom Jones der erste, Amelia der zweite, und Joseph Andrews der dritte ist, und prüfen wir sie nach den strengern Regeln der Kritik, so werden wir diese Ordnung zu verändern vielleicht nicht Ursache haben. Tom Jones übertrifft ohne Zweifel als ein vollkommneres Werk sowohl Amelia als Jospeh Andrews, aber nicht in so hohem Grade, als er jede andere Leistung dieser Art überbietet.


     Joseph Andrews war der erste Versuch unseres Schriftstellers, und gehörte zu den ersten dem Publiko dargebotenen Romane. Er erklärt, daß er eine Nachahmung des Styls und der Art des Cervantes beabsichtigt habe, und sein Biograph scheint der Ansicht zu sein, er habe den Humor, den Ernst und die glückliche Laune seines Meisters vortrefflich aufgefaßt. Gegen diese Ansicht lassen sich jedoch unseres Bedünkens viele Einwürfe aufstellen, und wir können nicht einsehen, weßhalb man eine Leistung eine Nachahmung des Cervantes nennen soll, welche ohne die Absicht einer solchen Nachahmung wahrscheinlich nie irgend einen Leser an die Art des Cervantes erinnert haben würde. Das vorliegende Werk ist unstreitig reich an ernstem Humor und feinem Scherz; dieser Humor und dieser Scherz erscheinen uns aber so vollkommen originell und Fielding eigenthümlich, daß wir nochmals unser Befremden aussprechen müssen, weßhalb er den Namen von Cervantes auf dem Titelblatt anführte, es sei denn seine Absicht gewesen, welches, wie wir vermuthen, der Fall war, die Aufmerksamkeit des Publikums einer Schreibart zuzuwenden, die damals noch sehr ungewöhnlich war, und in welcher er selbst sich zuvor nie versucht hatte. Auch die Gegenstände, welche Cervantes und Fielding wählten, waren so verschieden, daß nicht leicht eine Vergleichung statthaft ist. Cervantes beabsichtigte, eine große Nationalschwäche lächerlich zu machen, zu welchem Behuf er einen Helden wählte, der fast ein Wahnsinniger, und einen Gefährten, der ein einfältiger Mensch ist. Fieldings Zweck dagegen war der von fast jedem Romanschriftsteller, das menschliche Leben in verschiedenen Verhältnissen mit den durch sie hervorgerufenen Schwächen und Thorheiten darzustellen, und seine Charaktere nicht eingebildeten  Helden irgend einer frühern Periode, sondern der menschlichen Natur und englischen Zuständen und Sitten, wie sie zu seiner Zeit bestanden, zu entnehmen.


    
      

    


    Noch ein andrer Beweggrund scheint ihn veranlaßt zu haben, dieses Werk zu schreiben, welcher besondern Einfluß auf dessen Anlage hatte, und insofern vielleicht nicht sehr zu der Regelmäßigkeit und Einheit der Geschichte beitrug. Offenbar beabsichtigte er, Richardsons Pamela lächerlich zu machen, welche um die Zeit, als Joseph Andrews erschien, ein sehr berühmtes Werk war. Fielding soll in freundschaftlichen Verhältnissen zu Richardson gestanden haben, und man machte es ihm daher um so mehr zum Vorwurf, daß er dessen Pamela zu verspotten suchte. Einerseits fehlt es uns jedoch an Beweisen für freundschaftliche Verhältnisse zwischen ihnen, welche dadurch hätten verletzt werden können, während andererseits wir triftige Gründe haben, anzunehmen, daß Fielding damals einsah, wie seitdem alle moralischen Schriftsteller, daß es dem Roman Pamela durchaus an moralischer Tendenz ermangelt, und er leicht auf eine ganz entgegengesetzte Art, wie der würdige Verfasser es beabsichtigte, wirken kann. Da Fielding dieses nicht entging, so vermochte er seinen Witz nicht zu zügeln, und wenn auch Joseph Andrews kein vollkommener Gegensatz zur Pamela ist, indem sein tugendhafter Widerstand gegen Lady Borby’s Anträge ihm keine weltlichen Vortheile darbietet, so dringt sich uns doch der Zweck des Verfassers am Ende des Romans bestimmt auf. Hier stellt er die jetzt an ihren Gebieter vermählte Pamela so dar, wie ein listiges und unedles Mädchen handeln würde, nemlich mit Unverschämtheit, Hochmuth und ungebührlichem Benehmen. Die Pamela’s sind im wirklichen Leben so selten, daß wir nach der Beobachtung oder  Berechnung nicht absprechen können; die menschliche Natur ist aber der Art, daß höchst wahrscheinlich Pamela sich so benommen haben würde, wie Fielding es dargestellt hat; und unsere moralischen Schriftsteller fühlen dieses so sehr, daß wir keinen kennen, der über Richardsons Romane sich ausgesprochen, und nicht den verfehlten Plan in seiner Pamela angedeutet hätte. »Die Moral dieses Werks,« sagt Herr Barbauld, einer der letzten Schriftsteller über diesen Gegenstand, »ist zweifelhafter, als die Freunde des Verfassers während seines Lebens zuzugeben geneigt waren. So lange Pamela sich nur mit Planen beschäftigt, ihrem Verfolger zu entfliehen, billigen wir durchaus ihren tugendhaften Widerstand; doch von dem Augenblick an, da sie Hoffnungen zu nähren beginnt, ihn zu heirathen, bewundern wir mehr ihre vorsichtige Klugheit, als die Reinheit ihres Herzens. Sie hat eine Absicht, eine eigennützige Absicht, und wir können sie nur als die bewußtvolle Besitzerin eines Schatzes betrachten, welchen aufzugeben sie nur für seinen entsprechenden Preis entschlossen ist.« – Mistreß Barbauld bemerkt auch, »man habe mit Recht die indelikaten Scenen in diesem Roman getadelt, und sie seien in der That durch nichts zu vertheidigen.« Doktor Watts, welchem Richardson das Werk schickte, schreibt ihm statt Lobeserhebungen: »er höre, die Damen könnten es nicht ohne Erröthen lesen.«


    Man kann daher Fielding nicht darüber tadeln, daß er ein Werk von so zweifelhafter Tendenz etwas lächerlich zu machen suchte, indem er zugleich seinen Lesern eine an Weltkenntnis und wahrem Humor bei weitem überlegene Erzählung darbot. Richardson konnte ihm dieses jedoch nicht verzeihen, und aus seinen vor kurzem veröffentlichten Briefen ersehen wir, mit welcher thörichten Strenge er es ahndete, daß man seine geliebte Pamela lächerlich zu machen  sich herausnahm. Richardson, der sonst ein guter Mensch und ein guter Schriftsteller war, erscheint bei dieser Gelegenheit in einem Licht, welches mehr unser Mitleiden in Anspruch nimmt. Von Schmeichlern beiderlei Geschlechts umgeben, prophezeit er den Untergang von Fieldings Werken, als spreche er von einem elenden Schriftsteller aus der Grubstraße. In einem seiner Briefe in Beziehung auf Amelia, kurz nach dem Erscheinen dieses Romans, hat er die Schwäche, seine Correspondenten zu versichern: »dieses Werk sei, was den Verkauf betreffe, so todt, als wäre es vor vierzig Jahren erschienen.« Er fügt hinzu: »Sie vermuthen, daß ich Amelia gelesen habe. Ich las aber nur den ersten Band. Meine Absicht war allerdings, den Roman ganz durchzulesen; aber ich fand die Charaktere und Situationen so durchaus gemein und niedrig gehalten, daß ich für keinen derselben mich glaubte interessiren zu können etc.« Trotz dieses thörichten Zorns erhielten sich jedoch die Werke Fieldings bis auf den heutigen Tag, und seine Romane haben mehr Auflagen erlebt, als die irgend eines andern Schriftstellers.


    Joseph Andrews, der jetzt dem Leser vorliegt, steht an Regelmäßigkeit der Anlage seinen spätern Romanen nach, doch er ist reich an Scenen von originellem und feinem Humor und an einer großen Mannigfaltigkeit von Charakteren, die mit genauer Kenntniß des Lebens und der Sitten gezeichnet sind. Einer dieser Charaktere fand so allgemeinen Beifall, daß hier nur wenig als Zeugniß zu dessen Gunsten hinzugefügt werden kann. Der Charakter, auf den wir uns beziehen, jener des Pfarrer Adams, ist wahrhaft originell, und der Verfasser scheint sich dessen bewußt zu sein, denn er sagt: »Wie ich glaube, ist er noch in keinem bisher bekannten Buche zu finden. – Ich beabsichtigte,« fügt er hinzu, »ihn als einen Charakter von der vollkommensten  Sitteneinfalt darzustellen, und ich hoffe, daß seine Herzensgüte ihn nicht nur den Edelgesinnten empfehlen, sondern mir auch bei dem geistlichen Stande zur Entschuldigung dienen wird, für dessen Mitglieder, wenn sie ihrer heiligen Bestimmung würdig sind, niemand mehr Hochachtung fühlen kann, als ich; sie werden mich daher entschuldigen, daß ich ihn trotz der niedrigen Sphäre der Abenteuer, in die er verwickelt wird, zu einem Geistlichen gemacht habe, indem keine andere Stellung ihm so viele Gelegenheiten hätte darbieten können, seine würdige Denkungsart an den Tag zu legen.«


    
      

    


    Diese »niedrige Sphäre der Abenteuer« thut jedoch allerdings einigermaßen unserer Achtung für den würdigen Mann Eintrag, und sein Charakter möchte vielleicht eben so viel Unterhaltung und Belehrung darbieten, wenn der Verfasser ihn in seiner äußern Erscheinung und seiner Kleidung weniger ärmlich dargestellt hätte. Es mag nöthig sein, vielen Lesern dieses Werks mitzutheilen, daß Pfarrer Adams nicht gänzlich ein durch den Verfasser geschaffener Charakter war. Viele Umstände entnahm er unstreitig seiner eigenen Phantasie, und die Scenen, in denen er erscheint, gehören gänzlich dem Roman an; doch die Hauptzüge seines Charakters fanden sich in dem Pfarrer Herrn Young, einem gelehrten und sehr geachteten Freunde Fieldings. Ueber diesen Herrn theilt uns Herr Murphy Folgendes mit: »Herr Young zeichnete sich durch seine genaue Kenntniß der griechischen Klassiker aus, und hegte eine eben so leidenschaftliche Verehrung für Aeschylus, als der Pfarrer Adams; seine Gutmüthigkeit war eben so groß, und seine Anfälle von Zerstreuung eben so häufig, und sie befielen ihn ebenfalls bei den interessantesten Gelegenheiten. In dieser letztern Beziehung theilt ein Herr, der in Flandern  in demselben Regiment diente, in welchem Herr Young Kaplan war, ein merkwürdiges Beispiel mit.


    An einem schönen Sommerabend gab Herr Young sich seiner Neigung zu einem einsamen Spaziergang hin; er trat aus seinem Zelt; die heitere Luft und die schöne Landschaft erregten seine Einbildungskraft; sein Herz war mit Wohlwollen gegen alle Geschöpfe Gottes, und mit Dank gegen den Allmächtigen, dessen Ruhm alles Erschaffene verkündete, erfüllt. Es ist sehr möglich, daß eine Stelle aus seinem geliebten Aeschylus bei dieser Gelegenheit sich seinem Gedächtniß aufdrang, und ihn zu tiefem Nachdenken anregte. Was auch der Gegenstand desselben gewesen sein mag, so ist es sicher, daß etwas seine Phantasie mächtig genug erfüllte, um alle Aufmerksamkeit auf die unmittelbaren Gegenstände seiner Anschauung auszuschließen; und in diesem tiefen Anfall von Zerstreuung setzte Herr Young seinen Spaziergang fort, bis er sehr ruhig und unbefangen in dem Lager des Feindes ankam, wo er mit Mühe durch die Wiederholung des Rufes der Schildwache: Qui va la? wieder zum Bewußtsein gebracht wurde. Als der dort befehlende Offizier sich überzeugte, daß er in der arglosen Einfalt seines Herzens sich dorthin verirrt hatte, und die Harmlosigkeit seines Gefangenen bald erkannte, so gestattete er ihm sehr höflich, seine Betrachtungen auf der Rückkehr fortzusetzen. So war der Herr, nach welchem der Charakter des Pfarrers Adams gezeichnet ward.«


    Die übrigen Charaktere in diesem Werk sind, obgleich weniger originell, den damaligen Zuständen des Lebens und der Sitten entnommen; es ist jedoch nöthig hinzuzufügen, daß der Verlauf von mehr als einem halben Jahrhundert eine wichtige und nicht ungünstige Veränderung in den Charakteren der Zeit herbeigeführt hat. Zwei von den hier beschriebenen würden sich wenigstens jetzt nicht mehr  auffinden lassen; wir meinen den Pfarrer Trulliber, und den Squire; es ist wohl möglich, daß die Menschen ihre Thorheiten nur verändern, statt sie ganz aufzugeben, sicher ist es jedoch, daß man solche Charactere jetzt sehr selten findet, oder wenn sie sich aufdringen sollten, aus der Gesellschaft verweisen würde. Fielding zeichnete sich in der Darstellung von Charakteren und Sitten aus; und obgleich wir keinen regelmäßig angelegten Plan in diesem Roman haben, so sind doch seine Portraits sehr schätzenswerth, und der Spott ist so scharf, daß die Wirkung auf den Leser unmöglich bezweifelt werden kann.

  


  


    


  Vorrede des Verfassers.


  


  Da viele englische Leser, besonders wenn sie nur ihre Muttersprache kennen, einen andern Begriff von Roman haben dürften, als der Verfasser dieser Bändchen, und folglich eine Art der Unterhaltung erwarten würden, welche sie auf den folgenden Seiten nicht finden, und die selbst nicht beabsichtigt wurde, so mag es nicht unschicklich sein, über diese Art der Schriftstellerei einige Bemerkungen voraus zu schicken, welche ich in unserer Sprache mich nicht erinnere, bisher gelesen zu haben.


  Das epische Gedicht kann, so wie das dramatische, dem Stoffe und der Behandlung nach, tragisch oder komisch sein. Homer, dem wir die Ausbildung des Epos verdanken, hat uns in beiden Gattungen Muster aufgestellt, wenn auch das der letztern Art, wovon Aristoteles berichtet, es habe in demselben Verhältniß zum Lustspiel gestanden, wie seine Ilias zur Tragödie, uns gänzlich verloren ging. Vielleicht haben wir es nur dem Verlust dieses großen Vorbildes beizumessen, daß wir von den Schriftstellern des klassischen Alterthums nicht mehr Leistungen dieser Art besitzen, denn das komische Epos würde sonst wohl eben so gut seine Nachahmer erweckt haben, als die anderen Gedichte jenes ausgezeichneten Geistes.


   Wenn nun diese Dichtart das Tragische und das Komische gleichmäßig zuläßt, so nehme ich nicht Anstand, zu behaupten, daß sie sowohl in Versen als in Prosa ausgeführt werden kann; denn obgleich ihr eine besondere Bedingung fehlt, welche der Kritiker zu den wesentlichen Bestandtheilen eines epischen Gedichts rechnet, nemlich das Metrum; so scheint es mir doch angemessen, eine Schreibart, wenn sie im Plan, der Handlung, den Gesinnungen und dem Vortrage dem epischen Gedichte entspricht, demselben zuzuweisen, wenn nichts als das Metrum fehlt; wenigstens hat bis jetzt noch kein Kritiker sie einer andern Klasse zugerechnet, oder sie mit einem besondern Namen bezeichnet. Der Telemach des Erzbischofs von Cambray scheint mir daher der epischen Gattung eben so sehr anzugehören, als Homers Odyssee; man kann ihm in der That mit mehr Fug und Recht einen gemeinschaftlichen Namen mit jener Gattung beilegen, von welcher er nur in einem einzigen Falle abweicht, als ihn mit denen vereinigen, womit er sonst nichts gemein hat, wie jene bändereichen Werke, die man gewöhnlich Romane nennt, namentlich Clelia, Cleopatra, Astrea, Cassandra, der große Cyrus, und unzählige andere, die nur sehr wenig Unterhaltung oder Belehrung darbieten möchten.


  Meiner Theorie nach ist ein komischer Roman ein komisches Heldengedicht in Prosa; sich vom Lustspiel unterscheidend, wie das ernste Epos vom Trauerspiel, indem die Handlung ausgedehnter und umfassender ist, der Inhalt der Begebenheiten reicher und die Charaktere mannigfaltiger. Der komische Roman weicht von dem ernsten in Plan und Handlung darin ab, daß diese in dem einen pathetisch und feierlich, in dem andern leicht und komisch gehalten sind; er unterscheidet sich in den Charakteren darin, daß Personen von niederm Range, und folglich  von geringerer geselliger Ausbildung auftreten, wohingegen im ernsten Roman die höchsten Stände geschildert werden; ferner in den Gesinnungen und der Diction darin, daß das Lächerliche statt des Erhabenen gewählt wird. In dem Vortrage scheint mir hier selbst der burleske Ausdruck bisweilen gestattet zu sein, und ich habe mir ihn in diesem Werke in mehreren Fällen erlaubt, wie in der Beschreibung der Kämpfe, und an einigen anderen Stellen, die der Leser von klassischen Kenntnissen, für dessen Unterhaltung diese Parodieen oder burlesken Nachahmungen besonders berechnet sind, leicht auffinden wird. Obgleich wir in unserm Vortrage uns dies bisweilen gestatteten, so haben wir es doch sorgfältig von den Gesinnungen und Charakteren unserer Helden ausgeschlossen; denn dort dünkt es uns nie zulässig, außer in einer Schrift burlesker Art, welche wir hier nicht beabsichtigten. Es können in der That kaum zwei Schreibarten mehr von einander verschieden sein, als die komische und die burleske; denn da die letztere immer nur das Monströse und Unnatürliche darstellt, welches uns bei näherer Untersuchung durch das auffallend Abgeschmackte ergötzt, wenn zum Beispiel die Sitten der höheren Stände dem Pöbel, oder umgekehrt, beigelegt werden, so sollen wir in der komischen Gattung uns immer strenge auf die Natur beschränken, aus deren treuer Nachahmung alles Vergnügen sich ergeben wird, das wir in dieser Richtung einem empfänglichen Leser gewähren können. Dies ist vielleicht der Hauptgrund, weshalb der komische Dichter vor allen anderen am wenigsten von der Natur abweichen sollte, indem es dem ernsten Dichter nicht immer so leicht sein dürfte, das Erhabene und Bewundernswerthe in der Wirklichkeit aufzufinden; das Lächerliche dagegen kommt einem scharfsichtigen Beobachter überall im Leben selbst entgegen.


  Ich erlaubte mir diese Andeutungen über das Burleske,  weil ich jenen Namen oft Leistungen beilegen hörte, die eigentlich der komischen Gattung angehören, wenn der Schriftsteller bisweilen das niedrig Komische nur im Ausdruck annahm – welcher, wie der Anzug dem Menschen, in der gewöhnlichen Ansicht, abgesehen von größeren Vorzügen, den Rang anzuweisen pflegt – (der Vortrag, dieser Anzug der Poesie, dem ganzen Gedichte, und der andere dem ganzen Manne); – aber wenn sonst nur die Charaktere und Gesinnungen vollkommen natürlich sind, so macht der burleske Styl eben so wenig ein Werk zu einem niedrig komischen, als leerer Pomp und Schwulst der Worte einem andern, in welchem sonst Alles platt und niedrig ist, Ansprüche auf wahre Erhabenheit gewähren kann.


  Die Ansicht des Lord Shaftesbury über das Burleske dürfte daher wohl mit der meinigen übereinstimmen, wenn er behauptet, es finde sich nichts der Art in den Schriften der Alten, nur ist mir das Burleske vielleicht weniger als ihm zuwider, und zwar nicht deshalb, weil ich damit auf der Bühne einiges Glück gemacht habe, sondern vielmehr, weil es mehr Frohsinn und Lachlust erregt, als irgend eine andere Gattung des Komischen, und dies sind unstreitig heilsamere Arzneien für das Gemüth, und reinigen es besser von Traurigkeit, Trübsinn und Schwermuth, als man im Allgemeinen zugeben mag. Auch kann ich mich auf die tägliche Beobachtung berufen, daß dieselbe Gesellschaft, nachdem sie zwei bis drei Stunden mit Unterhaltungen dieser Art erheitert worden, fröhlicher und wohlwollender gestimmt ist, als ein Trauerspiel oder eine ernste Lektüre es vermöchten.


  Um alles dies aus einer andern Wissenschaft, worin der Unterschied sich vielleicht noch bestimmter und deutlicher ergiebt, zu erläutern, dürfen wir nur die Leistungen des komischen Geschichtsmalers mit jenen vergleichen, welche die Italiener  Caricaturen nennen, wo wir denn finden, daß die wahre Vortrefflichkeit der ersteren in der genauesten Nachahmung der Natur besteht, so daß der Kennerblick sofort jede Uebertreibung zurückweist, jede Freiheit, die der Maler sich mit den Zügen jener alma mater genommen, wohingegen wir in der Caricatur durch derartige Willkürlichkeiten nicht verletzt werden, indem deren Zweck ist, nicht Menschen, sondern Ungeheuer darzustellen, und alle Verrenkungen und Uebertreibungen fallen ganz ihrem Gebiete anheim.


  Was nun dem Maler die Caricatur, das ist dem Schriftsteller das Burleske, und hier muß ich bemerken, daß, wie in der erstern der Maler, so in dem letztern der Schriftsteller offenbar im Vortheil ist; denn das Monströse läßt sich viel leichter malen als beschreiben, das Lächerliche dagegen viel leichter beschreiben als malen.


  Wenn auch vielleicht diese letztere Gattung in beiden Künsten die Lachmuskeln weniger anregen und reizen mag, so wird man doch, denke ich, zugeben, daß sie uns einen vernünftigern und nützlichern Genuß gewährt. Wer den geistreichen Hogarth einen Maler im burlesken Fach nennen wollte, würde ihm, meines Erachtens, wenig Ehre erweisen; denn es ist unstreitig viel leichter und erregt viel weniger Bewunderung, einen Mann mit einer Nase oder sonst einem Zuge von unförmlicher Größe zu malen, oder ihn in irgend einer abgeschmackten oder unnatürlichen Stellung zu zeichnen, als die menschlichen Leidenschaften richtig auf der Leinwand darzustellen. Man glaubt einen Maler sehr zu loben, wenn man sagt, seine Gestalten schienen zu athmen, aber es ist gewiß ein viel größeres und edleres Lob, wenn sie zu denken scheinen.


  Doch kehren wir zu unserm Gegenstande zurück. Ich bemerkte vorhin, nur das Lächerliche falle in das Gebiet unsers Werkes, und der Leser wird eine Entwickelung dieses  Begriffes nicht ungeziemend finden, wenn er berücksichtigt, wie sehr derselbe verkannt wurde, selbst von Schriftstellern, die sich dieser Richtung hingeben; denn nur einem solchen Mißgriffe können wir die vielfachen Versuche zuschreiben, die scheußlichsten Frevelthaten, und was noch schlimmer ist, die schrecklichsten Unglücksfälle, von der lächerlichen Seite auffassen zu wollen. Was könnte die Thorheit eines Schriftstellers überbieten, der uns Nero in einem Lustspiele vorführte und das Zerstören der Leibesfrucht seiner Mutter zu einer komischen Scene benutzte? Oder was könnte den Gefühlen der Menschlichkeit widerstrebender sein, als ein Versuch, die Leiden der Armuth und Dürftigkeit zum Gegenstande des Gelächters zu machen? Und doch gehört nicht eben viel Belesenheit dazu, sich an Beispiele dieser Art zu erinnern.


  Ueberdem mag es auffallen, daß der sonst mit Definitionen so freigebige Aristoteles nicht für gut gefunden hat, vom Lächerlichen eine solche aufzustellen. Da wo er uns sagt, dasselbe sei dem Lustspiel eigen, bemerkt er zwar, sittliche Verderbniß sei nicht dessen Gegenstand; aber so viel ich mich erinnere, hat er nirgends bestimmt über dessen eigentliches Wesen sich ausgesprochen, so wenig als der Abbé Bellegarde, der eine eigene Abhandlung hierüber geschrieben hat. Er giebt uns zwar mehrere Arten des Lächerlichen an, ohne es jedoch bis zu seiner Quelle zu verfolgen.


  Die einzige Quelle des wahrhaft Lächerlichen scheint mir in der Affectation zu liegen, aber obgleich es nur einer einzigen Quelle entspringt, so kann uns doch, wenn wir erwägen, in wie viele unzählige Arme sich diese verzweigt, das reiche Gebiet nicht befremden, das sich hier dem Beobachter darbietet. Die Affectation hat nun ihren Grund entweder in der Eitelkeit oder in der Heuchelei; denn wie erstere uns antreibt, uns einen falschen Charakter anzueignen, um Lob  zu erwerben, so erregt letztere das Bemühen, den Tadel dadurch zu vermeiden, daß wir unsere Fehler unter der Maske der entgegengesetzten Vollkommenheiten verbergen. Obgleich nun diese beiden Ursachen oft verwechselt werden (denn es ist nicht ganz leicht, sie zu unterscheiden), so sind sie doch, da sie sehr verschiedenen Beweggründen entspringen, eben so bestimmt in der Art ihrer Wirksamkeit unterschieden; denn die durch Eitelkeit veranlaßte Affectation steht der Wahrheit näher als die andere, indem sie nicht jenes heftige Widerstreben der Natur zu bekämpfen hat, wie die des Heuchlers. Ferner ist zu bemerken, daß die Affectation nicht immer eine völlige Verneinung der affectirten Eigenschaften bedingt; und obgleich sie daher, wenn der Heuchelei entstammend, dem Betruge nahe verwandt sein kann, so hat sie doch etwas von dem Wesen der Prahlerei, wenn sie nur aus Eitelkeit entspringt; die Affectation der Freigebigkeit zum Beispiel äußert sich bei einem Eitlen auf ganz andere Art wie bei dem Geizigen; denn obgleich der Eitle nicht ist, was er scheinen möchte, oder die Tugend, die er affectirt, nicht in dem Grade besitzt, wie er es möchte glauben machen, so erscheint sie doch weniger natürlich an ihm, als an dem Geizigen, der gerade das Gegentheil von dem ist, was er zu sein scheinen möchte. Das Lächerliche ergiebt sich aus der Entdeckung dieser Affectation; sie erregt immer Befremden und Vergnügen in dem Leser, und zwar in höherm und stärkerm Grade, wenn die Affectation der Heuchelei, als wenn sie der Eitelkeit entspringt; denn es ist befremdender und folglich lächerlicher, wenn man entdeckt, daß Jemand grade das Gegentheil von dem ist, was er zu sein affectirt, als wenn von der Eigenschaft, nach deren Ruhm er strebt, ihm etwas weniges fehlt. Beiläufig will ich bemerken, daß unser Ben Jonson, der sich am besten auf das  Lächerliche verstand, vorzugsweise die heuchlerische Affectation benutzt hat.


  Die Unglücksfälle und Bedrängnisse des Lebens, oder selbst körperliche Gebrechen können einzig und allein durch Affectation Gegenstände des Lächerlichen werden. Wer Häßlichkeit, Naturfehler oder Armuth an sich selbst belachenswerth finden könnte, würde ein sehr entartetes Gemüth haben; auch wird keinem, der einen schmutzigen Menschen in einem Karren durch die Straßen fahren sieht, dieses nur um deshalb lächerlich erscheinen; sähe er aber dieselbe Gestalt aus einer Kutsche mit sechsen steigen oder mit dem Hute unterm Arme aus einer Sänfte springen, so würde er dann, und mit vollem Rechte, hell auflachen. Treten wir in eine ärmliche Hütte und sehen eine unglückliche Familie, vor Frost zitternd und dem Hungertode nahe, so wird dies Niemanden zum Lachen erregen, oder er müßte denn eine teuflische Natur haben; entdecken wir aber dort ein Kamin, welches statt der Kohlen mit Blumen geschmückt ist, leere Teller von Porzellan auf dem Gesims, oder irgend eine andere Affectation des Reichthums und Wohlstandes an den Personen oder dem Hausrath, so wird uns Niemand Vorwürfe darüber machen, wenn wir einen solchen erkünstelten Schein lächerlich finden. Viel weniger sind körperliche Gebrechen ein Gegenstand des Spottes; wenn aber Häßlichkeit auf das Lob der Schönheit Anspruch macht, oder Lahmheit sich bemüht, Gelenkigkeit darzulegen, so werden diese unglücklichen Umstände, welche anfangs nur unser Mitleid erregten, uns zum Gelächter Veranlassung geben.


  Der Dichter treibt dies sehr weit, wenn er sagt:


  
    »Wie Einer ist, das reizt uns nicht zum Tadel,


    Doch wenn er nicht ist, was er scheinen möchte.«–

  


   Verse, die einen richtigen Sinn enthalten würden, wenn die erste Zeile mit dem Worte: »Lachen« statt »Tadel« schlösse. Große Laster sind die geeignetsten Gegenstände unsers Abscheus, kleinere Fehler die unsers Mitleids; Affectation dagegen scheint mir die einzige wahre Quelle des Lächerlichen zu sein.


  Vielleicht entgegnet man mir aber, ich hätte, meinen eigenen Regeln zuwider, Laster, und von der abscheulichsten Art, in diesem Werke eingeführt. Hierauf erwiedere ich erstens: Daß es sehr schwer ist, eine Reihe menschlicher Handlungen zu verfolgen, ohne auf Laster zu stoßen; zweitens, daß die Laster, die man hier findet, viel mehr die zufälligen Wirkungen irgend einer menschlichen Schwäche oder Gebrechlichkeit, als der Seele wesentlich angehörige Eigenschaften sind; drittens, daß sie nie als Gegenstände des Spottes, sondern des Abscheus aufgestellt werden; viertens, daß sie nie in diesem Falle als Hauptfiguren auf der Bühne erscheinen; und endlich, daß sie nie das beabsichtigte Uebel ausführen.


  Nachdem ich so meinen Joseph Andrews eines Theils von den Productionen der Romanenschriftsteller, andern Theils von jenen der burlesken Gattung unterschieden, und einige wenige Andeutungen (denn mehr beabsichtige ich nicht) über diese Schreibart gegeben habe, in welcher, wie ich behauptete, in der englischen Sprache bis jetzt keine Leistungen vorliegen, überlasse ich es dem wohlwollenden Leser, meine Bemerkungen auf mein Werk zu übertragen, und will nur noch ein Wort über die darin vorkommenden Charaktere hinzufügen.


  Ich erkläre hiermit feierlich, daß ich durchaus nicht die Absicht habe, irgend Jemanden persönlich zu verletzen; denn obgleich Alles aus dem Buche der Natur entnommen, und kaum ein Charakter oder eine Handlung ausgeführt ist, die  ich nicht dem Kreise meiner eigenen Beobachtung und Erfahrung verdanke, so ließ ich es mir doch äußerst angelegen sein, die Personen durch so mannigfaltige Umstände, Gradationen und Farben zu verhüllen, daß es unmöglich sein wird, sie mit irgend einem Anschein der Gewißheit zu errathen; und wo diese Rücksichten etwa nicht beobachtet sein sollten, da ist sicher das charakteristische Gebrechen so unbedeutend, daß die betreffende Person ihre Schwäche eben so gut, als jeder Andere, belachen kann. Was der Charakter des Pfarrer Adams betrifft, bei weitem der hervorstechendste im ganzen Buche, so ist er, wie ich glaube, noch in keinem bisher bekannten zu finden. Ich beabsichtigte, ihn als einen Charakter von der vollkommensten Sitteneinfalt darzustellen, und ich hoffe, daß seine Herzensgüte ihn nicht nur den Edelgesinnten empfehlen, sondern mir auch bei dem geistlichen Stande zur Entschuldigung dienen wird, für dessen Mitglieder, wenn sie ihrer heiligen Bestimmung würdig sind, niemand mehr Hochachtung fühlen kann, als ich. Sie werden mich daher entschuldigen, daß ich ihn trotz der niedrigen Sphäre der Abenteuer, in die er verwickelt wird, zu einem Geistlichen gemacht habe, indem keine andere Stellung ihm so viele Gelegenheiten hätte darbieten können, seine würdige Denkungsart an den Tag zu legen.


  


  


  ERSTES BUCH.


  


  Erstes Kapitel.


  Ueber Lebensbeschreibungen im allgemeinen, und insbesondere über die der Pamela; nebenbei ein Wort von Colley Cibber, und Andern.


  


  Es ist eine zwar triviale, aber doch wahre Bemerkung, daß Beispiele mächtiger auf das Gemüth wirken, als Lehren; und wenn dies sich bei dem, was hassens- und tadelnswerth ist, sich bestätigt, so ist es noch mehr der Fall bei Gegenständen, welche Liebe und Beifall erregen. Hier wirkt der Wetteifer am gewaltigsten auf uns, und begeistert uns unwiderstehlich zur Nachahmung. Ein guter Mensch ist daher allen seinen Bekannten ein lebendes Beispiel, und in diesem engen Zirkel viel nützlicher als ein gutes Buch.


  Da aber häufig die besten Menschen nur wenig gekannt sind, und folglich der Nutzen ihres Beispiels sich nicht weit ausbreiten kann, so darf der Schriftsteller zur Hülfe gezogen werden, ihrer Geschichte einen größern Wirkungskreis zu geben, und denen, die nicht das Glück haben, die Originale zu kennen, das liebenswürdige Gemälde derselben  darzubieten; und so mag er vielleicht, indem er solche treffliche Muster aufstellt, den Menschen in einem ausgedehnteren Umfange dienen, als die Person selbst, deren Leben ursprünglich das Musterbild darbot.


  Aus diesem Gesichtspunkt habe ich immer jene Biographen beurtheilt, welche die Thaten großer und würdiger Menschen von beiden Geschlechtern berichteten. Abgesehen von jenen alten Schriftstellern, die in unsern Tagen wenig gelesen werden, da man ihre Sprache für veraltet, und, wie man glaubt, uns nicht mehr verständlich hält, wie Plutarch, Nepos und Andere, von denen ich in meiner Jugend hörte, bietet auch die englische Literatur viele vortreffliche und lehrreiche Werke dieser Art dar, welche darauf berechnet sind, den Samen der Tugend in jungen Leuten auszustreuen, und selbst für Personen von mittelmäßigen Fähigkeiten leicht faßlich, so zum Beispiel die Geschichte »des großen Hans,« dem seine hohen Heldenthaten gegen Männer von ungewöhnlicher Körperkraft den ruhmwürdigen Beinamen des Riesentödters erwarben; die eines »Grafen von Warwick,« dessen Taufname »Guy« war; »das Leben des Argalus und der Parthenia;« vor allem aber die Geschichte jener sieben würdigen Personen, »der Kämpen des Christenthums.« In allen diesen ist Unterhaltung mit Belehrung vereinigt, und der Leser wird in dieser wie in jener Beziehung befriedigt.


  Doch von diesen und vielen andern abgesehen, erwähne ich noch zwei kürzlich erschienene Bücher, die ein bewundernswürdiges Muster des Liebenswürdigen in beiden Geschlechtern aufstellen. Das erste derselben, welches von männlicher Tugend handelt, wurde von dem großen Mann selbst geschrieben, der das dargestellte Leben lebte, und nach vieler Meinung ein solches Leben nur lebte, um es aufzuzeichnen. Das andere wird uns von einem Historiker mitgetheilt,  der nach der hergebrachten Methode sein Licht authentischen Urkunden und Papieren entnimmt. Der brittische Leser erräth, glaube ich bereits, daß ich die Biographieen des Herrn Colley Cibber und der Miß Pamela Andrews meine.


  Wie geschickt weiß der erste, indem er andeutet, daß er den Beförderungen zu den höchsten Stellungen in Kirche und Staat entging, uns die Verachtung irdischer Größe einzuprägen! Wie eindringlich lehrt er uns eine unbedingte Unterwerfung unter unsere Vorgesetzten! Wie vollständig rüstet er uns endlich gegen eine so beschwerliche elende Geistesstimmung, wie die Furcht vor Schande ist, und wie deutlich legt er zugleich das Leere und Eitle jenes Hirngespinnstes dar, das man guten Ruf nennt!


  Was die Leserinnen aus den Denkwürdigkeiten der Miß Andrews lernen mögen, ist in den der zweiten und folgenden Auflagen jenes Werks vorgedruckten vortrefflichen Versuchen oder Briefen so richtig dargelegt, daß es hier eine unnöthige Wiederholung sein würde.


  Die authentische Geschichte, die ich jetzt dem Publiko vorlege, ist ein Beleg zu dem vielfältigen Nutzen, den jenes Buch leisten kann, und zu der eben gerühmten Macht des Beispiels; denn man wird sich überzeugen, daß nur das unverrückt festgehaltene vortreffliche Muster der Tugenden seiner Schwester Herrn Joseph Andrews befähigen konnte, seine Reinheit mitten unter so großen Versuchungen zu bewahren. Ich füge nur noch hinzu, daß diese Eigenschaft männlicher Keuschheit, obgleich ohne Zweifel eben so wünschenswerth und geziemend für einen Theil des Menschengeschlechts, als für den andern, fast die einzige Tugend ist, die der edle Cibber sich nicht selbst beigelegt hat, um damit seinen Lesern vorzuleuchten. 


  


  Zweites Kapitel.


  Von Herrn Joseph Andrews, seiner Geburt, Familie, Erziehung und großen Naturgaben; nebst einigen Worten, Ahnen und Vorfahren betreffend.


  


  Herr Joseph Andrews, der Held unserer Geschichte, wurde für den einzigen Sohn von Gaffer und Gammer Andrews gehalten; und er war der Bruder der berühmten Pamela, deren Tugend jetzt so allgemein bekannt ist. Wir haben uns alle mögliche Mühe gegeben, über seine Voreltern etwas in Erfahrung zu bringen, aber mit wenig Erfolg, indem wir sie nicht über seinen Urgroßvater hinaus verfolgen konnten, welcher, wie ein alter Mann im Orte von seinem Vater gehört haben will, ein vortrefflicher Klopffechter gewesen sein soll. Ob unsers Helden Verwandtschaft in aufsteigender Linie noch weiter reiche, müssen wir dem neugierigen Leser selbst zu entscheiden überlassen, da wir keine sichern Urkunden hierüber vorzulegen haben. Wir können jedoch nicht umhin, folgende Grabschrift einzurücken, die ein gelehrter Freund uns mitgetheilt hat.


  Steh, Wandrer, unter diesem Stein 
 Liegt Andrew, einst ein lust’ger Mann; 
 Freu’ sich des Lebens, wer’s noch kann, 
 Denn bald wird Jeder traurig sein.


  Die Worte sind durch die Länge der Zeit fast von dem Stein verwischt; doch ist es unnöthig zu bemerken, daß Andrew hier ohne »s« geschrieben, und überdem nur ein  Taufname ist. Mein Freund vermuthet überdem, daß erwähnter Andrew der Gründer jener Sekte lachender Philosophen gewesen sei, die wir seitdem hier zu Lande lustige Andrese (Merry-Andrews) zu nennen pflegen. Abgesehen von diesem, den strengen Regeln der biographischen Schreibart gemäß zwar angeführten aber nicht besonders wesentlichen Umstande, gehe ich nun zu wichtigern Dingen über. Es ist in der That sicher genug, daß Joseph so viel Vorfahren hatte, als der beste Mann auf Erden, und wenn wir fünf- oder sechshundert Jahre zurückgehen, so möchte er vielleicht mit einigen Personen verwandt sein, die jetzt eine große Rolle spielen, wenn schon deren Vorfahren die Hälfte des letzten Jahrhunderts hindurch in gleicher Dunkelheit begraben liegen. Angenommen aber auch, wir geben der Argumentation wegen zu, er habe durchaus keine Vorfahren gehabt, sondern sei, nach einem sprichwörtlichen Ausdruck unserer Zeit »aus dem Dünger entsprossen,« wie die Athenienser aus der Erde entsprungen zu sein behaupteten – würde dieser Autokokopros (wie er denn etwa auf griechisch heißen müßte) nicht gerechten Anspruch auf allen Ruhm haben, den er seinen eigenen Tugenden verdankte? Wäre es nicht hart, wenn ein Mann, der keine Vorfahren hatte, dadurch unfähig werden sollte, Ehre zu erwerben; da wir so viele, die aller Tugend entbehren, der von ihren Voreltern erworbenen Ehre sich erfreuen sehen?


  Joseph kam nach zurückgelegtem zehnten Jahr (zu welcher Zeit seine Erziehung bereits bis zum Lesen und Schreiben vorgerückt war) als Lehrling dem Statut gemäß in das Haus des Sir Thomas Borby, eines Onkels des Herrn Borby von väterlicher Seite. Da Sir Thomas damals eine eigene Besitzung hatte, so wurde der junge Andrews zuerst damit beschäftigt, die Vögel zu verscheuchen. Sein Beruf war der von den Alten dem Gott  Priapus überwiesene, welche Gottheit man jetzt bei uns Jack o’ Lent nennt; da aber seine Stimme so melodisch war, daß sie die Luftbewohner mehr anlockte, als zurückschreckte, so wurde er bald von den Feldern in den Wald versetzt, wo er unter dem Förster den Posten eines Hundejungen versah. Aber auch zu dieser Stelle machte seine liebliche Stimme ihn untauglich, denn die Hunde zogen deren Wohllaut, wenn er schalt, allen Anlockungen des Försters vor, und dieser wurde dadurch so aufgebracht, daß er Sir Thomas bat, dem Knaben eine andere Bestimmung zu geben, indem er ihm fortwährend jeden Fehler zur Last legte, den die Hunde sich zu Schulden kommen ließen, und Joseph wurde jetzt in den Stall versetzt. Hier gab er bald Beweise einer für sein Alter ungewöhnlichen Kraft und Gewandtheit, und ritt fortwährend die muthigsten und wildesten Pferde mit einer Unerschrockenheit, die Jeden in Erstaunen setzte, in die Schwemme. Während er diesen Posten bekleidete, ritt er mehreremale auf der Rennbahn für Sir Thomas, und zwar mit einer Schnelligkeit und einem Erfolge, daß die benachbarten Gutsbesitzer häufig vor dem Baronet sich den kleinen Joey (wie er genannt wurde) zu ihren Wettrennen erbaten. Die besten Spieler fragten immer, bevor sie auf eine Wette eingingen, welches Pferd der kleine Joey reiten würde, und die Wetten wurden mehr auf den Reiter als auf das Pferd selbst gestellt; zumal seitdem er eine angebotene Bestechung bei einer solchen Gelegenheit verächtlich zurückgewiesen hatte. Dieses hob sehr seinen Ruf, und gefiel der Lady Borby so, daß sie ihn (der jetzt 17 Jahr alt war) als Lakaien in ihre eigenen Dienste verlangte. Joey wurde nun vom Stalle berufen, seiner Gebieterin aufzuwarten, ihre Aufträge auszurichten, beim Thee hinter ihrem Stuhle zu stehen, und ihr Gebetbuch in die Kirche zu tragen, wo seine Stimme  ihm Gelegenheit darbot, sich beim Psalmsingen auszuzeichnen. Er bezeigte sich überhaupt in jeder Beziehung beim Gottesdienst so andächtig, daß er die Aufmerksamkeit des Pfarrers, Herrn Abraham Adams, erregte, der eines Tages, als er in des Sir Thomas Küche ein Glas Bier trank, Anlaß nahm, mehrere Fragen über die Religion an den Jüngling zu richten, mit dessen Antworten er sich ausnehmend zufrieden bezeigte.


  


  Drittes Kapitel.


  Von Herrn Abraham Adams, dem Pfarrer, Mistreß Slipslop, dem Kammermädchen, und Andern.


  


  Herr Abraham Adams war ein sehr gelehrter Mann. Außer dem Griechischen und Lateinischen, welche Sprachen er vollkommen verstand, hatte er auch schöne Kenntnisse in den orientalischen Sprachen, und konnte französisch, italienisch und spanisch lesen und übersetzen. Er hatte viele Jahre den ernstesten Studien gewidmet, und einen Schatz von Kenntnissen gesammelt, wie man ihn nur selten bei einem Universitätslehrer finden mag. Ueberdem besaß er einen gesunden Verstand, keine geringen Talente, und ein edelgesinntes Herz; wußte aber dabei so wenig von dem Weltlauf, als ein neugeborenes Kind. Da er nie die geringste Absicht zu irgend einem Betrug oder einer Täuschung hegte, so konnte er diese Laster auch nie bei andern argwöhnen. Im höchsten Grade edelmüthig, menschenfreundlich und bieder, war er ohne Falsch, und gleich dem  oben erwähnten Herrn Colley Cibber konnte er sich kaum vorstellen, daß es Leidenschaften, wie Neid und Bosheit in der Menschen Brust gebe; nur dürfte dieses freilich an einem Landpfarrer weniger befremden, als an einem Herrn, welcher sein Leben hinter den Coulissen zubrachte, – ein Ort, den man selten für die Schule der Unschuld gehalten hat, und wo einige Beobachtungsgabe jenen großen Schriftsteller leicht hätte überzeugen können, daß diese Leidenschaften dem menschlichen Gemüth wirklich nicht ganz fremd sind. Die Tugenden und Eigenschaften des würdigen Adams machten ihn nicht allein fähig zu seinem Beruf, sondern auch zu einem angenehmen und schätzbaren Gesellschafter, und hatten ihn in der That einem Bischof so sehr empfohlen, daß er im Alter von 50 Jahren eine hübsche Stelle von 53 Pfund jährlich erhielt, womit er jedoch keine große Rolle spielen konnte, weil er in einer theuren Gegend lebte, und eine Frau mit sechs Kindern zu ernähren hatte.


  Dieser Herr war es nun, welcher, nachdem er, wie ich bemerkte, die ungewöhnliche Andacht des jungen Andrews beobachtet, Mittel gefunden hatte, mehrere Fragen an ihn zu richten; zum Beispiel: wie viel Bücher im neuen Testament seien? – wie sie hießen? – wie viel Kapitel jedes enthalte? und dergleichen; worauf Herr Adams, wie er im Vertrauen erklärte, richtigere Antworten erhielt, als Sir Thomas oder zwei andere benachbarte Friedensrichter wahrscheinlich hätten geben können.


  Herr Adams war sehr begierig zu erfahren, wann und wie der Jüngling zu diesen Kenntnissen gekommen sei; Joey sagte ihm, er habe schon sehr früh durch die Güte seines Vaters Lesen und Schreiben gelernt, welcher, obgleich er nicht Einfluß genug gehabt, ihm in einer Freischule eine Stelle zu verschaffen, weil einer seiner Vettern,  ein Grundbesitzer in einem benachbarten Städtchen, bei der Wahl gegen den nachherigen Kirchenvorsteher gestimmt, doch habe sich sein Vater wöchentlich sechs Pence abgespart, und sie für seinen Unterricht bestimmt. Er erzählte ihm ferner, seitdem er in Sir Thomas Diensten stehe, habe er alle seine Freistunden auf das Lesen guter Bücher verwendet; er habe so die Bibel, die ganze »Pflicht des Menschen,« und »Thomas a Kempis« kennen gelernt; und so oft es unbemerkt geschehen könne, in einem großen Buch studirt, das in einem Fenster der Halle liege, worin er gelesen »wie der Teufel während der Predigt die halbe Kirche geholt, ohne Einem von der Gemeine Schaden zu thun,« ferner: »wie ein Teufel mit allen darauf stehenden Bäumen einen Hügel hinabgelaufen sei, und des Nachbars Wiese bedeckt habe.« Aus dieser Beschreibung entnahm Herr Adams zur Genüge, daß das fragliche Buch kein anderes als »Bakers Chronik« sein könne.


  Der Pfarrer, erstaunt, so viel Fleiß und Lust zum Lernen bei einem jungen Menschen zu finden, der nie die geringste Aufmunterung erhalten hatte, fragte ihn, ob er den Mangel einer bessern Erziehung nicht sehr bedaure, und nicht wünsche, von Eltern abzustammen, die seine Anlagen und seine Wißbegierde besser hätten unterstützen können? Worauf jener erwiederte, er hoffe, aus den gelesenen Büchern etwas Besseres gelernt zu haben, als Mißvergnügen mit seiner Geburt und Lage; er seines Theils sei mit dem Stande, wozu er berufen worden, vollkommen zufrieden, und werde sich zwar bemühen, seine Anlagen auszubilden, denn das sei seine Pflicht; aber sich weder über sein eigenes Loos grämen, noch das von begünstigteren Leuten beneiden. – »Wohlgesprochen, mein Sohn,« erwiederte der Pfarrer, »und ich wünschte, Manche, die viel bessere Bücher lesen, ja Manche, die selbst gute Bücher  geschrieben haben, möchten eben so viel Vortheil daraus entnehmen.«–


  Adams hatte zu Sir Thomas oder dessen Gemahlin keinen andern Zutritt, als durch Vermittelung des Kammermädchens; denn Sir Thomas pflegte die Menschen nur nach ihrem Anzug oder Vermögen zu schätzen, und Milady war eine Weltdame, die des Glücks einer städtischen Erziehung sich erfreut hatte, und ihre Nachbarn auf dem Lande nur insgemein »das einfältige Volk« nannte. Beide betrachteten Herrn Adams nur als eine Art Bedienten des Pfarrers, dessen Pfründe er versah, welcher zu jener Zeit mit der Gutsherrschaft in Zwist lebte; denn er stand seit vielen Jahren fortwährend auf dem Fuß des bürgerlichen Krieges, oder was vielleicht eben so schlimm ist, des bürgerlichen Rechtes, mit Sir Thomas und dessen Pächtern. Der Grund dieses Prozesses war ein Anspruch, durch dessen Verweigerung der Pfarrer allerdings jährlich einige Schillinge verlieren mochte; es war ihm aber noch nicht gelungen, seinen Zweck zu erreichen, und er hatte bisher nichts gewonnen, als das Vergnügen (welches er selbst häufig hoch anzuschlagen pflegte) mehrere von den armen Pächtern gänzlich zu Grunde gerichtet zu haben, obgleich er selbst dabei nicht wenig Opfer hatte bringen müssen.


  Mistreß Slipslop, das Kammermädchen, bezeigte dem guten Adams noch einige Achtung, indem sie die Tochter eines Vikars war; sie gab sich für eine Verehrerin seiner Gelehrsamkeit aus, und ließ sich häufig über theologische Fragen mit ihm in Streit ein, wobei sie jedoch immer auf der Anerkennung ihrer Verstandesvorzüge bestand, da sie häufig in London gewesen sei, und folglich mehr Weltkenntniß haben müsse, als ein Dorfgeistlicher füglich darauf Anspruch machen könne.


  In diesen Disputationen hatte sie den besondern Vortheil  über Adams, daß sie nach Kunstwörtern haschte, deren sie sich auf solche Weise bediente, daß Jener, der sie durch Zurechtweisungen zu beleidigen fürchtete, sie oft durchaus nicht verstand, und durch ein arabisches Manuscript viel weniger in Verlegenheit gesetzt worden sein dürfte.


  Adams nahm daher eines Tages Gelegenheit, nach einem langen Gespräch mit ihr über die Essenz (oder wie sie es zu nennen beliebte, die Decenz) der Materie, die Rede auf den jungen Andrews zu lenken, und bat sie, ihn ihrer Gebieterin als einen wißbegierigen jungen Menschen, dessen Unterricht im Latein er selbst übernehmen wolle, zu empfehlen; wodurch derselbe zu einer höhern Stellung, als den eines Lakeien, befähigt werden könne. Er fügte hinzu, sie wisse, daß es in ihres Herrn Macht stehe, ihn leicht besser zu versorgen; er wünsche daher, den Jüngling, während die Herrschaft in der Stadt sei, unter seiner Aufsicht zu behalten. »Wie, Herr Adams,« sagte Mistreß Slipslop, »glauben Sie, daß meine gnädige Frau sich über eine solche Angelegenheit viel wird dissoniren lassen? Sie geht nun einmal resolut nach London, und wird bestimmt nicht sich dissolviren können, den Joey zurückzulassen; denn er ist einer der artigsten jungen Bursche, die man nur an einem Sommertage sehen kann; und ich weiß gewiß, sie trennte sich eben so gern von ihren Grauschimmeln, denn sie hat die einen so lieb, wie den andern.« Adams wollte sie unterbrechen, aber sie fuhr fort: »Und weßhalb sollte das Lateinische einem Bedienten konvenabler sein als einem vornehmen Herrn? Für Euch Geistliche ist es allerdings unentbehrlich, weil Ihr sonst nicht predigen könnt; aber ich hörte in London feine Leute sagen, daß es sonst kein Mensch brauchen kann. Meine gnädige Frau würde bitter böse werden, wenn ich ihr damit  käme, und ich werde mich nicht in ein solches Delema setzen.« – Da jetzt die Schelle der Lady gezogen wurde, so mußte Herr Adams sich zurückziehen; auch konnte er in den wenigen Tagen, die bis zur Londoner Reise verstrichen, keine zweite Gelegenheit dieser Art finden. Andrews bewies sich indeß für die beabsichtigte Wohlthat, die er, wie er sagte, nie vergessen würde, äußerst dankbar, und nahm zugleich von dem braven Mann noch viele Ermahnungen, seine künftige Aufführung, und das Beharren in Unschuld und Fleiß betreffend, mit auf den Weg.


  


  Viertes Kapitel.


  Was sich während des Aufenthalts in London begab.


  


  Kaum war der junge Andrews in London angekommen, als er mit seinen buntscheckigen Kameraden Bekanntschaft zu machen begann, die sich alle Mühe gaben, ihm seine frühere Lebensweise verächtlich zu machen. Sein Haar, nach der neuesten Mode zugestutzt, ward ein Hauptgegenstand seiner Sorgfalt; er ging alle Morgen in Papierwickeln aus, und frisirte sich erst Nachmittags. Das Spielen, Fluchen, Trinken und was sonst für galante Laster in der Welt vorwalten, konnten sie ihm jedoch nicht beibringen. Er verwendete die meisten Stunden, die er für sich hatte, auf die Musik, in welcher er große Fortschritte machte. Er wurde ein so vollkommener Kenner dieser  Kunst, daß er für alle andern Bedienten in der Oper den Ton angab, und sie nie eine Arie zu tadeln oder zu loben wagten, wenn er damit nicht übereinstimmte. Er war nie einer der letzten, wenn es im Schauspielhause oder in Gesellschaften zu Streitigkeiten kam, und begleitete er (was doch selten geschah) seine Gebieterin in die Kirche, so schien er nicht mehr so andächtig zu sein, wie früher; aber obgleich von Person ein artiger Bursche, bewahrte er seine Sitten vollkommen rein, doch war er schöner und liebenswürdiger als irgend ein Stutzer in der Stadt, er mochte nun in einer Livree stecken oder nicht.


  Seine Gebieterin, die oft von ihm gesagt hatte, Joey sei der hübscheste und wohlerzogenste Bediente im Lande, nur Schade, daß kein Leben in ihm sei, begann jetzt, diesen Fehler nicht mehr an ihm zu finden; man hörte sie sogar häufig ausrufen: »Ja, es ist doch Leben in dem Burschen.« Sie überzeugte sich von der Wirkung, welche die Stadtluft auf die nüchternste Konstitution ausübt. Sie verschmähte es jetzt nicht mehr, ihn des Morgens mit in den Hydepark zu nehmen, auch wenn sie, wie fast alle Minuten geschah, müde wurde, sich auf seinen Arm zu stützen und sehr vertraulich mit ihm zu schwatzen. Stieg sie aus dem Wagen, so faßte sie ihn bei der Hand und drückte diese bisweilen, wahrscheinlich aus Furcht zu stolpern, recht nachdrücklich; sie ließ ihn Morgens vor ihrem Bette Befehle abholen, schielte bei Tisch nach ihm, und erlaubte sich alle jene unschuldigen Freiheiten, die eine vornehme Dame ohne die mindeste Befleckung ihrer Tugend sich gestatten darf.


  Wie unbefleckt aber auch diese Tugend bleiben möge, so wird denn doch dann und wann mancher kleine Pfeil nach dem Schatten derselben – dem guten Rufe – abgleiten; und so ging’s auch eines Morgens der Lady Borby  als sie mit Joey Arm in Arm im Hydepark lustwandelte, und Lady Tittle und Lady Tattle von ungefähr vorbeifuhren. »O Himmel,« sagte Lady Tittle, »kann ich meinen Augen trauen? Ist das Lady Borby?« – »Ja wohl,« erwiderte die Tattle; »aber was finden Sie darin Besonderes?« – »Nun, ist das nicht ihr Lakei?« – fragte die Tittle, worauf die Tattle lacht und antwortet: »Eine alte Geschichte, das kann ich Sie versichern; ist es möglich, daß Sie davon noch nichts gehört haben? die ganze Stadt weiß es seit einem halben Jahre.« Die Folge dieser Unterhaltung war ein Geflüster in hundert verschiedenen Besuchen, welche beide Damen noch denselben Nachmittag, jede einzeln, bei ihren Bekannten abstatteten1; was sehr nachtheilige Folgen hätte haben können, wenn nicht am Tage darauf der gute Ruf von zwei andern Damen angegriffen und zum Stadtgespräch geworden wäre.


  Was aber auch für Meinungen oder Verdacht die unschuldigen Freiheiten, die sich Lady Borby nahm, dem unseligen Hang zur Verleumdung eingeben mochte, so ist es doch gewiß, daß sie keinen Eindruck auf den Jüngling machten, der sich’s nie einfallen ließ, die Freiheiten, welche seine Gebieterin ihm gestattete, zu mißbrauchen – ein Benehmen, welches sie seiner übertrieben Ehrfurcht zuschrieb, und das nur dazu diente, ein gewisses Etwas, welches sie für ihn zu fühlen begann, und worüber wir im nächsten Kapitel mehr erfahren werden, tiefere Wurzeln fassen zu lassen. 


  


  Fünftes Kapitel.


  Des Sir Thomas Borby Tod, seiner Wittwe ungemein zärtliche Betrübniß, und Joseph Andrews große Unbefangenheit.


  


  Um diese Zeit ereignete sich ein Zufall, der jene angenehmen Spaziergänge unterbrach, die wahrscheinlich bald die Backen der Göttin Fama aufgeblasen und sie veranlaßt haben würden, ihre eherne Trompete durch die Stadt ertönen zu lassen; und dieses war nichts anderes als der Tod von Sir Thomas Borby, in Folge dessen seine untröstliche Wittwe so an ihr Haus gefesselt ward, als sei sie selbst von einer gefährlichen Krankheit befallen worden. In den ersten sechs Tagen ließ die arme Dame Niemanden vor sich, als Mistreß Slipslop und drei Freundinnen, mit denen sie eine Partie Whist spielen konnte; aber am siebenten Tage erhielt Joey, den wir aus einem guten Grunde von jetzt an Joseph nennen wollen, Befehl, das Theegeschirr zu bringen. Die Lady, die noch im Bette lag, rief Joseph zu sich, nöthigte ihn, sich zu setzen, und nachdem sie zufällig ihre Hand auf die seinige gelegt, fragte sie ihn, ob er noch nie verliebt gewesen sei? – Joseph antwortete in einiger Verwirrung, es sei noch Zeit genug in seinem Alter, an solche Dinge zu denken. – »So jung Du bist,« erwiederte die Dame, »bin ich doch überzeugt, daß Dir die Liebe nicht ganz fremd ist. Komm Joey, sage mir aufrichtig, wer ist die Glückliche, deren Augen Deine Eroberung gemacht haben?«– Joseph entgegnete: bis jetzt seien ihm alle Frauenzimmer, die er gesehen, eine so gleichgültig  gewesen wie die andere. – »Aha,« fuhr sie nun fort, »Du liebst sie also Alle. Ihr hübschen Bursche macht es wie die hübschen Weiber, die sich auch in ihrer Wahl schwer entschließen können; doch dessen sollst Du mich nimmer überreden, daß Dein Herz so gänzlich unempfindlich ist; ich erkläre mir vielmehr Deine Worte aus Deiner Verschwiegenheit, eine sehr empfehlungswerthe Eigenschaft, über die ich Dir keineswegs zürnen mag. Nichts kann eines jungen Menschen unwürdiger sein, als die Gunst zu verrathen, worin er bei den Damen steht.«–


  »Bei den Damen, gnädige Frau?« sagte Joseph, »ich war nie unverschämt genug, meine Gedanken so hoch zu erheben.« – »Stelle Dich nur nicht zu bescheiden,« entgegnete sie, »denn das kann bisweilen unartig sein; aber antworte mir nun auf meine Frage. Gesetzt, Du solltest einer vornehmen Dame gefallen; gesetzt, sie zöge Dich allen andern Männern vor und ginge mit Dir so vertraulich um, wie Du es nur immer von einer Person Deines gleichen erwarten könntest; bist Du sicher, daß Du Dich von der Eitelkeit nicht zum Plaudern verführen lassen würdest? Gestehe mir’s aufrichtig, Joseph, hast Du so viel mehr Vernunft und Rechtschaffenheit, als ihr hübschen jungen Bursche selten habt, die ihr euch meist kein Bedenken daraus macht, unsern guten Ruf eurer Eitelkeit aufzuopfern, ohne die große Verpflichtung zu berücksichtigen, die wir durch unsere Herablassung und unser Zutrauen Euch auferlegen? Kannst Du ein Geheimniß bewahren, mein Joey?« – »Gnädige Frau,« versetzte er, »ich hoffe, Sie werden mir nicht vorwerfen können, daß ich je die Geheimnisse der Familie verrathen habe, und wenn Sie mich auch aus dem Dienste schickten, so würden Sie mir doch die Gerechtigkeit widerfahren lassen–« »Ich denke nicht daran, Dich fortzuschicken,« sagte sie seufzend, »das  steht, fürchte ich, nicht mehr in meiner Macht.« Hier richtete sie sich ein wenig im Bette auf, und zeigte einen der weißesten Nacken, die je gesehen wurden, worüber Joseph erröthete. »Was ich da auch beginne!« – rief sie mit erkünstelter Bestürzung, »lasse einen Mann allein vor mein Bette; solltest Du nun schlimme Absichten auf meine Ehre haben, wie könnte ich mich vertheidigen?« – Joseph betheuerte, er habe nie die mindeste schlimme Absicht gegen sie gehabt. – »Je nun,« sagte sie, »vielleicht nennst Du Deine Absichten nicht schlimm, und vielleicht sind sie es auch nicht.« – Er schwur, sie seien es nicht. »Du verstehst mich nicht,« fuhr sie fort; »ich meine, wenn sie gegen meine Ehre gerichtet wären, so könnten sie doch nicht schlimm sein, aber die Welt nennt sie nun einmal so! – Nun kannst Du freilich dagegen einwenden, die Welt wird nie etwas davon erfahren; aber müßte ich mich dann nicht auf Deine Verschwiegenheit verlassen? Läge dann nicht mein guter Ruf in Deiner Gewalt? Würdest Du dann nicht mein Herr sein?« – Joseph bat seine Gebieterin, sich zu beruhigen; denn es werde ihm nie das mindeste Böse gegen sie in Sinn kommen, und er wolle tausendmal lieber sterben, als ihr zum geringsten Mißtrauen Anlaß geben. – »Ja,« sagte sie, »ich muß Grund zum Mißtrauen gegen Dich hegen. Bist Du nicht ein Mann? und ich kann wohl ohne Eitelkeit Anspruch auf einige Reize machen. Vielleicht fürchtest Du aber, daß ich Dich vor Gericht belangen möchte; ja ich vermuthe, Du fürchtest es; und doch kann ich wohl sagen, daß ich nie die Dreistigkeit haben würde, vor Gericht zu erscheinen; und Du weißt, Joey, ich bin sehr nachsichtig. Sage mir, Joey, glaubst Du nicht, ich würde Dir verzeihen?« – »Gewiß, gnädige Frau,« versetzte Joseph, »ich werde nie etwas thun, das Ihnen unangenehm sein könnte.« – »Wie,«  sprach sie, »glaubst Du denn, es würde mir nicht unangenehm sein? Glaubst Du, daß Du mir damit einen Gefallen thätest?« – »Ich verstehe Sie nicht, gnädige Frau,« sagte Joseph. – »Wirklich?« rief sie, »dann bist Du entweder ein Einfaltspinsel, oder stellst Dich nur so; ich finde, daß ich mich in Dir sehr geirrt habe. Marsch fort, und komm mir nie wieder vor die Augen; mir machst Du mit Deiner affektirten Unschuld nichts weiß.« – »Gnädige Frau,« sagte Joseph, »ich möchte nicht, daß Sie das mindeste Böse von mir dächten. Ich habe mich jederzeit bemüht, Ihnen und meinem Herrn getreulich zu dienen.« – »O Du Ungeheuer!« schrie die Dame, »wie unterstehst Du Dich, den Namen des lieben braven Mannes zu erwähnen? Willst Du mich quälen und martern, indem Du sein theures Angedenken mir zurückrufst? (und sie brach in eine Thränenfluth aus) – fort, mir aus dem Gesicht! – Ich will nichts mehr von Dir wissen!« Mit diesen Worten wendete sie sich von ihm ab, und Joseph schlich trostlos aus dem Zimmer, und schrieb den Brief, den der Leser in dem folgenden Kapitel finden wird.


  


  Sechstes Kapitel.


  Wie Joseph Andrews an seine Schwester Pamela schrieb.


  


  
    »An Mistreß Pamela Andrews, dermalen beim Squire Borby.


    Geliebte Schwester!


    Seitdem ich Deinen Brief mit der Nachricht von dem Tode Deiner guten gnädigen Frau erhielt, haben wir ein  ähnliches Unglück in unserm Hause erlebt. Mein würdiger Herr, Sir Thomas, ist vor vier Tagen gestorben, und was noch schlimmer ist, meine arme gnädige Frau ist bestimmt verrückt geworden. Keiner von uns Dienstleuten glaubte, daß sie sich’s so zu Herzen nehmen würde, denn so lange er lebte, zankten sie sich fast alle Tage; doch hiervon nichts weiter, denn Du weißt, Pamela, ich mochte nie die Geheimnisse meiner Herrschaft ausschwatzen; aber du mußt ja gesehen haben, wie sie gegen einander gesonnen waren, und ich habe selbst mehr als tausendmal gehört, wie die gnädige Frau dem Herrn den Tod wünschte; aber Niemand weiß was es heißt, einen Freund zu verlieren, als bis er ihn nicht mehr hat.


    Sage Niemanden was davon, denn ich möchte nicht, daß man mir nachsagte, ich hätte etwas aus dem Hause ausgeschwatzt; aber wäre es nicht eine so vornehme Dame gewesen, so müßte ich fast glauben, daß sie ein Auge auf mich geworfen hätte. Liebe Pamela, sag’s ja keinem Menschen; aber sie befahl mir, mich an ihr Bett zu setzen, als sie im bloßen Hemde darin lag; und da nahm sie meine Hand, und sprach mit mir grade so, wie eine Dame mit ihrem Liebhaber in einer Komödie that, die ich in Coventgarden habe spielen sehen, als sie was Unerlaubtes von ihm verlangte.


    Wenn die gnädige Frau wirklich verrückt ist, so werde ich wohl nicht mehr lange bei ihr bleiben; da möchte ich Dich denn sehr bitten, daß Du mir bei dem Squire oder einem andern Herrn in der Gegend einen Dienst verschafftest, es sei denn, daß Du wirklich, wie die Rede geht, den Pfarrer Williams heirathest; dann möchte ich gern sein Kantor werden, wozu ich, wie Du weißt, zu gebrauchen bin, da ich gut lesen und meinen Psalm absingen kann.


    Ich denke, ich werde wohl bald meinen Abschied bekommen,  und sobald es geschieht, kehre ich, wenn ich nichts weiter von Dir höre, nach dem Gut meines alten Herrn zurück, wäre es auch nur, den Herrn Adams zu besuchen, der einer der besten Menschen in der Welt ist. London ist ein schlechter Ort, und hier ist so wenig gute Kameradschaft, daß die nächsten Nachbarn sich nicht einmal kennen. Grüße vielmals alle Freunde und Bekannten, die sich nach mir erkundigen; ich verbleibe


    Dein dich liebender Bruder 
 Joseph Andrews.«  

  


  Sobald Joseph diesen Brief versiegelt und die Adresse geschrieben hatte, ging er die Treppe hinab, wo ihm Mistreß Slipslop begegnete, mit welcher den Leser ein wenig näher bekannt zu machen wir diese Gelegenheit benutzen wollen. Sie war eine Jungfer von etwa 45 Jahren und bis auf einen kleinen Fehltritt in ihrer Jugend, bisher von makellosem Wandel gewesen. Man konnte sie nicht besonders schön nennen; denn sie war sehr klein und dabei etwas stark untersetzt. Ihr ziemlich hochrothes Gesicht zeigte mehrere Pockennarben; ihre Nase mochte wohl etwas zu dick sein, und ihre Augen waren jedenfalls zu klein; auch glich sie einer Kuh nicht so sehr in ihrem Athem, als in zwei bräunlichen Halbkugeln, welche sie vor sich trug; ferner war das eine Bein etwas kürzer, als das andere, so daß sie im Gange ein wenig hinkte. Dieses liebreizende Geschöpf hatte längst seine Augen auf Joseph geworfen, doch ohne den guten Erfolg, den sie vermuthlich wünschte, obgleich sie die Macht ihrer angebornen Reize durch reiche Gaben von Thee, Confect, Wein und vielen andern Leckerbissen, über welche sie unbedingt verfügte, da ihr das Amt der Schlüssel anvertraut war, kräftig zu unterstützen gesucht. Joseph hatte jedoch alle diese Gunstbezeugungen nicht mit dem mindesten Danke, nicht einmal mit einem Kuß belohnt, wenn ich auch nicht unterstellen  möchte, daß sie sich mit so Wenigem begnügt haben dürfte, denn unstreitig würde dies nimmer noch ein sehr undankbares Benehmen seinerseits gewesen sein. Die Wahrheit zu gestehen, sie war in einem Alter, worin sie glaubte, sich manche Freiheiten mit einem Mann erlauben zu dürfen, ohne daß sie dabei Gefahr liefe, eine dritte Person zur Welt zu bringen, welche sie verrathen könnte. Sie meinte durch eine so lange Selbstverläugnung nicht allein für jenen oben angedeuteten kleinen Fehltritt in ihrer Jugend hinlänglich gebüßt, sondern auch einen reichen Schatz von Verdienst für etwaige fernere Verirrungen gesammelt zu haben. Mit einem Wort, sie beschloß, ihren verliebten Neigungen den Zügel schießen zu lassen, und die Schuld des Genusses, mit der sie sich so sehr in Rückstand zu sein glaubte, so schnell als möglich an sich selbst abzutragen.


  Mit solchen persönlichen Reizen und in solcher Stimmung begegnete sie unserm Helden unten an der Treppe, und fragte ihn, ob er nicht ein Glas von etwas Gutem trinken wolle. Joseph, der nicht wenig niedergeschlagen war, ging gern und dankbar auf das Anerbieten ein, und folgte ihr in ein Kabinet, wo Mistreß Slipslop, nachdem sie ihm ein Glas Retefia eingeschenkt, und ihn zum Sitzen genöthigt hatte, also anhub:


  »Sicherlich kann ein Frauenzimmer nicht schlimmer proponirt sein, als wenn es seine Affecten auf einen jungen Menschen wirft. Hätte ich je geglaubt, daß das mein Schicksal sein würde, so wäre ich tausendmal lieber gestorben, als den Tag zu erleben. Sind wir einem Manne gut, so dürfen wir es uns nicht durch den kleinsten Blick merken lassen. Ein junger Mensch hingegen applizirt sich und bricht durch alle Schranken der Essenz, ehe wir errathen dürfen, daß er die geringste Oppression auf uns gemacht hat.«


   Joseph, der von allem dem kein Wort verstand, antwortete: »Ja Mademoiselle.«–


  »Ja Mademoiselle!« wiederholte Mistreß Slipslop mit einiger Wärme; »wollen Sie etwa meine Liebe resultiren? Ist’s nicht genug, Undankbarer, gegen alle die Gefälligkeiten, die ich Ihnen insinuirt habe, unempfindlich zu bleiben, und wollen Sie mich noch obendrein ironiren? Grausames Ungeheuer! womit habe ich’s verdient, daß meine Zärtlichkeit resultirt und ironirt werden soll?«–


  »Mamsell,« entgegnete Joseph, »ich verstehe von Ihren ausländischen Worten nichts, eben so viel ist sicher, daß Sie nicht Ursache haben, mich undankbar zu nennen, denn ich hatte nie etwas Schlimmes gegen Sie im Sinne, sondern im Gegentheil, ich bin Ihnen immer so gut gewesen, als wären Sie meine leibliche Mutter.«–


  »Wie,« schrie Mistreß Slipslop voll Wuth, »Ihre leibliche Mutter? Wollen Sie damit asimciren, ich wäre alt genug, um Ihre Mutter sein zu können? Ich weiß nicht, was solch ein gelbschnäblichtes Bürschchen denken mag, aber ich glaube, ein erwachsener Mann würde mich noch immer dem ersten besten einfältigen jungen Gänschen vorziehen. Doch ich sollte Sie eher verachten, als böse darüber sein, daß Sie den Umgang mit solchen halben Kindern den mit einem vernünftigen Frauenzimmer referiren.«–


  »Mamsell,« versetzte Joseph, »ich habe gewiß immer die Ehre geschätzt, daß Sie mich Ihres Umgangs würdigten, denn ich weiß wohl, wie viel Gelehrsamkeit Sie besitzen.«–


  »Ja, aber Joseph,« erwiederte sie, etwas besänftigt durch dieses Compliment über ihre Gelehrsamkeit, »wenn Ihnen wirklich an meinem Umgang gelegen wäre, so würden Sie wohl Mittel und Wege gefunden haben, mir’s zu beweisen, denn ich bin dissuadirt, Sie müssen wohl einsehen, wie viel ich auf Sie halte. Ja Joseph, meine Augen, ich mag  wollen oder nicht, müssen schon erklärt haben, was ich nicht repressiren kann. – O Joseph!«–


  Wie eine hungrige Tigerin, die lange die Wälder vergebens nach Raub durchstreifte, wenn sie plötzlich vor ihren Krallen ein Lamm erblickt, und im Begriff steht, darauf zuzustürzen, oder wie ein gefräßiger Hecht von Riesengröße durch das feuchte Element einen Schmerl oder einen Gründling gewahrt, der seinem Rachen nicht entgehen kann, ihn weit öffnet, um das arme Fischchen zu verschlingen; also rüstete sich Mistreß Slipslop, gewaltthätige Hände an den armen Joseph zu legen, aber glücklicherweise schallte jetzt die Klingel ihrer Gebieterin, und rettete den zum Märtyrer ihrer heftigen Leidenschaft Erkornen aus ihren Krallen. Sie mußte schnell von ihm ablassen, und die Ausführung ihres Vorhabens auf eine andere Zeit verschieben. Wir wollen jetzt zur Lady Borby zurückkehren, und dem Leser deren Benehmen schildern, nachdem sie von Joseph in einer nicht viel bessern Stimmung, als die verschmähte Slipslop, verlassen worden war.


  


  Siebentes Kapitel.


  Sprüche weiser Männer. – Eine Unterredung der Lady mit dem Kammermädchen und ein Panegyricus oder vielmehr eine Satyre auf die Leidenschaft der Liebe in erhabenem Styl.


  


  Irgend ein alter Weiser, dessen Name mir entfallen ist, bemerkt, Leidenschaften wirkten auf das Gemüth, wie Krankheiten  auf den Körper, je nach der Kraft oder Schwäche, der Gesundheit oder Zerrüttung des einen oder des andern.


  Wir hoffen daher, der einsichtsvolle Leser werde sich einige Mühe geben, auf das zu achten, was wir mit so vielem Eifer zu entwickeln uns bestrebten, nämlich auf die verschiedenen Wirkungen dieser Leidenschaft der Liebe auf das feine und gebildete Gemüth der Lady Borby, und auf die roheren und irdischeren Gesinnungen der Mistreß Slipslop.


  Ein anderer Philosoph, dessen Name jetzt ebenfalls meinem Gedächtniß entwischt, hat irgendwo gesagt, Entschlüsse, die in Abwesenheit des geliebten Gegenstandes gefaßt würden, pflegten leichtlich in dessen Gegenwart sich zu verflüchtigen, und jenen beiden weisen Sprüchen mag denn dieses Kapitel zum Commentar dienen.


  Kaum hatte Joseph auf die vorhin erzählte Weise seine Gebieterin verlassen, als diese, voll Wuth über ihre vereitelten Hoffnungen, ihr Benehmen einer strengen Prüfung unterwarf. Ihre Liebe war nun in Verachtung umgewandelt, und der Stolz trat hinzu, sie zu demüthigen. Sie machte sich selbst Vorwürfe, ihre Leidenschaft einem so niedrigen Gegenstande zugewendet zu haben, und zürnte zugleich Joseph wegen des mißlungenen Erfolges. Auf alle Fälle glaubte sie dieser Leidenschaft sich nun gänzlich entschlagen zu haben, und beschloß, deren Gegenstand sofort zu entfernen. Nach vielem Hin- und Herwerfen in ihrem Bette, und mehreren Monologen, die wir dem Leser mittheilen würden, wenn wir keinen bessern Stoff hätten, zog sie endlich, wie oben berichtet, die Klingel, und sah sofort Mistreß Slipslop erscheinen, die mit Joseph nicht viel besser zufrieden war, als die Dame selbst.


  »Slipslop,« begann Lady Borby, »wann sahst Du Joseph zuletzt?«–


  Die arme Zofe erschrak, als sie in einem so bedenklichen  Zeitpunkt unerwartet seinen Namen hörte, und es wurde ihr schwer, ihre Verwirrung vor ihrer Gebieterin zu verbergen; doch antwortete sie mit ziemlich kecker Zuversicht, obgleich nicht ganz frei von Mißtrauen: »sie habe ihn den ganzen Morgen noch nicht gesehen.«


  »Ich fürchte,« sagte Lady Borby, »er ist ein wilder Bursche!«–


  »Ja wohl« erwiederte Mistreß Slipslop, »und ein liederlicher dazu. So viel ich weiß, kommt er aus dem Spielen, Trinken, Fluchen und Balgen gar nicht heraus; überdem hat er auch eine abscheuliche Deklination zu unzüchtigen Dirnen.«


  »So!« rief die Dame, »davon hab ich bis jetzt noch nichts gehört.«–


  »O gnädige Frau,« antwortete Jene, »er ist ein so leichtfertiger Bursche, daß, wenn Sie ihn länger behalten, bald außer mir keine Jungfer mehr im Hause sein wird. Und doch kann ich nicht rezipiren, was die Frauenzimmer an ihm sehen mögen, daß sie so hinter ihm her sind; in meinem Augen ist er eine so häßliche Vogelscheuche, als man nur sehen mag.«–


  »Nun nun,« sagte die Lady, »so gar übel ist der junge Mensch doch nicht.«


  »Ach, gnädige Frau,« rief die Slipslop, »ich halte ihn für den ominösesten Burschen im ganzen Hause.«


  »Ich kann’s noch nicht glauben, Slipslop,« fiel die Dame ein, »aber welches von den Mädchen hast Du im Verdacht?«–


  »Gnädige Frau, da ist Betty das Stubenmädchen, ich bin fest decidirt, die geht von ihm schwanger.«–


  »Fort mit ihr!« schrie die Lady, »sie soll gleich ihren Lohn haben. So was dulde ich in meinem Hause nicht. – Und Joseph kannst Du auch seinen Abschied geben.«–


   »Soll ich ihm gleich seinen Lohn zahlen?« rief die Slipslop, »denn vielleicht bessert er sich, wenn die Betty fort ist; und der junge Mensch ist doch ein kräftiger und gewandter Bursche, der sonst im Dienst seine Pflicht thut.«


  »Diesen Morgen noch!« antwortete die Lady etwas heftig.


  »Ich wünschte, gnädige Frau, Sie möchten es noch etwas länger mit ihm versuchen.«


  »Ich verbitte mir alle Einrede gegen meine Befehle; ich will nicht hoffen, daß Du Dich selbst in ihn vergafft hast.«–


  »Ich? gnädige Frau,« rief die Slipslop, deren rothe Wangen sich noch höher färbten; »es sollte mir leid thun, wenn Sie von mir so was deponiren könnten; nein, wenn Sie befehlen, will ich ihn mit so viel Verzug als möglich fortschicken.«


  »So wenig, willst Du wohl sagen,« bemerkte die Dame; »also gleich fort mit ihm!«–


  Mistreß Slipslop entfernte sich, aber die Lady war kaum einigemal im Zimmer auf und ab gegangen, so wurde die Klingel von neuem mit äußerster Heftigkeit gezogen. Die Slipslop, die sich eben nicht sehr beeilt hatte, kehrte sofort zurück, und erhielt, was Joseph betraf, Gegenbefehl; Betty aber sollte sofort abgedankt werden. Die Zofe beeilte sich jetzt viel mehr, als das Erstemal, ihren Auftrag zu erfüllen, als ihre Gebieterin, die sich wegen ihres Wankelmuths Vorwürfe machte, und die verderblichen Folgen ihrer wieder erwachenden Neigung erwog, abermals schellte, und Mistreß Slipslop zu sich zurück berief, welcher sie erklärte, sie habe sich die Sache besser überlegt, und sei bestimmt entschlossen, Joseph auch fortzuschicken, was sogleich geschehen müsse.


  Die Zofe, die den heftigen Sinn ihrer Gebieterin kannte, und ihre Stelle um keines Adonis oder Herkules auf Erden willen aufs Spiel setzen mochte, ging zum Drittenmale;  doch kaum hatte sie sich entfernt, als der kleine Gott Kupido, fürchtend, er habe die Lady zu leicht getroffen, einen frischen Pfeil mit der schärfsten Spitze aus seinem Köcher nahm, und ihn gerade in ihr Herz schoß – deutlicher zu reden, die Leidenschaft der Dame siegte über ihre Vernunft. Sie rief nochmals die Slipslop zurück, und sagte ihr: »sie habe beschlossen, den Burschen selbst ins Verhör zu nehmen; und sie möge ihn daher zu ihr schicken.« Dieses Schwanken in den Beschlüssen ihrer Gebieterin setzte wahrscheinlich der Zofe allerhand Gedanken in den Kopf, die der scharfsinnige Leser von selbst erräth.


  Lady Borby stand im Begriff, sie abermals zurückzurufen, konnte sich aber nicht dazu entschließen. Ihre nächste Erwägung war, wie sie sich gegen Joseph, wenn er erschiene, zu benehmen habe. Sie beschloß, alle Würde der Frau vom Stande gegen ihren Lakaien zu behaupten, und in dieser letzten Zusammenkunft mit Joseph (denn die letzte sollte und mußte es sein) sich auf seine Kosten das Vergnügen zu machen, erst ihn auszuhöhnen, dann ihn fortzujagen.


  O Liebe, welche losen Streiche spielst du deinen Verehrern von beiden Geschlechtern! Wie täuschest du sie, wie verleitest du sie zur Selbsttäuschung! – Ihre Thorheiten sind dein Entzücken! – Ihre Seufzer verspottest du, ihre Herzensnoth ist dir ein Gegenstand der Schadenfreude.


  Nicht der große Rich, der Menschen in Affen, Schiebkarren, und was sonst seiner Laune zusagen mag, verwandelt, hat den menschlichen Körper so wunderlich umgestaltet; noch der große Cibber, der alle grammatischen Regeln der englischen Sprache umstößt, sie so entstellt, als Du die menschlichen Sinne veränderst und umgestaltest.


  Du beraubst uns unserer Augen, verstopfst unsere Ohren, und nimmst hinweg das Vermögen unserer Nase; so daß wir weder den größten Gegenstand zu sehen, noch den lautesten  Lärm zu hören, noch den schönsten Duft zu riechen fähig sind. Andererseits kannst du, wenn es dir gelüstet, einen Maulwurfshaufen zu einem Berg anschwellen, einem Brummeisen Trompetenklang, einem Gänseblümlein Veilchenduft entlocken. Die Feigheit kannst du tapfer, den Geiz freigebig, den Stolz demüthig, die Grausamkeit erbarmend machen. Kurz, du wendest des Menschenherz, das Innerste heraus, wie ein Taschenspieler einen Unterrock, und bringest zum Vorschein, was dir beliebt. Sollte irgend Jemand hieran zweifeln, so lese er das folgende Kapitel.


  


  Achtes Kapitel.


  Worin, nach einigen pomphaften Perioden, die Geschichte ihren Fortgang nimmt, und die Zusammenkunft der Lady mit Joseph berichtet wird, nicht ohne in letzterm ein Beispiel aufzustellen, das, wie wir fürchten, in diesen schlimmen Zeiten unter seinem Geschlecht wenig Nachfolger finden dürfte.


  


  Jetzt hatte der Nachtschwärmer Hesperus, nachdem er sich die schlaftrunkenen Augen gerieben, begonnen, sich zu seinem nächtlichen Streifzuge anzukleiden; wie denn auch seine Brüder Nachtschwärmer auf Erden gleichfalls um diese Zeit den Betten entsteigen, worin sie den Tag verschlafen haben. Jetzt setzte auch Thetis, die gute Hausfrau, den Topf ans Feuer, um ihren treuen Gespons Phöbus, nachdem er seiner täglichen Arbeit obgelegen, zu erquicken. Deutlicher zu reden: es war Abend, als Joseph dem Befehl seiner  Gebieterin gemäß vor ihr erschien. Da es uns jedoch geziemt, den Charakter dieser Dame, welche die Heldin unserer Geschichte ist, in das beste Licht zu stellen, und wir überdem von Natur eine wundersame Zärtlichkeit für den liebenswürdigen Theil der Schöpfung, den man das schöne Geschlecht nennt, empfinden, so wollen wir, bevor wir die Schwäche der Lady unserm Leser zu sehr enthüllen, ihm erst einen entsprechenden Begriff von der ungemeinen Versuchung geben, die alles Widerstreben eines die Sittsamkeit und Tugend liebenden Gemüths besiegte; und wir leben der bescheidenen Hoffnung, daß jedes wohlwollende männliche Herz die Unvollkommenheit der menschlichen Tugend dann mehr bemitleiden als verdammen werde.


  Ja, unsere Leserinnen selbst werden, wie wir hoffen, in Erwägung der ungewöhnlichen Mannichfaltigkeit von Reizen, die sich in der Person dieses jungen Mannes vereinigt fanden, sich veranlaßt fühlen, ihrer immermehr zunehmenden Leidenschaft für die Keuschheit den Zügel anzulegen, und wenigstens in dem Tadel einer Mitschwester, welche vielleicht von Natur eben so keuschen Sinnes war, als jene reinen, von allem Makel gesäuberten Jungfrauen, die nach einem in den Zerstreuungen des Stadtlebens unschuldig geführten Leben gegen die Funfzige anfangen, zweimal des Tages in den modischen Kirchen und Kapellen für den höhern Schutz zu danken, der sie vormals vor den Versuchungen sicherte, mit denen die der Lady Borby jetzt bevorstehenden kaum in Vergleich gestellt werden dürften, – ich sage, sie werden in diesem Tadel wenigstens so gelinde sein, als ihre ausnehmende Sittsamkeit und Tugend es nur irgend gestatten.


  Joseph Andrews stand dermalen in seinem 21sten Jahre; sein Wuchs erreichte den höchsten Grad der mittleren Größe; seine Glieder waren eben so regelmäßig als kräftig gebaut; seine Schenkel und Waden nach den vollkommensten  Verhältnissen geformt; seine Schultern breit und muskulös, und dabei bewegten sich seine Arme so frei, daß er alle Zeichen der Kraft ohne die geringste Plumpheit oder Schwerfälligkeit darlegte. Sein Haar von nußbrauner Farbe rollte in natürlichen Locken um den Hals. Seine Stirn war hoch, seine Augen dunkel, und deren Blick eben so milde als feurig. Seine Nase hatte etwas Weniges von dem römischen Profil; seine Zähne waren weiß und glatt; seine Lippen voll, weich, roth. Sein Bart war nur an dem Kinn und an der Oberlippe rauh; aber seine von Gesundheit gerötheten Wangen überzog ein dicker Flaum. In seinen Zügen mahlte sich die zarteste Gutherzigkeit mit einem von Natur feinen Verstande. Hierzu denke man sich einen äußerst geschmackvollen Anzug, und einen Anstand, der denen, die noch nicht viele »Größe« gesehen, eine Idee von »angeborner Größe« geben würde.


  So war der junge Mann, der jetzt vor die Lady Borby trat. Sie betrachtete ihn einige Zeit schweigend, und bevor sie ihn anredete, änderte sie zwei oder dreimal ihren Sinn in Beziehung auf die Art und Weise, wie sie beginnen wollte. Endlich sprach sie denn: »Es thut mir sehr leid, Joseph, solche Klagen über Sie hören zu müssen; man sagt mir, Sie verfolgen die Dienstmädchen so, daß sie ihre Arbeit nicht in Ruhe verrichten können; ich meine Jene, welche nicht schlecht genug sind, Ihren Anträgen Gehör zu schenken, die Andern mögen Sie freilich nicht tadeln, denn es giebt so nichtswürdige Dirnen, daß man sich schämen muß, mit ihnen zu einem Geschlecht zu gehören, und die eben so bereit sind, eine freche Zutraulichkeit zu gestatten, als manche junge Bursche sie sich erlauben; ja selbst in meinem Hause giebt es solche Kreaturen, aber ich will sie keinen Augenblick länger dulden. Die unverschämte Metze, die von Ihnen schwanger ist, hat jetzt schon ihren Lohn erhalten.«


   Wie Jemand, dem ein Blitzstrahl durch das Herz fährt, äußerst verwundert aussieht, und es auch wohl sein mag – so vernahm der arme Joseph die ungerechte Beschuldigung seiner Gebieterin; er erröthete und sah beschämt zu Boden, welches sie als ein Zeichen seiner Schuld auslegte, und also fortfuhr:


  »Treten Sie näher, Joseph; eine andere Herrschaft behielte Sie nach solchen Vergehungen sicherlich nicht länger; aber ich fühle Mitleid mit Ihrer Jugend, und wenn ich gewiß sein könnte, daß Sie nicht wieder sündigen wollen – sehen Sie, Joseph (und hier legte sie ihre Hand nachlässig auf die seinige), Sie sind ein hübscher junger Bursche, und könnten es besser haben; Sie könnten ihr Glück machen!«


  »Gnädige Frau,« erwiederte Joseph, »ich versichere Sie, ich weiß nicht, ob irgend ein Dienstmädchen hier im Hause männlichen oder weiblichen Geschlechts ist.«


  »O pfui, Joseph,« entgegnete die Lady, »begehen Sie nicht ein neues Verbrechen, indem Sie die Wahrheit leugnen. – Ich könnte ersteres allenfalls verzeihen, aber nimmermehr eine Lüge.«


  »Gnädige Frau,« erwiederte Joseph, »Sie werden mir’s hoffentlich nicht übel nehmen, wenn ich meine Unschuld betheure, denn bei Allem, was heilig ist, nie habe ich mehr verlangt als einen Kuß.«


  »Einen Kuß!« sagte die Lady mit großer Verwirrung in ihren Zügen, und mehr Röthe auf den Wangen als Zorn in den Augen, »und das nennen Sie kein Verbrechen? Ein Kuß, Joseph, ist wie ein Prolog zu einem Stück. – Kann ich glauben, daß ein Bursche von Ihrem Alter und Temperament sich mit Küssen begnügen wird? Nein, Joseph, ein Frauenzimmer, die einen Kuß nicht verweigert, wird auch noch mehr bewilligen, und ich müßte mich sehr in Ihnen täuschen, wenn Sie Ihren Vortheil  nicht zu verfolgen wüßten. Was würden Sie von mir denken, Joseph, wenn ich Ihnen erlaubte, mich zu küssen?«–


  Joseph erwiederte: er wolle lieber sterben, als an so etwas denken.


  »Und doch, Joseph,« fuhr sie fort, »giebt es Damen, die ihren Lakaien, solche Freiheiten gestatten, und noch dazu Lakaien, ich muß es Ihnen gestehen, die dessen viel weniger würdig sind; Bursche, die Ihnen das Wasser nicht reichen, und nicht halb so hübsch sind – denn das könnte beinahe das Verbrechen entschuldigen. Sagen Sie daher offenherzig, Joseph, wenn ich Ihnen solche Freiheiten erlaubte, was würden Sie von mir denken? – Reden Sie frei heraus!«


  »Gnädige Frau,« erwiederte Joseph, »ich würde denken, daß Sie sich dadurch viel, viel zu tief erniedrigen.«


  »Ei was,« sagte sie, »das hätte ich bei mir selbst zu verantworten; aber würden Sie nicht mehr verlangen? Würden Sie sich mit einem Kuß begnügen? Würde eine solche Gunst nicht alle Ihre Leidenschaften in Feuer und Flammen setzen?«–


  »Wenn es geschähe, gnädige Frau,« entgegnete Joseph, »so hoffe ich, sie noch zügeln zu können, ohne daß sie meiner Tugend gänzlich Meister würden.«


  Du hast gehört, Leser, daß Dichter von der Bildsäule des Erstaunens reden; auch hast Du gehört, – oder Du hast wirklich sehr wenig, sehr wenig gehört, – daß das Erstaunen einem der Söhne des Crösus, welches stumm war, die Sprache wiedergab. Du hast die Gesichter auf der achtzehn Penny Gallerie gesehen, wenn durch die Fallthür, bei leiser oder gar keiner Musik, Herr Bridgewater, Herr William Mills, oder sonst ein Schauspieler gespenstigen Aussehens emporgestiegen ist, das Antlitz von Puder  gebleicht, das Hemd ganz blutig von rothen Bändchen; aber keiner von diesen, nicht Phidias oder Praxiteles, wenn sie in das Leben zurückkehrten – wie auch nicht der unnachahmliche Pinsel meines Freundes Hogarth könnte Dir ein solches Bild des Erstaunens vor die Augen zaubern, als Deinen Augen sich dargeboten haben würde, wenn sie Lady Borby erblickt hätten, nachdem Joseph diese letzten Worte ausgesprochen.


  »Ihre Tugend!« rief die Dame, nachdem sie einige Minuten gebraucht hatte, um sich zu fassen, »das ist mir zu bunt! – Ihre Tugend! – O der grenzenlosen Frechheit! – Wie, Sie erkühnen sich zu behaupten, daß, wenn eine Dame von Stande sich so weit herabließe, alle Regeln des Wohlanstandes bei Seite zu setzen, um Sie mit ihrer höchsten Gunstbezeugung zu beglücken, Ihre Tugend Widerstand leisten würde? Daß, wenn sie selbst jene Rücksichten aufgäbe, Sie ihr noch Bedenklichkeiten entgegenstellen würden?«


  »Gnädige Frau,« erwiederte Joseph, »ich sehe nicht ein, weßhalb ich meine Tugend verleugnen sollte, wenn eine vornehme Dame der ihrigen untreu wird; oder weßhalb, weil ich ein Mann, oder weil ich arm bin, meine Tugend ihren Lüsten dienen sollte.«


  »Ich verliere alle Geduld,« rief die Lady, »wer hörte je von einer solchen männlichen Tugend? – Machte je der angesehenste oder der ernsteste Mann auf etwas dieser Art Anspruch? Werden sich Richter, die fleischliche Vergehungen bestrafen, oder Geistliche, die dagegen predigen, Bedenken machen, sie zu begehen? und kann ein Knabe, ein halbes Kind, sich unterstehen, von seiner Tugend zu reden?«


  »Gnädige Frau,« sagte Joseph, »dieser Knabe ist der Bruder Pamelens, und er würde sich schämen, wenn die  Keuschheit unserer Familie, welche seine Schwester so musterhaft bewahrt, durch ihn befleckt würde. Giebt es wirklich Männer, wie Sie eben schilderten, so thut es mir sehr leid; und ich wünschte, diese hätten Gelegenheit, die Briefe meiner Schwester zu lesen, die mir mein Vater zugeschickt hat; ich zweifle nicht, daß ein solches Beispiel sie bekehren würde.«


  »Unverschämter!« schrie jetzt die Lady wüthend; »wollen Sie mich noch mit den Thorheiten meiner Verwandten verhöhnen, die sich Ihrer Schwester zu Liebe vor aller Welt zum Spotte macht? Habe ich doch nie begreifen können, wie meine selige Tante Borby den kleinen Brummbären um sich hat dulden können. Gehen Sie mir aus den Augen, Unverschämter, und verlassen Sie noch in dieser Nacht mein Haus; ich will Befehl geben, daß Ihnen Ihr Lohn gleich gezahlt wird, und dann können Sie sich eine andere Stelle suchen.«


  »Gnädige Frau,« erwiederte Joseph, »ich bedaure sehr, wenn ich Sie beleidigt habe; ich bin mir bewußt, daß das nie meine Absicht war.«


  »Ja,« schrie sie, »Sie sind so eitel gewesen, die kleine unschuldige Freiheit, die ich mir nahm, um mich zu überzeugen, ob, was man mir über Sie berichtet, wahr sei, falsch auszulegen. Wahrhaftig, ich glaube, Sie haben sich eingebildet, daß ich selbst in Sie verliebt bin.«


  Joseph entgegnete ihr, er habe nur Besorgniß für seine eigene Tugend geäußert; worüber die Dame in so heftigen Zorn gerieth, daß sie nichts mehr von ihm hören wollte, und ihm befahl, augenblicklich das Zimmer zu verlassen.


  Kaum hatte er sich entfernt, als sie in folgende Ausrufungen ausbrach: »Himmel, wohin führt uns diese heftige Leidenschaft! – Welchen Erniedrigungen unterwerfen wir uns auf ihren Antrieb! – Wir sollten immer ihren ersten und  schwächsten Angriffen widerstehen, denn nur dann können wir des Sieges sicher sein! – Kein Weib kann je mit Gewißheit sagen, nur so weit will ich gehen! Habe ich selbst mich nicht der Verachtung meines Lakaien ausgesetzt? Ich kann den Gedanken nicht ertragen!«


  Sie zog jetzt wieder die Schelle mit weit mehr Heftigkeit, als nöthig war, da die treue Slipslop sich ganz in der Nähe befand, denn die Wahrheit zu sagen, sie hatte seit dem letzten Gespräch mit ihrer Gebieterin Mißtrauen gefaßt, und die ganze Zeit über in dem Vorzimmer verweilt, indem sie während der eben gemeldeten Unterredung zwischen Joseph und der Lady ihr Ohr sehr sorgfältig an das Schlüsselloch gelegt.


  


  Neuntes Kapitel.


  Was zwischen der Lady und Mistreß Slipslop vorging, wobei, wie wir vorher sagen, verschiedene Züge angebracht sind, die nicht jeder beim ersten Lesen richtig auffassen wird.


  


  »Slipslop,« begann die Lady, »ich finde nur zu viel Ursache, Alles zu glauben, was Du mir von diesem leichtsinnigen Burschen berichtet hast, und bin entschlossen, ihn sogleich fortzuschicken. Gehe also zum Haushofmeister, und sage ihm, er möchte Joseph seinen Lohn auszahlen.«


  Die Slipslop, die bisher mehr aus Nothwendigkeit, als aus freier Wahl sich in ehrerbietiger Entfernung von ihrer Gebieterin gehalten hatte, und jetzt durch die Kunde dieses Geheimnisses alle Schranken zwischen ihnen niedergerissen  glaubte, antwortete ziemlich schnippisch: sie wünsche, daß die gnädige Frau selbst wisse, was sie wolle; und sie möchte wohl wetten, noch ehe sie die Treppe halb hinunter sei, würde sie wieder zurückgerufen werden.


  Die Lady erwiederte, sie hätte ihren Entschluß gefaßt, und werde dabei beharren.


  »Das thut mir leid,« rief die Slipslop, »und wenn ich gewußt hätte, daß Sie den armen jungen Menschen so strenge bestrafen würden, so hätten Sie nie ein Wörtchen über die Sache von mir gehört. Das nenne ich wirklich viel Lärmen um nichts.«


  »Um nichts?« entgegnete die Lady, »glaubst Du, ich werde liederliche Streiche in meinem Hause dulden?«


  »Wenn Sie jeden Bedienten fortjagen wollen.« sagte die Slipslop, »der den Mädchen nachläuft, so können Sie sich nur selbst den Kutschenschlag aufmachen, oder sich einen Trupp Maphroditen zur Bedienung anschaffen; doch was mich betrifft; so waren diese Geschöpfe mir schon zuwider, als ich sie in der Oper singen hörte.«


  »Thu’ was ich befehle,« sagte die Lady, »und beleidige meine Ohren nicht durch so unanständige Redensarten.«


  »Ei, sieh doch!« rief die Slipslop, »die Ohren sind bisweilen der empfindlichste Theil am Menschen.«


  Die Lady, welche der ungewöhnliche Ton, den ihr Kammermädchen sich gegen sie anmaßte, anfangs nicht wenig befremdete, die aber beim Schlusse ihrer Rede etwas von der Wahrheit ahnete, rief Jene zurück, und verlangte zu wissen, was der außerordentliche Grad von Frechheit bedeuten solle, womit sie sich auszusprechen beliebt habe.


  »Frechheit!« wiederholte die Slipslop, »ich weiß nicht was Sie Frechheit nennen mögen; Dienstboten haben eben so gut Zungen, als ihr Herrschaften.«


   »Ja, und unverschämte dazu,« antwortete die Lady, »aber ich versichere Dich, daß ich solche Impertinenz nicht länger dulden will.«


  »Impertinenz! Ich wüßte nicht, daß ich impertinent wäre,« entgegnete die Slipslop.


  »Ja wohl bist Du das,« rief die Lady, »und wenn Dein Benehmen sich nicht ändert, so taugst Du nicht in meinem Dienst.«


  »Benehmen!« schrie die Slipslop; »es wurde mir noch nie ungebührliches Benehmen zum Vorwurf gemacht, so wenig als Mangel an Bescheidenheit; Dienste giebt es übrigens mehr als einen, und ich weiß was ich weiß!«


  »Was wissen Sie, Mademoiselle?« fragte die Lady.


  »Das brauche ich nicht Jedem zu sagen,« versetzte die Slipslop, »eben so wenig, als ich’s vor Jedem geheim zu halten verpflichtet bin.«


  »Du kannst Dich nach einer andern Stelle umsehen,« antwortete die Lady.


  »Mit vielem Vergnügen,« rief die Kammerjungfer, und eilte wüthend hinaus, indem sie die Thür heftig hinter sich zuschlug.


  Die Lady merkte nur zu wohl, daß die Zofe mehr wisse, als ihr lieb sein konnte, und da sie diesen Umstand Josephs Ausplaudern nach dem ersten Gespräch mit ihm zuschrieb, so wurde ihr Zorn gegen ihn noch mehr angefacht, und sie in dem Entschlusse bestärkt, ihn fortzuschicken. Ob sie aber auch die Slipslop entlassen solle, das war ein Punkt, über den sie sich nicht so leicht entscheiden konnte. Die Lady war sehr auf ihren guten Ruf bedacht, da sie wohl wußte, daß dessen Verlust auf so viele von den schätzbarsten Lebensgenüssen nachtheilig einwirken könne; daß er zum Beispiel die Ausschließung von Whistpartien, von dem Auftreten an öffentlichen Vergnügungsorten, vor Allem  aber von dem Vergnügen, den Ruf Anderer zu vernichten, welche unschuldige Unterhaltung ihr ausnehmende Freude gewährte, zur Folge haben dürfte. Sie beschloß daher, lieber die Beleidigungen eines Dienstboten zu ertragen, als sich dem Verlust so vieler schätzbaren Vorrechte auszusetzen.


  Sie ließ ihren Haushofmeister, Herrn Peter Pounce rufen, und befahl ihm, Joseph seinen Lohn auszuzahlen, ihm seine Livree abzunehmen, und ihn noch denselben Abend aus dem Hause zu verweisen. Darauf ließ sie die Slipslop kommen; und nachdem sie sich durch einen kleinen Trank gestärkt, den sie immer zur Hand hatte, begann sie, wie folgt:


  »Slipslop, wie konntest Du, da Du doch meine Hitze kennst, mich durch Deine Antworten so aufreizen? – Ich bin überzeugt, daß Du es treu und ehrlich mit mir meinst, und möchte mich nicht gerne von Dir trennen. Auch glaube ich, bei vielen Gelegenheiten mich nachsichtsvoll gegen Dich gezeigt zu haben, so daß Du Deinerseits eben so wenig Ursache hast, eine Veränderung zu wünschen. Jedenfalls muß es mich daher befremden, daß Du den sichersten Weg erwählt hast, mich zu beleidigen – nämlich, meine Worte zu wiederholen, was mir von jeher, wie Du weißt, unausstehlich gewesen ist.«


  Die kluge Zofe hatte bereits Alles reiflich in Erwägung gezogen, und war zu dem Ergebniß gelangt, daß eine gute Stelle, die man schon hat, besser ist, als eine andere, auf die man noch hofft. Da sie nun ihre Gebieterin zur Nachgiebigkeit geneigt sah, hielt sie es für rathsam, auch ihrerseits den Ton ein wenig herabzustimmen, welches Entgegenkommen schnell Anklang fand; und so wurde denn der Friede geschlossen, Alles vergessen und vergeben, und als Bürgschaft für die fernere Gunst ihrer Gebieterin  erhielt sie von derselben ein Kleid und einen Unterrock zum Geschenk.


  Ein- oder zweimal versuchte sie noch ein gutes Wort für Joseph einzulegen, fand aber der Lady Herz so verhärtet, daß sie klüglich diese Bemühung aufgab. Sie bedachte, daß noch mehr Lakeien im Hause seien, und einige eben so kräftige Burschen, wenn auch nicht ganz so schön, wie Joseph; überdem hat der Leser bereits gesehen, daß ihr zärtliches Entgegenkommen nicht die Aufmunterung von Seiten des jungen Mannes gefunden, welche sie geglaubt hatte, erwarten zu können. Sie sah jetzt wohl ein, daß sie viel Confekt und andere Leckerbissen an einen Undankbaren verschwendet habe, und da sie sich ein wenig zu der Meinung jener weiblichen Sekte neigte, die des Dafürhaltens ist, daß ein munterer junger Bursche fast eben so gut ist als ein anderer, so gab sie endlich Joseph und seine Sache auf, entfernte sich mit einem ungemein empfehlenswerthen Triumph über ihre Leidenschaft mit ihrem Geschenke, und erfrischte sich mit großer Gemüthsruhe aus einer wohlgefüllten Flasche, was einem philosophischen Temperament von höchstem Nutzen ist.


  Sie ließ ihre Gebieterin nicht eben so ruhig zurück. Die arme Lady konnte nicht ohne Besorgniß daran denken, daß ihr kostbarer guter Ruf in der Gewalt ihrer Dienstboten sei. Was Joseph betraf, so konnte sie sich nur mit der Hoffnung trösten, daß er sie nicht ganz verstanden habe; wenigstens konnte sie behaupten, sie habe sich in nichts deutlich ausgesprochen, und das Schweigen der Slipslop glaubte sie durch Geschenke sich sichern zu können.


  Am meisten kränkte es sie jedoch, daß sie wirklich ihre Leidenschaft noch immer nicht vollkommen besiegt hatte; der kleine Gott lauerte fortwährend in ihrem Herzen, obgleich Zorn und Verachtung sie so sehr verblendeten, daß  sie sich seiner Gegenwart kaum bewußt wurde. Tausendmal stand sie in Begriff, das gegen den armen Jüngling gesprochene Urtheil zu widerrufen. Die Liebe ward sein Fürsprecher, und flüsterte Vieles zu seinen Gunsten; auch das Ehrgefühl suchte ihn von jedem Vergehen freizusprechen, und das Mitleiden seine Strafe zu mildern. Andererseits erhoben Stolz und Rache eben so laut ihre Stimmen gegen ihn, und so wurde die arme Lady von entgegengesetzten Leidenschaften gewaltsam hin- und hergerissen.


  So habe ich vor dem Gerichtshofe von Westmünster, wo Anwalt Bramble der einen Partei, und Anwalt Puzzle der andern diente, die Wage der Meinung bald die, bald jene Schale senken sehen (so gleichmäßig wurden beide Anwälte bezahlt). Jetzt bringt Bramble einen Beweis vor, und hoch hinauf schnellt die Schale des Puzzle; jetzt theilt jene Bramble’s dasselbe Geschick, überboten durch das Gewicht von Puzzle. Hier trifft’s Bramble, dort erhascht es Puzzle; hier gewinnt Euch der, dort überzeugt Euch jener, bis endlich die geplagten Zuhörer ganz verwirrt werden; sie gehen gleiche Wetten auf den Erfolg ein, weder Richter noch Jury können aus dem Ding mehr klug werden; Alles ist durch die scharfsinnigen Anwälte in Nacht und Nebel gehüllt worden.


  Eben so wird das Gewissen von dem Ehrgefühl und der Tugend nach der einen, von den Leidenschaften und der Nothwendigkeit nach der andern Seite gezogen. – Hätten wir nur den Zweck, Gleichnisse aufzufinden, so könnten wir mit noch vielen andern in dieser Beziehung aufwarten, doch ein Gleichniß (so gut wie ein Wort) genügt für den Weisen. – Wir wollen daher zu unserm Helden zurückkehren, um den ohne Zweifel der Leser etwas besorgt ist. 


  


  Zehntes Kapitel.


  Joseph schreibt einen zweiten Brief; seine Verhandlungen mit Herrn Peter Pounce etc. und sein Abschied aus dem Hause der Lady Borby.


  


  Der trostlose Joseph würde nicht Verstand genug gehabt haben, um in einem Buch wie dieses als Hauptperson aufzutreten, wenn er die Absicht seiner Gebieterin noch länger mißverstanden hätte; und daß er sie nicht früher entdeckte, wird der geneigte Leser seinem Widerwillen zuschreiben, etwas von seiner Gebieterin zu glauben, was er höchlich an ihr tadeln mußte. Nachdem er sie verlassen, zog er sich in sein Kämmerchen zurück, und brach in laute Klagen über das vielfache Ungemach aus, das der Schönheit bevorstehe, und über das Unglück, schöner zu sein als ein Anderer.


  Darauf setzte er sich, und schrieb Folgendes an seine Schwester Pamele:


  
    »Geliebte Schwester!


    Ich hoffe, daß Du Dich wohl befindest, aber was für Nachrichten habe ich Dir mitzutheilen? O Pamele, meine gnädige Frau hat sich in mich verliebt – was vornehme Leute sich verlieben können; sie hat Böses mit mir im Sinne; – aber ich hoffe, ich werde mit Hilfe des Himmels so viel Standhaftigkeit bewahren, daß ich um keiner Lady in der Welt willen meiner Tugend ungetreu werde.


     Von Herrn Adams vernahm ich oft, die Keuschheit sei für einen Mann eine eben so große Tugend, wie für ein Frauenzimmer. Er versichert, er habe sich nie mit einem andern Weibe eingelassen, als mit dem seinigen, und ich will mich bemühen, seinem Beispiel zu folgen. Gewiß, seinen vortrefflichen Predigten und Ermahnungen, so wie seinen Briefen habe ich es zu verdanken, daß ich einer Versuchung widerstehen konnte, welcher, wie ich von ihm hörte, kein Mensch unterliegt, ohne es in dieser Welt zu bereuen, oder in der nächsten verdammt zu werden; und weßhalb sollte ich mich der Gefahr aussetzen, dereinst Reue auf meinem Todtenbette zu fühlen, da ich überdem leichtlich im Schlafe dahingerafft werden mag? Was ist’s doch um guten Rath und gutes Beispiel für eine schöne Sache! Ich bin aber froh, daß die Lady mich noch zu rechter Zeit aus dem Zimmer gehen hieß, denn einmal hätte ich fast jedes Wort, das ich von Herrn Adams gehört, rein vergessen.


    Ich zweifle nicht, theure Schwester, daß Du vom Himmel die Kraft erhalten wirst, Deine Tugend in allen Versuchungen zu bewahren, und ich bitte Dich dringend, für mich zu beten, daß mir ein Gleiches gelingen möge; denn ich muß wirklich harte Angriffe erleiden, und zwar von mehr als einer Seite; aber ich hoffe, Deinem Beispiel und dem von Joseph, meinem Namensvetter, zu folgen, und meine Tugend aus allen Prüfungen zu retten.«

  


  So weit erst war Joseph gekommen, als ihn Herr Peter Pounce, der Haushofmeister, rufen ließ, um ihm seinen rückständigen Lohn auszuzahlen. Dieser betrug freilich nur noch wenig, denn außer daß Joseph von den acht Pfund Sterling, die er jährlich erhielt, vier an seine Eltern  abgab, hatte er auch noch, um sich musikalische Instrumente anzuschaffen, des vorbesagten Peter Pounce Großmuth in Anspruch nehmen müssen, welcher in dringenden Fällen den Dienstboten den Lohn vorzuschießen pflegte, zwar nicht früher, als dieser ihnen zukam, aber doch früher, als er zahlbar war, also etwa ein halbes Jahr, nachdem sie ihn verdient, und zwar für die mäßige Vergütung von fünfzig Procent oder etwas darüber, wodurch der rechtschaffene Mann, da er noch außerdem Anderen Vorschüsse machte, selbst seiner eigenen Herrschaft, in wenigen Jahren von Nichts das Sümmchen von circa zwanzigtausend Pfund zusammengebracht hatte.


  Nachdem Joseph den kleinen Rest seines Lohns in Empfang genommen und seine Livree ausgezogen, mußte er von einem der Bedienten eine andere borgen (er war unter seinen Kameraden so beliebt, daß ihm dieses sehr leicht wurde), und da ihm Peter sagte, er dürfe keinen Augenblick länger im Hause verweilen, als nöthig sei, seine Wäsche zusammenzupacken, was in sehr kurzer Zeit geschah, so schied er mit schwerem Herzen von seinen Kameraden, und entfernte sich Abends gegen sieben Uhr.


  Er hatte schon ein paar Straßen durchwandert, bevor er ganz mit sich einig war, ob er noch in jener Nacht die Stadt verlassen, oder bis zum nächsten Tage ein Obdach suchen solle. Endlich beschloß er, da der Mond sehr hell schien, sofort seine Reise anzutreten, wozu er jedoch noch einige andere Beweggründe hatte, die der Leser, falls er kein Hexenmeister ist, schwerlich ohne die Winke errathen dürfte, welche wir ihm zu geben nun unerläßlich finden. 


  


  Elftes Kapitel.


  Handelt von allerhand unvermutheten Neuigkeiten.


  


  Man pflegt zu sagen, wenn man einen einfältigen Menschen bezeichnen will, er sei leicht zu durchschauen; und wie mich dünkt, läßt sich diese Redensart eben so gut auf ein einfältiges Buch anwenden. Statt dieses auf irgend einen besondern Fall zu beziehen, wählen wir lieber unsere Geschichte, um das Gegentheil davon zu beweisen, indem sich hier der Schauplatz nur allmählig eröffnet, und der scharfsichtigste Leser nicht zwei Kapitel voraussehen kann.


  Aus diesem Grunde haben wir bis jetzt noch nichts von einer Sache verlauten lassen, die nicht länger verborgen bleiben kann, indem man sonst sich zuförderst wundern würde, weßhalb Joseph so schnell, wie eben erwähnt, aus der Stadt eilte, und zweitens, weßhalb er, statt, wie wir jetzt berichten werden, sich zu seinen Aeltern oder seiner geliebten Schwester Pamele zu begeben, es vorzog, sich in aller Eile nach der Lady Borby Landsitz aufzumachen, von wo er nach London gereist war.


  Kund und zu wissen sei denn, daß in demselben Kirchspiel, wozu jener Landsitz gehörte, ein junges Mädchen lebte, nach welchem Joseph (obschon der beste Sohn und Bruder) sich ungeduldiger sehnte, als nach seinen Aeltern oder seiner Schwester. Es war ein armes Mädchen, das früher zu Sir Johns Hausstande gehörte, bis es kurz vor der Reise nach London auf Antrieb der Sliplop entfernt  worden war, wahrscheinlich wegen seiner außerordentlichen Schönheit; denn ich konnte nie irgend einen anderen Grund auffinden.


  Dies junge Geschöpf (welches jetzt bei einem Pachter im Kirchspiel in Diensten stand) hatte schon lange Josephs Liebe besessen, und erwiederte seine Neigung. Sie war nur zwei Jahr jünger als unser Held. Seit ihrer ersten Jugend bekannt, hatten sie sehr früh Zuneigung zu einander gefaßt, die zu einem Grade anwuchs, daß Herr Adams mit der größten Mühe, und nur durch die Vorstellung, sie müßten noch warten, bis längere Dienstzeit und Ersparnisse es ihnen möglich machten, im Ehestande mit einander zu leben, sie von Heirathen abzuhalten vermochte.


  Sie waren dem Rathe des würdigen Mannes gefolgt, da sein Wort in dem ganzen Kirchspiel nicht viel weniger als ein Gesetz galt; denn er hatte in seiner Gemeinde durch ein sich immer gleichbleibendes Benehmen seit fünfunddreißig Jahren dargelegt, wie sehr ihr Wohl ihm am Herzen liege; man fragte ihn daher bei jeder Gelegenheit um Rath, und handelte diesem selten zuwider.


  Etwas Zärtlicheres als der beiden Liebenden Scheiden läßt sich nicht denken. Tausend Seufzer hoben Josephs Brust; tausend Thränen entströmten den schönen Augen Fanny’s (dies war ihr Name). Obgleich ihre Sittsamkeit ihr nur gestattete, seine feurigen Küsse zu dulden, so erlaubte ihr doch ihre heftige Liebe nicht, sich unter seinen Umarmungen ganz leidend zu verhalten, und sie zog ihn oft an ihre Brust mit einem sanften Drucke, der zwar vermuthlich keinem Insekt das Leben gekostet haben würde, aber mehr Gefühle in Josephs Herzen erregte, als wenn er von einer Andern halb todt gedrückt worden wäre. Der Leser vernimmt vielleicht mit Befremden, daß ein so zärtliches Paar ein ganzes Jahr lang getrennt sein konnte, ohne  Briefe mit einander zu wechseln; auch konnte nur ein Umstand sie daran verhindern; und dieser war, daß die arme Fanny weder vom Lesen noch vom Schreiben etwas verstand; und sie konnte sich nicht entschließen, die zarten Aeußerungen ihrer unschuldigen keuschen Liebe den Händen eines Schreibers anzuvertrauen.


  Beide begnügten sich daher mit häufigen Grüßen, mit gegenseitigem Zutrauen auf ihre Treue, und mit den Aussichten auf das Glück, welches sie von der Zukunft erwarteten.


  Nachdem wir dem Leser diese Umstände erläutert haben, und alle seine Zweifel so viel als möglich als berichtigt annehmen, kehren wir zu dem ehrlichen Joseph zurück, den wir beim Mondenlicht seine Reise antreten sahen.


  Wer nur irgend in Romanen oder Gedichten alter oder neuer Zeit belesen ist, muß belehrt worden sein, daß die Liebe Flügel hat, worunter jedoch nicht zu verstehen ist, wie einige junge Damen aus Irrthum es aufgefaßt zu haben scheinen, als könne ein Liebhaber fliegen. Die Schriftsteller wollen durch diese scharfsinnige Allegorie nur andeuten, daß ein Liebhaber nicht so langsam wie ein neben seinem Pferde hergehender Kavallerist einherschreitet, sondern vielmehr, daß er einen beflügelten Gang hat, welches der rüstige Joseph, der es als Fußgänger mit Jedem aufnehmen konnte, bei dieser Gelegenheit so darlegte, daß er in Zeit von vier Stunden ein berühmtes, dem Wanderer nach den festlichen Grafschaften hin wohlbekanntes Gasthaus erreicht hatte. Es hat zum Wahrzeichen einen Löwen, und der Wirth, der in der Taufe den Namen Timotheus erhielt, wird gewöhnlich schlechtweg Tim gerufen. Einige haben schon geglaubt, er habe absichtlich den Löwen zu seinem Zeichen erwählt, weil er von Ansehen nicht wenig  diesem edelmüthigen Thiere gleicht, obgleich sein Sinn mehr von der Sanftheit des Lammes hat. Uebrigens ist er wohl beliebt bei Jung und Alt, und weiß sich Jedem angenehm zu machen, indem er in der Geschichte und Politik wohlbewandert ist, über die Rechte und Theologie wenigstens mitsprechen kann, mitunter einen guten Spaß macht, und das Posthorn vortrefflich bläst. Ein heftiges Hagelwetter nöthigte Joseph, in diesem Wirthshause Schutz zu suchen, wo, wie er sich erinnerte, Sir Thomas auf der Reise nach London Mittag gemacht hatte. Kaum saß er am Küchenfeuer, als Timotheus sein Beileid über den Tod seines Herrn bezeigte, welcher, wie er sagte, sein besonderer und intimer Freund gewesen, in dessen Gesellschaft er mancher Flasche, ja manchem Dutzend Flaschen den Hals gebrochen habe. Hierauf bemerkte er, das Alles sei nun dahin, vorbei, als wäre es nie gewesen; und schloß mit einem vortrefflichen Gedanken über die Sicherheit des Todes, worin seine Frau ihm vollkommen beistimmte. Jetzt kam ein Bursche mit zwei Pferden an, deren eins er seinem Herrn weiter in das Land entgegen führen sollte; er brachte sie in den Stall und setzte sich dann neben Joseph, der in ihm sogleich den Bedienten eines benachbarten Gutsbesitzers erkannte, welchen er oft bei seiner früheren Herrschaft gesehen hatte.


  Dieser Bursche war ebenfalls durch das Hagelwetter genöthigt worden, in das Wirthshaus einzukehren; denn er hatte Befehl, an jenem Abend noch vier Meilen weiter zu reiten, und glücklicherweise auf demselben Wege, den Joseph selbst einschlagen wollte. Der Reitknecht benutzte diese Gelegenheit, seinem Freunde das Pferd seines Herrn anzubieten (obgleich ihm dieses freilich ausdrücklich untersagt worden war), welches Anerbieten mit Dank angenommen  wurde; und nachdem sie ein paar Mal die Gläser angestoßen hatten und der Sturm vorüber war, setzten sie ihre Reise zusammen fort.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Erstaunenswürdige Abenteuer, die Joseph Andrews unterwegs begegnen, Jedem, der nie in einer Landkutsche reiste, kaum glaubhaft.


  


  Auf der Straße begab sich nichts Bemerkenswerthes, bis sie in dem Wirthshause anlangten, wohin die Pferde bestellt waren, und wo sie ungefähr um zwei Uhr in der Nacht eintrafen. Da der Mond jetzt sehr hell schien, so setzte Joseph, nachdem er seinem Kameraden einen Schoppen Wein zum Besten gegeben, und seinen besten Dank für die Benutzung des Pferdes abgestattet, trotz aller Aufforderungen, ihn noch weiter zu begleiten, seine Reise zu Fuß fort.


  Kaum war er, von der Hoffnung beseelt, jetzt bald seine geliebte Fanny zu sehen, ein Stündchen gegangen, als in einem Hohlwege ein paar Räuber auf ihn zusprangen und ihm sein Geld abforderten. Er gab ihnen Alles, was er hatte, etwas weniger als zwei Pfund Sterling und sagte, er hoffe zu ihrer Großmuth, sie würden ihm einige Schillinge zurückgeben, damit er wenigstens unterwegs seine Zeche bezahlen könne.


  Der eine von den Räubern antwortete mit einem  Fluche: »Ja ja, Du sollst gleich etwas haben, aber erst ausgezogen, oder Dich soll–« »Ausgezogen,« rief der Andere, »wenn Du nicht eine Kugel durch den Kopf haben willst.« Joseph, der sich erinnerte, daß er seinen Anzug von einem Kameraden geborgt hatte und zugleich fühlte, wie er sich schämen würde, statt der Rückgabe eine Entschuldigung vorzubringen, erwiederte, er hoffe, sie würden nicht darauf bestehen, daß er seine Kleider ausziehe, da sie nicht viel werth seien, und sie möchten doch die Kälte der Nacht berücksichtigen. – »So, findest Du es kalt, Du Schuft?« sagte der eine von den Räubern; »wart’, ich will Dir schon einheizen!« – und dabei drückte er mit einem Fluch ein Pistol auf Josephs Kopf ab; zugleich holte auch der andere mit seinem Knittel nach ihm aus, doch unser Held, der in dieser Art Kampf kein Neuling mehr war, fing den Hieb mit seinem Reisestock auf, und traf seinen Gegner so glücklich, daß er ihn zu Boden streckte, in demselben Augenblicke aber erhielt er von dem anderen Bösewicht mit dem umgekehrten Pistol von hinten einen solchen Schlag, daß er, alles Bewußtseins beraubt, darnieder sank.


  Der zu Boden gestürzte Räuber war jetzt auch wieder aufgesprungen, und beide fielen mit ihren Knitteln über Joseph her, bis endlich, da sie glaubten, seinem elenden Leben ein Ende gemacht zu haben, sie ihn nackt auszogen, in einen Graben warfen und sich mit ihrer Beute davon machten.


  Der Unglückliche, der lange unbeweglich gelegen hatte, fing eben an wieder zur Besinnung zu kommen, als eine Landkutsche herbeikam. Als der Postknecht auf den Vorderpferden ein Stöhnen hörte, hielt er seine Pferde an und sagte dem Kutscher, es müsse in dem Graben ein todter Mann liegen, denn er höre ihn winseln. »Fort! fort!« rief der Kutscher, »es ist schon spät geworden, und wir haben  keine Zeit mehr, uns nach Todten umzusehen.« – Eine Dame im Wagen, welche die Worte des Postknechts und zugleich das Stöhnen vernommen hatte, bat sehr lebhaft, der Kutscher möge anhalten, worauf dieser den Postknecht vom Pferde springen ließ und ihm befahl, in dem Graben nachzusehen. Er that es, und kehrte mit der Meldung zurück: Da unten sitze ein Mann so nackt, wie er aus Mutterleibe gekommen. – »O Himmel!« rief die Dame; »ein nackter Mann? Fahrt zu, Kutscher, und laßt ihn liegen.« – Jetzt stiegen die Herren aus dem Wagen, und Joseph flehte sie um Erbarmen an, da er beraubt und halb todtgeschlagen sei. – »Beraubt?« – schrie ein alter Herr, – »dann schnell fort, damit es uns nicht eben so geht!« – Ein junger Rechtsgelehrter bemerkte, er wünsche, daß sie vorbeigefahren wären, ohne von der Sache Notiz genommen zu haben; jetzt aber könne ihnen bewiesen werden, sie seien zuletzt um den Unglücklichen gewesen; und wenn er sterben sollte, dürften sie zur Rechenschaft gezogen werden; er halte es daher für rathsam, um ihrer selbst willen dem armen Menschen wo möglich das Leben zu retten, wenigstens den Vorwurf der Jury zu vermeiden, als ob sie es vernachlässigt hätten. Er schlug vor, den Mann in den Wagen und mit nach dem nächsten Wirthshause zu nehmen. Die spröde Dame dagegen betheuerte, man dürfe ihn nicht in die Kutsche bringen, geschähe es, so müsse sie selbst aussteigen, denn sie wolle lieber in alle Ewigkeit auf der Stelle weilen, als mit einer nackten Mannsperson fahren. Der Kutscher bemerkte, er könne nicht zugeben, daß der Mensch in den Wagen genommen würde, wofern nicht Jemand für ihn die noch zu fahrende Meile mit einem Schilling bezahlen wolle. Die beiden Herren weigerten sich dessen, doch der Rechtsgelehrte, welcher für sich selbst eine Unannehmlichkeit befürchtete, wenn  man den Unglücklichen in dieser Lage ließe, sagte, in solchen Angelegenheiten könne Niemand zu vorsichtig sein, und er erinnere sich, von einigen sehr merkwürdigen Rechtsfällen dieser Art gelesen zu haben. Er bedrohte den Kutscher, und stellte Alles dessen Verantwortung anheim; denn wenn der Mensch stürbe, so würde er als der Mörder in Anspruch genommen werden; bliebe er aber am Leben, und träte mit einer Klage gegen ihn auf, so wolle er selbst ihm gern als Advokat seinen Beistand leihen. Diese Worte verfehlten ihren Eindruck auf den Kutscher nicht, der seinen Mann schon kannte; und da der oben erwähnte alte Herr die Hoffnung nährte, der nackte Mensch werde ihm häufige Gelegenheiten darbieten, seinen Witz vor der Dame leuchten zu lassen, so erbot er sich, eine Kanne Bier für seinen Antheil zum Besten zu geben, bis endlich die Drohungen des Einen, die Verheißungen des Andern, vielleicht sogar einiges Mitleid mit der Lage des Unglücklichen, welcher blutend und vor Frost bebend dastand, den Kutscher vermochten, einzuwilligen, und Joseph näherte sich jetzt dem Wagen; doch als er die Dame sah, welche die Stäbe ihres Führers vor die Augen hielt, weigerte er sich schlechterdings, trotz seiner elenden Lage, einzusteigen, wofern man ihn nicht mit einer genügenden Hülle versähe, wie der Anstand sie erheische; so durchaus sittsam war dieser junge Mann; einen so mächtigen Einfluß hatten auf ihn das makellose Beispiel der liebenswürdigen Pamele und die vortrefflichen Predigten des Herrn Adams gehabt.


  Obgleich es im Wagen nicht an Mänteln fehlte, so war doch die Einwendung, die Joseph vorbrachte, nicht so leicht zu heben. Die beiden Herren klagten über Frost und behaupteten, sie könnten keinen Fetzen entbehren, wobei der Witzbold noch lachend hinzufügte: Jeder sei sich selbst der Nächste; der Kutscher, der auf zwei Mänteln saß, weigerte  sich, einen davon zu leihen, weil Blut daran kommen könnte; der Bediente der Dame entschuldigte sich aus demselben Grunde, ohne von seiner Gebieterin, trotz ihres Abscheues gegen einen nackten Menschen, deshalb getadelt zu werden; und es ist mehr als wahrscheinlich, daß Joseph, welcher hartnäckig bei seiner sittsamen Erklärung beharrte, umgekommen sein würde, hätte nicht der Postknecht (ein Bursche, der seitdem wegen des Einbruchs in ein Hühnerhaus über See transportirt worden ist) freiwillig einen Mantel, seine einzige Bekleidung, ausgezogen, indem er zugleich mit einem hohen Schwur (weshalb die Passagiere ihn tüchtig zurechtwiesen) betheuerte, er wolle lieber sein Leben lang im bloßem Hemde reiten, als ein Mitgeschöpf in einer so elenden Lage zurücklassen. Nachdem Joseph sich in den Mantel eingehüllt hatte, wurde er in den Wagen gehoben, der nun weiter fuhr; er klagte, daß er fast halbtodt vor Frost sei, welches dem Witzbold Anlaß gab, die Dame zu fragen, ob sie ihm nicht mit einem Schlückchen Branntwein aushelfen könne, worauf sie mit großem Unwillen erwiederte, eine solche Zumuthung müsse sie sehr befremden, sie sei nicht gewohnt, derartige Getränke bei sich zu führen. Der Rechtsgelehrte erkundigte sich eben noch nach den näheren Umständen der Beraubung, als die Kutsche angehalten ward, und einer jener Räuber mit hineingehaltenem Pistol von den Passagieren ihr Geld verlangte, was sie ihm auch gleich hinreichten. Die Dame lieferte in ihrer Angst zugleich ein silbernes Fläschchen aus, das ungefähr eine halbe Pinte halten mochte, und welches der Räuber an den Mund setzte, indem er, ihre Gesundheit trinkend, erklärte: er habe noch in seinem Leben nicht so guten Wachholderschnapps getrunken. Später versicherte die Dame der Gesellschaft, ihre Magd müsse einen Irrthum  begangen haben, denn sie habe ihr befohlen, das Fläschchen mit ungarischem Wasser zu füllen.


  Sobald die Räuber sich entfernt hatten, sagte der Rechtsgelehrte, der ein Paar Pistolen im Kutschkasten hatte: »Wäre es Tag gewesen, und hätte ich zu meinen Waffen kommen können, so sollte es den Burschen schlimm ergangen sein;« – ferner erzählte er, auf seinen Ritten sei er oft mit Straßenräubern zusammengestoßen, ohne daß sich je einer an ihn gewagt habe, und versicherte zum Schlusse, wäre er nicht für die Dame mehr besorgt gewesen, als für sich selbst, so hätte er sein Geld gewiß nicht so leicht hingegeben.


  Da nach einer allgemeinen Bemerkung der Witz sich gern in leeren Taschen einquartiert, so begann der Herr, den wir bereits als einen Witzbold kennen lernten, sobald er sein Geld los war, ungemein spaßhaft zu werden. Er machte häufige Anspielungen, auf Adam und Eva, und sagte viel Vortreffliches über Feigen und Feigenblätter, was Joseph vielleicht mehr verdroß, als sonst Jemanden in der Gesellschaft.


  Auch der Rechtsgelehrte erlaubte sich einige hübsche Scherze, ohne jedoch dabei seinem Beruf untreu zu werden. Er sagte, wenn Joseph mit der Dame allein wäre, so würde er ihr eine um so reichere Morgengabe sichern können, da keine Hypothek auf seinem Grund und Boden laste; und obgleich derselbe ganz und ausschließend Mannlehen sei, so dürfe er doch auf Lebenszeit einem Weibe zur Nutznießung übergeben werden, indem dies der einzige Weg sein dürfte, ihn seinen Nachkommen zu erhalten. Mit diesem und ähnlichem Kauderwelsch unterhielt er die Gesellschaft, bis die Kutsche vor einem Wirthshause hielt, in welchem nur eine Magd auf und bereit war, den Kutscher mit kalter Küche und Branntwein zu laben. Joseph bat,  ihm ein Bette zu bereiten, was die Magd ihm auch willig zusagte, und da sie ein gutmüthiges Geschöpf und nicht so spröde war, als die reisende Dame, so bat sie Joseph, nachdem sie einen tüchtigen Holzkloben in das Kamin gelegt und unserm nackten Helden den Ueberrock eines der Hausknechte umgeworfen hatte, sich niederzusetzen und, während sie sein Bett mache, zu wärmen. Der Kutscher rief einen Chirurgus aus dem Schlaf, der nur wenige Häuser weit wohnte, worauf er seine Passagiere erinnerte, daß es schon sehr spät sei, und nachdem sie von Joseph Abschied genommen, fuhren sie so schnell als möglich von dannen.


  Die Magd brachte Joseph bald zu Bette, und versprach, sich Mühe zu geben, ihm ein Hemde zu verschaffen; da sie aber, wie sie nochmals sagte, ihn wegen seines blutigen Ansehens dem Tode nahe hielt, lief sie schnell nach dem Chirurgus, der schon mehr als halb angekleidet war, indem er glaubte, die Landkutsche sei umgeworfen, und ein Herr oder eine Dame verletzt worden. Als ihm aber jetzt das Mädchen durch das Fenster zurief, der Patient sei ein armer, aller seiner Habseligkeiten beraubter, fast ermordeter Fußgänger, so fuhr er sie an, weshalb sie ihn so früh störe, zog seine Kleider wieder aus und legte sich in aller Ruhe zu Bett, um seinen Schlaf fortzusetzen.


  Aurora begann jetzt, ihre blühenden Wangen über den Hügeln zu zeigen, während Millionen gefiederter Sänger in frohen Chören Oden wiederholten, die tausendmal lieblicher waren, wie die unseres gekrönten Hofpoeten, als der Besitzer des Wirthshauses, Herr Towwouse, aufstand, und nachdem er von seiner Magd einen Bericht der Plünderung und der traurigen Lage seines armen nackten Gastes vernommen, mit Kopfschütteln und dem Ausruf: »Daß es Gott erbarme!« dem Mädchen befahl, jenem eins seiner eigenen Hemden hinunterzubringen.


   Mistreß Towwouse war eben erwacht, und hatte vergebens ihre Arme ausgestreckt, um ihren schon aufgestandenen Gatten zu umfassen, als das Mädchen in das Zimmer trat. – »Wer ist da? bist Du es, Betty?« – »Ja, Madame!« – "Wo ist mein Mann?« – »Draußen, Madame; ich soll eins seiner Hemden für einen armen nackten Menschen holen, der beraubt und beinahe ermordet worden ist.« – »Unterstehe Dich und rühr’ eins an, Du Schlampe,« rief Mistreß Towwouse. "Das wäre mir wieder so was von meinem Manne, nackte Landstreicher aufzunehmen und sie mit seinen eigenen Sachen zu bekleiden. – Das muß ich mir verbitten! Wenn Du etwas anrührst, so werfe ich Dir den Nachttopf an den Kopf. Geh’, und schicke mir meinen Mann her.« – »Ja, Madame!« erwiederte Betty.


  Sobald der Wirth eintrat, begann seine Frau also: »Was zum Henker soll das heißen, Herr Towwouse? – Soll ich Hemden anschaffen, um schäbige Taugenichtse damit zu bekleiden?« – »Liebe Frau,« sagte Jener, »es ist ein armer unglücklicher Mensch.« – »Ja«, entgegnete sie, »das weiß ich, aber was haben wir mit armen Teufeln zu thun? – Die Armen-Vorsteher nehmen uns ohnedem schon genug für das Bettelvolk ab; auch werden wir bald ein dreißig oder vierzig arme Teufel in rothen Uniformen hier haben.« – »Mein Schatz,« sagte Towwouse, »die Räuber haben dem Menschen alles, was er hatte, abgenommen.« – »Nun eben,« erwiederte sie, »wo hat er denn Geld, seine Rechnung zu bezahlen? Weshalb geht solch’ ein Bursche nicht nach einem wohlfeilen Bierhause? – Aber wart’, ich will ihm schon den Weg zeigen, sobald ich aufgestanden bin.« – »Liebes Kind,« sagte der Mann, »das läßt schon die gemeinste Christenliebe nicht zu.« – »Christenliebe! Ei sieh doch!« erwiederte sie, »die Christenliebe weiset uns an, für uns selbst und unsere Familien zu sorgen,  und ich und die Meinigen könnten noch durch Deine Christenliebe an den Bettelstab gebracht werden.« – »Nun, mein Schatz,« sagte er, »handle wie Du willst, wenn Du auf bist; Du weißt, ich widerspreche Dir nie.« – »Nein,« schrie sie, »und wenn der Teufel selbst mir widerspräche, so wollte ich’s ihm bald in meinem Hause zu heiß machen.«


  Unter solchen Gesprächen brachten sie fast eine halbe Stunde zu, während Betty von dem Stallknecht, einem ihrer Liebsten, ein Hemde geliehen und es dem armen Joseph gebracht hatte. Auch der Chirurgus war endlich erschienen, hatte die Wunden ausgewaschen und verbunden, und berichtete dem Herrn Towwouse, sein Gast sei in so dringender Lebensgefahr, daß er kaum Hoffnung zu seiner Wiederherstellung geben könne. – »Das ist mir eine schöne Geschichte, die Du uns da eingebrockt hast,« rief Mistreß Towwouse. »Nun können wir ihn noch auf unsere Kosten begraben lassen.« – Der Wirth (der trotz seiner Christenliebe so gern, als je Einer bei einer Parlementswahl seine Stimme dahin gegeben hätte, daß irgend ein anderes Haus im Königreich seinen Gast im Frieden beherbergen möge) antwortete: »Mein Schatz, es ist nicht meine Schuld; er kam mit der Landkutsche hier an; und Betty hatte ihn schon zu Bett gebracht, ehe ich aufgestanden war.« – »Ich will Sie bebetten,« rief die Wirthin, und die eine Hälfte ihrer Kleider am Leibe, die andere unter dem Arm, sprang sie auf, um das arme Mädchen zu suchen, während Towwouse und der Chirurgus sich zu Joseph begaben, und sich nach den nähern Umständen seines Unfalls erkundigten. 


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Was Joseph während seiner Krankheit im Wirthshause widerfuhr, nebst einem denkwürdigen Gespräch zwischen ihm und Barnabas, dem Pfarrer des Kirchspiels.


  


  Nachdem Joseph ausführliche Nachrichten über den Raubanfall, so wie einen kurzen Bericht über sich und seine beabsichtigte Reise mitgetheilt hatte, fragte er den Chirurgus, ob dieser ihn in Gefahr glaube; worauf derselbe sehr aufrichtig erwiederte: er besorge es allerdings, denn sein Puls sei sehr aufgeregt und fieberhaft, und sollte sich das Fieber mehr als symptomatisch zeigen, so werde es unmöglich sein, ihn zu retten. Joseph rief mit einem tiefen Seufzer: »Arme Fanny, wie gern hätte ich Dich noch einmal in diesem Leben gesehen; doch Gottes Wille geschehe.« Der Chirurgus rieth ihm nun, falls er noch weltliche Angelegenheiten zu ordnen habe, es sobald als möglich zu thun; denn obgleich er ihm nicht alle Hoffnung benehmen wolle, so halte er sich doch für verpflichtet, ihn auf die große Gefahr, in welcher er schwebe, aufmerksam zu machen; und sollte die bösartige Mischung seiner Säfte eine Incitation des Fiebers veranlassen, so sei sogar ein Anfall von Wahnsinn zu befürchten, mithin die Unmöglichkeit, seinen letzten Willen zu besorgen. Joseph antwortete, es lasse sich kein Mensch in der Welt denken, der ärmer sei, als er, denn seit seiner Beraubung könne er nichts sein Eigenthum nennen –»Ich hatte,« sagte er, »ein kleines Goldstück, das sie mir auch nahmen, und das in allen  Trübsalen ein Trost für mich gewesen sein würde; doch gewiß, Fanny, ich habe kein Andenken nöthig, um mich Deiner zu erinnern. Ich trage Dein theures Bild in meinem Herzen, und kein Bösewicht kann es je von dort entfernen.«


  Er verlangte jetzt Feder und Papier, um einen Brief zu schreiben, aber man schlug ihm die Bitte ab, und ermahnte ihn, sich ruhig zu verhalten. Die Herren verließen ihn jetzt, und der Wirth ließ den Geistlichen rufen, damit dieser Josephs Seele seine guten Dienste leisten möge, da der Chirurgus alle Hoffnung aufgegeben, den Körper retten zu können.


  Herr Barnabas (so hieß der Pfarrer) fand sich bald ein, und nachdem er erst eine Tasse Thee mit der Wirthin, und dann eine Bowle Punsch mit dem Wirth getrunken hatte, trat er in Josephs Zimmer; da er diesen aber schlafend fand, so kehrte er wieder zurück, um sich nochmals zu erfrischen. Als dieses zur Genüge geschehen, schlich er leise hinauf, und nachdem er die Thür geöffnet, vernahm er folgendes Selbstgespräch des Kranken.


  »O höchst verehrungswürdige Pamele! erztugendhafte Schwester! Du, deren Beispiel mir allein die Kraft verleihen konnte, allen Versuchungen des Reichthums und der Schönheit zu widerstehen, und meine Tugend für die Arme meiner theuren Fanny rein und keusch zu bewahren, wenn es dem Himmel gefallen hätte, mich je wieder von ihnen umschließen zu lassen. Welche Reichthümer, Ehren oder Genüsse können uns den Verlust der Unschuld ersetzen? – Gewährt uns nicht diese allein mehr Trost, als alle weltlichen Güter? – Was sonst, als Unschuld und Tugend, könnte einen Unglücklichen, wie ich jetzt bin, aufrecht erhalten? – Ja diese sind es, welche dieses traurige Krankenbett mich allen Vergnügungen vorziehen lassen, die ich  an der Seite meiner Gebieterin hätte finden können; sie sind es, die mich dem Tod ohne Furcht ins Angesicht schauen lassen, und obgleich ich Fanny mehr liebe, als je ein Mädchen von einem Jüngling geliebt wurde, so lehren diese mich, ohne Murren mich dem göttlichen Willen zu unterwerfen. O Fanny, reizendes, himmlisches Geschöpf! Hätte der Himmel Dich meinen Armen zugeführt, die tiefste Armuth wäre mir durch Dich zum Paradiese geworden; in der niedrigsten Hütte hätte ich mit Dir leben können, ohne je die Paläste, die Leckerbissen, oder die Reichthümer Anderer zu beneiden. Aber ich muß Dich verlassen, Dich für immer verlassen, mein theuerster Engel! – Ich muß mich auf eine andere Welt vorbereiten, und ich bete mit Inbrunst, daß Dich der Himmel stets in dieser in seine heilige Obhut nehmen möge!«–


  Barnabas glaubte jetzt genug gehört zu haben; er schlich wieder die Treppe hinab, und sagte dem Wirth; er könne seinem Gast nicht nützlich sein, denn sein Verstand sei verwirrt, und so lange er im Zimmer gewesen, habe er nichts als Unsinn von ihm gehört.


  Der Chirurgus, der am Nachmittag wiederkam, fand seinen Kranken in einem heftigeren Fieber, wie er sagte, als er ihn verlassen, aber nicht wahnwitzig; denn trotz der Meinung des Herrn Barnabas war Joseph seit seiner Ankunft in dem Wirthshause keinen Augenblick von Sinnen gewesen.


  Herr Barnabas ward abermals gerufen, und mit vieler Mühe zu einem neuen Besuch vermocht. Sobald er in das Zimmer trat, sagte er zum Kranken, er komme, mit ihm zu beten, und ihn für eine andere Welt vorzubereiten; daher vor allen Dingen, daß er alle seine Sünden bereut habe. Joseph antwortete, er hoffe das gleichfalls, doch habe er noch etwas auf dem Herzen, wovon er nicht wisse, ob er es eine Sünde nennen könne; sei es eine, so müsse er fürchten, er werde sie  mit in das Grab nehmen, den Schmerz nemlich, von einem jungen Mädchen scheiden zu müssen, das er mehr als sein Herzblut liebe. Barnabas führte ihm hierauf zu Gemüthe, das Widerstreben gegen den göttlichen Willen sei allerdings eine der größten Sünden, die er begehen könne; er müsse sich aller fleischlichen Neigungen entschlagen, und an bessere Dinge denken. Joseph erwiederte: weder in dieser Welt noch in jener könne er seine Fanny vergessen, und selbst der schmerzliche Gedanke, sich für immer von ihr zu trennen, sei nicht halb so folternd, als die Angst um Das, was sie leiden werde, wenn sie sein Unglück erfahre. Barnabas versetzte: derartige Besorgnisse zeugten von einem äußerst strafbaren Mißtrauen und Kleinmuth; er müsse alle menschlichen Leidenschaften aufgeben, und seinen Blick nur nach oben richten. Joseph antwortete, das sei auch seine Absicht, und er werde ihm von Herzen Dank wissen, wenn er ihn mit seiner geistlichen Hülfe dabei unterstützen wolle; und Barnabas entgegnete, das müsse durch höhere Einwirkung geschehen. Joseph bat, ihm zu entdecken, wie er dazu gelangen könne. Barnabas versetzte: »Durch Gebet und Glauben,« und fragte ihn dann, ob er den Räubern verziehen habe. Joseph antwortete: er fürchte, das werde ihm nicht möglich sein, indem nichts ihm mehr Freude machen würde, als wenn er vernähme, sie seien gefangen worden. – »Das wünschen Sie nur der allgemeinen Gerechtigkeit wegen, nicht wahr?« fragte Barnabas. – »Ja,« sagte Joseph, »aber träfe ich nochmals mit ihnen zusammen, so würde ich sie angreifen, und, wenn ich könnte, tödten.« –»Schon recht,« entgegnete Barnabas, »es ist nicht ungesetzlich, sich gegen einen Räuber zu vertheidigen; aber können Sie sagen, daß Sie ihnen vergeben, wie es einem Christen gebührt?« – Joseph wünschte zu wissen, was für eine Art von Vergebung das  sei. – »Das ist,« antwortete Barnabas, »ihnen zu vergeben, wie – eine Art von Vergebung – kurz, es heißt, ihnen als ein Christ vergeben.« – Joseph erwiederte: er vergebe ihnen nach seinen besten Kräften. – »Gut, gut,« sagte Barnabas, »das ist schon genug.« – Er fragte ihn dann, ob er sonst noch Sünden zu bereuen habe, und wenn es der Fall sei, so möge er sich beeilen, und sie so schnell als möglich bereuen, damit sie noch einige Gebete mit einander hersagen könnten. Joseph erwiederte: er wisse sich keiner großen Verbrechen schuldig, und bereue aufrichtig diejenigen, die er etwa begangen haben sollte. Barnabas sagte, das sei genug, und eilte dann, so schnell er konnte, einige Gebete herzusagen, denn er wußte, daß unten eine Gesellschaft auf ihn wartete, und alle Materialien zum Punsch bereit seien, niemand aber die Zitronen ausdrücken würde, bis er käme.


  Joseph klagte über Durst, und verlangte etwas Thee. Als Barnabas dieses der Mistreß Towwouse mittheilte, erhielt er zur Antwort, sie habe eben ihren Thee getrunken, und könne nicht den ganzen Tag das Wasser sieden lassen; doch schickte sie dem Kranken durch Betty ein Glas Halbbier hinauf. Kaum hatte Joseph es gekostet, so sagte er, er fürchte, es werde sein Fieber vermehren und er sehne sich sehr nach Thee, worauf die gutmüthige Betty erwiederte, er solle welchen haben, falls noch Thee im Lande zu finden sei. Sie entfernte sich und kaufte welchen für ihr eigenes Geld, den sie ihm zurecht machte und hinauf trug. Wir wollen sie und Joseph einige Zeit zusammen lassen, um den Leser von andern Dingen zu unterhalten. 


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Ist voller Abentheuer, die im Wirthshause einander drängen.


  


  Schon dämmerte der Abend, als ein ältlicher Herr in den Hof einritt, dem Stallknecht sein Pferd übergab, und sich sofort in die Küche verfügte, wo er, nachdem er eine Pfeife Taback verlangt, am Feuer Platz nahm, wo bereits mehrere andere Personen versammelt waren.


  Das Gespräch betraf einzig und allein den in der vergangenen Nacht vorgefallenen Straßenraub und den Unglücklichen, der fast ein Opfer desselben geworden war. Mistreß Towwouse sagte, sie begriffe nicht, wer zum Henker den Tom Whizwell geheißen habe, einen solchen Gast in ihr Haus zu bringen, da es doch so viele Bierhäuser in der Straße gebe; »aber wenn der Mensch stirbt,« fügte sie hinzu, »so mag das Kirchspiel ihn begraben lassen. Denkt doch, der Bursche will durchaus Thee haben!« – Betty, die eben sich so menschenfreundlich seiner angenommen, versicherte, sie halte ihn für einen vornehmen Herrn, denn sie habe in ihrem Leben keine feinere Haut gesehen. – »Was nutzt uns seine Haut,« versetzte Mistreß Towwouse, »ich vermuthe, das wird wohl unsere ganze Zahlung für seine Zeche sein. Solche vornehme Herren mögen immer vom Drachen (so hieß das Wirthshaus) wegbleiben.«


  Der zuletzt angekommene Fremde schien viel Theilnahme an dem Unglück des armen Menschen, welcher, wie er bald bemerken konnte, aber nicht in die barmherzigsten Hände gefallen war, zu zeigen. Es läßt sich nicht leugnen, daß wenn Mistreß Towwouse auch den zarten Regungen  ihres Gemüths keine Worte geliehen hätte, es schon durch die Natur in ihren Zügen so leserlich gezeichnet war, daß Hogarth selbst nie einem Gemälde mehr Ausdruck verliehen haben mag.


  Von Statur war sie kurz, hager, krumm. – Ihre Stirn, in der Mitte mächtig vorgebogen, stieg dann jäh zur Nase hinab, die scharf und roth war, und über den Mund herabgehangen haben würde, wenn die Natur ihrer Spitze nicht eine Richtung aufwärts gegeben hätte. Ihre Lippen waren zwei Streifen Haut, welche, so oft sie sprach, sich in einen Sack zusammenzogen. Ihr Kinn war zugespitzt, und von dem obern Ende der gelblichen Haut, die ihre Wangen bedeckte, standen zwei Knochen, die ein paar kleine rothe Augen fast verbargen. Hierzu kam noch eine Stimme, die den Gesinnungen, welche sie äußerte, völlig entsprach, indem sie rauh und kreischend war.


  Es dürfte schwer zu entscheiden sein, ob der Fremde mehr Widerwillen gegen die Wirthin, oder mehr Mitleid für deren unglücklichen Gast empfand. Er fragte sehr dringend den Chirurgus, der jetzt in die Küche getreten war, ob noch einige Hoffnung zur Wiederherstellung des Patienten vorhanden sei, und bat ihn, alles mögliche zu diesem Zweck anzuwenden, indem er hinzufügte, es sei die Pflicht eines Jeden in jeglichem Beruf, dem Armen und Bedürftigen gratis beizustehen. Der Chirurgus antwortete, er werde sich schon des Kranken annehmen, aber alle Chirurgen Londons könnten ihm nicht helfen. »Um Verzeihung, Sir,« sagte der Fremde, »was für Wunden hat er?« – »Ei, verstehen Sie etwas von Wunden?« fragte der Chirurgus (indem er Mistreß Towwouse bedeutsam zuwinkte). – »Sir, ich habe einige geringe Kenntnisse in der Chirurgie,« antwortete der Fremde. – »Geringe Kenntnisse – ho ho!«  sagte der Chirurgus, »sie mögen wohl allerdings gering sein.«


  Die ganze Gesellschaft wurde aufmerksam, in Erwartung, der Chirurgus, der das war, was man einen trockenen Gesellen zu nennen pflegt, werde den Fremden aufziehen. Er begann mit triumphirendem Gesicht: »Ich vermuthe, Sie sind auf Reisen gewesen?« – »Das nicht, Sir,« versetzte der Fremde. »So! dann haben Sie vielleicht in Hospitälern prakticirt?« – »Nein, Sir.« – »Hm! auch das nicht? – Woher denn also, Sir, wenn ich so frei sein darf zu fragen, woher haben Sie Ihre chirurgischen Kenntnisse?« »Sir,« antwortete der Fremde, »ich mache keine großen Ansprüche; das Wenige was ich weiß, habe ich aus Büchern.« – »Aus Büchern?« rief der Chirurgus. »Ei, da haben Sie ja wohl den Galenus und Hippokrates gelesen?« – »Nein, Sir!« entgegnete der Fremde. – »Wie, Sir, Sie wollen Chirurgie verstehen, und haben nicht den Galenus und Hippokrates gelesen?« – »Sir,« sagte der Fremde, »ich glaube, es giebt viele Wundärzte, die keinen von beiden gelesen haben.« – »Das glaube ich auch, desto größer die Schande; ich aber verdanke es meiner Erziehung, daß ich sie auswendig weiß, und ich gehe selten aus, ohne Beide in der Tasche zu haben.« – »Es sind ziemlich starke Bände,« bemerkte der Fremde. – »O ja,« versetzte der Wundarzt, »ich glaube, wie stark sie sind, ist mir besser bekannt als Ihnen.« (Hierbei zog er ein Gesicht, und die ganze Gesellschaft brach in ein Gelächter aus.)


  Der Chirurgus fragte, um seinen Triumph zu verfolgen, den Fremden, ob er sich nicht auch eben so gut auf die Arzneikunst, als auf die Chirurgie verstehe? – »Noch etwas besser,« erwiederte Jener. – »Ah, leicht möglich,« rief der Chirurgus, indem er den Anderen zuwinkte; »nun, ich verstehe auch etwas weniges von der Arzneikunst.« –  »Wüßte ich nur halb so viel davon,« fiel Towwouse ein, »so wollte ich nie wieder eine Schürze tragen.« – »Ich glaube, Herr Wirth,« sagte der Wundarzt, »es giebt Wenige so ein drei, vier Meilen in der Runde, die ein Fieber besser zu behandeln wissen wie ich, wenn ich’s auch selbst sage. Venienti accurrite morbo ; das ist meine Methode. Ich hoffe, Sie verstehen Latein, Herr College?« – »Ein wenig,« sagte der Fremde.« – »Nun, und griechisch gewiß auch: Ton dapomibominos poluflospoio thalasses. Aber so was vergißt sich; ich hätte vor Zeiten wohl den ganzen Homer hersagen können.« – »Alle Tausend! der Fremde hat seinen Mann gefunden!« sagte Mistreß Towwouse, worauf sich wieder ein allgemeines Gelächter erhob.


  Der Fremde, der nicht im geringsten zum Spaßen aufgelegt zu sein schien, ließ den Chirurgus ganz ruhig sich seines Triumphes erfreuen, welches dieser fast über die Gebühr that, und er sagte, nachdem er dessen Tiefe genug sondirt zu haben glaubte, er sei von seiner großen Gelehrsamkeit und Geschicklichkeit vollkommen überzeugt, und werde ihm für die Mittheilung seiner Meinung über den Zustand des Patienten sehr verpflichtet sein. »Sir,« sprach der Wundarzt, »sein Fall ist der eines todten Mannes. Die Contusion an seinem Kopfe hat die innere Membrane des Occiput perforirt, und jenen radikalen winzig dünnen, unsichtbaren Nerven durchschnitten, der mit dem Pericranium cohärirt; hieraus entstand ein anfangs symptomatisches, dann aber pneumatisches Fieber, und er ist endlich wahnsinnig geworden, oder von Sinnen, wie man insgemein fälschlich zu sagen pflegt.« – Er wollte in dieser gelehrten Auseinandersetzung fortfahren, als ein mächtiges Geräusch ihn unterbrach. Einige junge Bursche aus der Gegend hatten einen der Straßenräuber  gefangen, und brachten ihn in das Wirthshaus. Betty eilte mit dieser Neuigkeit zu Joseph, der sogleich bat, man möchte nach einem abgebrochenen Goldstückchen suchen, das an ein Band gehenkelt sei, und welches er unter den Schätzen des reichsten Mannes auf Erden leicht herausfinden wolle. Obgleich der Gefangene seine Unschuld betheuerte, so ward er doch durchsucht, und man fand unter andern Dingen auch das eben erwähnte Goldstückchen bei ihm, welches Betty kaum erblickte, als sie gewaltsame Hand daran legte und es Joseph brachte, der es vor Freuden außer sich annahm, und indem er es an sein Herz drückte, ausrief, jetzt könne er im Frieden sterben. Einige Minuten darauf kamen mehrere andere Bursche mit einem Bündel, das sie in einem Graben gefunden hatten, und worin sich wirklich die dem armen Joseph abgenommenen Kleider und seine andern Habseligkeiten befanden. Kaum sah der Fremde den Rock, als er erklärte, er kenne die Livree, und wenn sie dem armen Menschen eben abgenommen sei, wünsche er ihn zu sehen, denn er sei sehr gut bekannt mit der Familie, welcher diese Livree angehöre. Er wurde demgemäß durch Betty hinaufgeführt, aber, o Leser, wie groß war das beiderseitige Erstaunen, als der Fremde in dem Patienten Joseph erkannte, und dieser in ihm seinen Freund und Gönner, Herrn Abraham Adams!


  Es würde ungeziemend sein, ein Gespräch mitzutheilen, das meist nur Umstände betraf, die dem Leser bereits bekannt sind; denn sobald der Pfarrer Josephs Fragen nach Fanny’s Wohlergehen beantwortet hatte, war er nun auch seinerseits sehr begierig, zu erfahren, was Joseph in diese unglückliche Lage gebracht habe.


  Wir kehren jetzt zur Küche zurück, wo ein großes Gedränge von Menschen aus dem Hause und der Nachbarschaft,  die herbeigeeilt waren, um den Räuber in Augenschein zu nehmen, entstanden war.


  Herr Towwouse rieb sich schon die Hände vor Freude über die ansehnliche Versammlung, welche, wie er hoffte, sich bald in die Stuben vertheilen würde, um sich über den Straßenraub zu unterhalten, und aller ehrlichen Leute Gesundheit zu trinken. Mistreß Towwouse dagegen, die das Unglück hatte, gewöhnlich alle Dinge verkehrt zu sehen, fing an gegen Diejenigen, welche ihr den Räuber ins Haus gebracht hatten, sich in Vorwürfen zu ergehen, und sagte ihrem Manne: sie würden gute Geschäfte machen, wenn sie nur Bettler und Diebe beherbergten.


  Die Durchsuchung des Gefangenen war jetzt beendigt; man hatte nichts weiter bei ihm gefunden, das gegen ihn hätte zeugen können; denn das Kleiderbündel wurde zwar allgemein als ein Beweis gegen ihn angesehen, doch der Chirurgus bemerkte, es sei als solcher noch nicht genügend, da man es nicht in dessen Gewahrsam gefunden; womit Barnabas übereinstimmte, und noch hinzufügte, dies seien bona waviata, und gehörten mithin dem Grundherrn.


  »Wie,« warf der Chirurgus ein, »Sie wollen behaupten, der Grundherr habe Anspruch auf diese Sachen?« – »Allerdings,« rief Barnabas. – »Mit nichten,« versetzte Jener, »wie kann der Grundherr hier betheiligt sein? Wollen Sie behaupten, daß das, was Jemand findet, nicht sein Eigenthum ist?« – »Ich habe vom Friedensrichter Wiseone gehört,« fiel hier ein alter Mann ein, der in einem Winkel saß, »daß, wenn Jedem sein Recht widerführe, Alles was gefunden wird, dem König von London gehöre.« – »Das mag gewissermaßen wahr sein,« erwiederte Barnabas, »denn das Gesetz macht allerdings seinen Unterschied zwischen gestohlenen und gefundenen Sachen; es kann auch in der That etwas gestohlen werden, das nie gefunden wird, und man  kann etwas finden, das nie gestohlen war; Dinge aber, die zugleich gestohlen und gefunden werden, nennt man waviata, und sie stehen dem Grundherrn zu.« – »Also der Grundherr nimmt gestohlene Sachen an,« entgegnete der Chirurgus, worüber ein allgemeines Gelächter entstand, zu dem er selbst den ersten Ton angab.


  Während der Gefangene hartnäckig seine Unschuld betheuerte, und fast (da keine Beweise gegen ihn vorlagen) Barnabas den Chirurgus, Towwouse und mehrere andere auf seine Seite gebracht hatte, trat Betty hinzu, und sagte, sie hätten ein kleines Goldstück übersehen, das sie dem Kranken hinaufgetragen habe, und wovon dieser beschwören wolle, er könne es unter einer Million, ja unter Zehntausenden als sein Eigenthum herausfinden. Dies gab sofort den Ausschlag gegen den Gefangenen, und Jeder erklärte ihn jetzt für schuldig. Es wurde daher beschlossen, ihn diese Nacht wohl zu bewachen, und früh am andern Morgen vor einen Friedensrichter zu führen.


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Wie Mistreß Towwouse etwas sanftmüthiger wird, und wie eifrig Herr Barnabas und der Chirurgus sich in der gerichtlichen Verfolgung des Diebes zeigen; nebst einer Dissertation, worin die Ursache ihres Eifers genügend erklärt wird, so wie der gleichen Theilnahme vieler andern in dieser Geschichte nicht erwähnten Personen.


  


  Betty sagte der Wirthin, sie glaube, der Kranke im Bette sei gewiß ein vornehmerer Mann, als wofür man  ihn halte; denn außer seiner ungemein weißen Haut, und seiner zarten Hände habe sie eine große Vertraulichkeit zwischen dem fremden Herrn und ihm bemerkt, und sie müßten genaue Bekannte wenn nicht gar Verwandte sein. Diese Mittheilung heiterte die strengen Züge der Mistreß Towwouse etwas auf. Sie sagte, davor solle sie Gott behüten, daß sie gegen den »armen Herrn,« der in ihr Haus gebracht worden, nicht jede Christenpflicht erfülle; sie habe allerdings eine natürliche Antipathie gegen Landstreicher, mit den Unfällen eines frommen Christen fühlte sie aber so gut Mitleiden wie irgend Jemand. – Towwouse sagte: »Wenn der Reisende wirklich ein vornehmer Herr ist, so werden wir doch später unser Geld bekommen, obgleich er jetzt nichts bei sich hat; schreibe daher nur immer an, mein Schatz!« – Hierauf entgegnete sie: »Schweig mit Deinen einfältigen Reden; ich werde schon selbst wissen, was ich zu thun habe. Das Unglück des armen Herrn geht mir sehr zu Herzen, und ich hoffe, der Bösewicht, der ihn so grausam zugerichtet hat, wird schon seinen Lohn am Galgen finden. Betty, geh, und frage, was er befiehlt. Der Himmel verhüte, daß es ihm in meinem Hause an etwas fehlen sollte!«–


  Barnabas und der Chirurgus begaben sich zu dem Patienten, um über das Goldstück nähere Erkundigungen einzuziehen. Joseph konnte nur mit Mühe vermocht werden, es ihnen zu zeigen, aber er wollte es durchaus nicht aus der Hand geben. Er betheuerte jedoch, daß es dasselbe sei, welches man ihm geraubt, und Betty erklärte sich bereit, zu beschwören, daß man es bei dem Gefangenen gefunden habe.


  Die einzige Schwierigkeit war nur noch, wie man dieses Gold dem Friedensrichter vorlegen solle; denn Joseph selbst zu ihm zu bringen, schien unmöglich, auch  war keine große Wahrscheinlichkeit vorhanden, es von ihm zu erhalten, denn er hatte es mit einem Band an seinen Arm gebunden, und betheuerte feierlich, nur unwiderstehliche Gewalt solle ihn je davon trennen, in welchem Beschluß Herr Adams, der zugleich eine Faust ballte, die nicht viel kleiner war, als der Kniebug eines Ochsen, ihn unterstützen zu wollen erklärte.


  Es entspann sich bei dieser Gelegenheit ein Streit über die nothwendige Beschaffenheit der Zeugnisse, worüber wir ausführlich zu berichten nicht für nöthig halten; dann verband der Chirurgus Josephs Kopf, wobei er zwar nochmals auf die dringende Gefahr, worin sein Patient schwebe, aufmerksam machte, doch mit einem sehr bedeutsamen Blick hinzufügte: ›Er beginne, einige Hoffnung zu nähren, und werde einen sanativen Schlaftrunk senden, und am nächsten Morgen wieder nach seinem Kranken sehen.‹ Hierauf entfernte er sich mit Barnabas, und ließ Joseph mit Herrn Adams allein.


  Dieser unterrichtete nun den Kranken von dem Grund seiner Reise. Er wollte nemlich nach London, um dort drei Bände Predigten in Druck zu geben, wozu er, wie er sagte, durch die vor kurzem erschienene Ankündigung einer Gesellschaft von Buchhändlern aufgemuntert worden, die sich erboten, Manuscripte für einen von zwei Sachkundigen festzustellenden Preis anzunehmen; und obgleich er bei dieser Gelegenheit ein hübsches Sümmchen zu erhalten hoffe, dessen seine Familie sehr bedürftig sei, so werde er doch auf keinen Fall Joseph in dessen gegenwärtigem Zustande verlassen. Schließlich sagte er noch, daß er neun Schillinge und drei ein halb Pence in seiner Tasche habe, womit er gern zu Diensten stehe.


  Die Gutmüthigkeit des biedern Pfarrers trieb dem Kranken die Thränen in die Augen; er sagte: jetzt habe  er einen zweiten Grund, sich das Leben zu wünschen, damit er seine Dankbarkeit gegen einen so edlen Freund darlegen könne. Adams sprach ihm Muth zu, denn er sei überzeugt, daß der Chirurgus, abgesehen von dessen Unwissenheit, sich aus seiner Kur ein Verdienst zu machen suche, denn er habe bemerkt, daß die Wunden an seinem Kopf keineswegs gefährlich seien; auch sei seiner Ueberzeugung nach durchaus kein Fieber vorhanden, und er zweifle nicht, daß Joseph in einem Tage oder in zweien die Reise werde fortsetzen können.


  Diese Worte flößten dem Kranken neuen Muth ein; er sagte, er fühle noch Schmerzen an den Beulen, doch habe er nicht Grund zu glauben, daß ein Knochen verletzt sei, oder er überhaupt innern Schaden gelitten habe; nur in seinem Magen scheine ihm nicht Alles richtig; doch wisse er nicht, ob das nicht daher komme, daß er seit mehr als vierundzwanzig Stunden keinen Bissen genossen habe. Auf die Frage, ob er Eßlust verspüre, antwortete er bejahend, und als Pfarrer Adams ihn aufforderte zu sagen, ob er ein weichgesottenes Ei oder Hühnerbrühe vorziehe, erwiederte Jener, daß er zwar zu beiden Lust habe, doch noch mehr zu einem Stück Rindfleisch und einer Schüssel Kohl.


  Adams freute sich nicht wenig über eine so vollkommene Bestätigung seiner Vermuthung, daß nicht im geringsten Fieber vorhanden sei, rieth ihm aber für diesen Abend zu einer leichtern Diät. Joseph speis’te dem gemäß ein Stückchen Kaninchenbraten oder Rebhuhn (ich habe nur einigermaßen sichere Auskunft erhalten können, ob es eins oder das andere war); dann ward er auf der Mistreß Towwouse Befehl in ein besseres Bett gebracht, und ihm eins von den Hemden ihres Mannes bewilligt.


  Schon am frühen Morgen kamen Barnabas und der Chirurgus in das Wirthshaus, um den Gefangenen vor  den Richter führen zu lassen. Sie hatten die ganze Nacht überlegt, welche Maßregeln zu nehmen seien, um das Goldstück als Beweis gegen den Bösewicht vorzubringen; denn beide waren in dieser Angelegenheit mit dem größten Eifer beseelt, obgleich keiner von ihnen persönlich dabei interessirt sein konnte, da sie nie mit dem Delinquenten zu thun gehabt, noch überhaupt einer von ihnen je in dem Ruf gestanden, aus reiner Menschenliebe dem Publiko mit einer Predigt oder mit Pillen umsonst zu dienen geneigt zu sein.


  Um unsere Leser daher so schnell als möglich über diesen Eifer aufzuklären, müssen wir ihm berichten, daß, da dieses Kirchspiel das Unglück hatte, keinen Rechtsgelehrten zu besitzen, die beiden Lehrer im moralischen und im physischen Fache von jeher über ihre Fähigkeiten in einer Wissenschaft, wovon sie beide nichts verstanden, und mithin gleiche Ansprüche hatten, ihre Meinungen zu vertheidigen, im Streite lebten. Diese Fehden wurden von beiden Seiten mit äußerster Erbitterung geführt, und hatten fast das ganze Dorf entzweit; indem Herr Towwouse und die eine Hälfte der Nachbarn für den Chirurgus, Mistreß Towwouse aber mit der andern Hälfte für den Pfarrer stimmte. Der Wundarzt schöpfte seine Kenntnisse aus jenen unschätzbaren Quellen, »des Advokaten Taschengefährte,« und »Jakobs Gesetztafeln«; Barnabas hingegen verließ sich gänzlich auf »Woods Institutionen.« Es begab sich bei dieser Gelegenheit, wie überhaupt in den meisten Fällen, daß die beiden gelehrten Herren über die Hinlänglichkeit des Beweises verschiedener Ansicht waren, indem der Wundarzt behauptete, der Schwur der Magd werde auch ohne Vorzeigung des Goldstücks den Gefangenen überführen, der Pfarrer dagegen contra, totis viribus. Der einzige Beweggrund, den wir daher für den Eifer, welchen beide für die Sache der  öffentlichen Gerechtigkeit zu haben vorgaben, entdecken können, war, ihre juristischen Kenntnisse vor dem Friedensrichter und der Gemeinde leuchten zu lassen.


  O Eitelkeit! wie wenig wird deine Kraft erkannt, wie wenig werden deine Wirkungen durchschaut! wie muthwillig täuschest du die Menschen unter verschiedenen Masken! Jetzt trägst du die des Mitleids, dann die der Großmuth; ja du hast selbst die Keckheit, dich mit jenen glorreichen Zierrathen zu schmücken, die nur der Heldentugend gebühren. Du hassenswerthes entstelltes Ungeheuer, das Priester geschmäht, Philosophen verachtet, Dichter verspottet haben; ist noch irgend ein Nichtswürdiger so verworfen, daß er öffentlich seine Bekanntschaft mit dir eingestände? – Und doch, wie wenige werden sich weigern, im geheim sich deinem Umgang hinzugeben; ja, du begleitest sogar die meisten Menschen durch ihr ganzes Leben. Dir zu Liebe werden täglich die größten Schlechtigkeiten verübt, und der gemeinste Spitzbube entgeht eben so wenig deiner Aufmerksamkeit, als der berühmteste Held. Deine Umarmungen sind oft das einzige Ziel, der einzige Lohn des unbedeutendsten Diebstahls, wie der geplünderten Provinz! Um dir zu huldigen, du unkeusche Dirne, suchen wir Andern zu entziehen, was wir nicht bedürfen, oder ihnen vorzuenthalten, was ihnen gebührt. Alle unsere Leidenschaften sind deine Sklaven! Selbst der Geiz ist oft nur deine Dienerin, und die Wollust nur deine Gelegenheitsmacherin. Die scheue Furcht entflieht vor dir wie ein Feigling, und Freude und Gram verbergen in deiner Gegenwart ihre Häupter.


  Ich weiß, du wirst denken, indem ich dich schmähe, mache ich dir den Hof, und nur die Liebe zu dir habe mich begeistert, diese sarkastische Lobrede auf dich zu schreiben; doch du täuschest dich; du hast für mich nicht den  geringsten Werth, und es soll mich durchaus nicht kümmern, wenn du dem Leser etwa vermagst diese Abschweifung als anmaßenden Unsinn zu tadeln; denn wisse zu deiner Beschämung, daß ich dich aus keinem andern Grunde hier eingeführt habe, als um ein kurzes Kapitel zu verlängern; und so kehre ich denn zu meiner Geschichte zurück.


  


  Sechszehntes Kapitel.


  Der Gefangene entwischt. – Herrn Adams schlägt eine Hoffnung fehl. – Ankunft zweier sehr merkwürdiger Personen. – Der Pfarrer Adams macht mit dem Pfarrer Barnabas Bekanntschaft.


  


  Als Barnabas und der Chirurgus nach dem Wirthshause, wie wir berichteten, zurückgekehrt waren, um den Gefangenen vor Gericht führen zu lassen, wurden sie nicht wenig betroffen, als ihnen ein kleiner Umstand berichtet ward, der sich seitdem ereignet hatte, und dies war kein anderer, als das Entwischen des Gefangenen, der sich bescheidener Weise in der Nacht entfernt hatte, indem er alles Aufsehen vermieden hatte, und nicht wie manche große Männer geneigt gewesen zu sein schien, aus Liebe zur Auszeichnung mit Fingern auf sich zeigen zu lassen.


  Als die Gesellschaft den Abend zuvor sich zurückgezogen, hatte man den Gefangenen unter Bewachung des Constable, und eines der jungen Burschen, der ihn mit eingebracht, in ein Zimmer gesperrt. Um Mitternacht ungefähr stimmten der Gefangene und seine Wächter zugleich  eine Klage über außerordentlichen Durst an, und es wurde endlich beschlossen, daß der Constable auf seinem Posten bleiben, der junge Mensch aber etwas zu trinken holen solle, worin der letztere um so weniger Gefahr sah, als der Constable wohlbewaffnet war, und ihn überdieß leicht zurückrufen konnte, wenn der Gefangene den geringsten Versuch wagen sollte, seine Freiheit wieder zu erlangen. Der Bursche hatte kaum das Zimmer verlassen, als den Constable die Besorgniß überfiel, der Gefangene könne unvermuthet auf ihn zuspringen, und ihn dadurch am Gebrauch seiner Waffen hindern, besonders des langen Stabes, auf den er am meisten rechnete, so daß der Erfolg eines Kampfes äußerst mißlich bei gleichen Vortheilen sein dürfte. Um diesem Uebelstand zuvorzukommen, schlüpfte er daher weißlich selbst aus dem Zimmer, verschloß die Thür, und stellte sich draußen auf, mit seinem Stabe in der Hand, den er hoch emporhielt, um damit den Gefangenen, wenn er einen Ausbruch versuchen sollte, zu Boden zu schlagen.


  Doch das menschliche Leben gleicht, nach der Entdeckung eines oder des andern großen Mannes (denn um keinen Preis möchte ich mir das Ansehen geben, als maßte ich selbst mir die Ehre einer solchen Entdeckung an) nichts auf der Welt mehr, als eine Partie Schach; denn wie in dieser leicht ein Spieler, wenn er seine ganze Aufmerksamkeit auf die eine Seite des Brettes wendet, dem Feinde ein Loch auf der andern öffnet, so geschieht es auch oft im Leben, und so geschah es bei dieser Gelegenheit; denn während der vorsichtige Constable mit so bewundernswürdigem Scharfsinn die Thür beaufsichtigte, hatte er unglücklicherweise das Fenster außer Acht gelassen.


  Der Gefangene, als Gegenspieler, wurde nicht sobald diese Lücke gewahr, als er nach dieser Seite zu ziehen begann, und da er kein Hinderniß fand, so nahm er den  Hut des jungen Burschen mit, sprang ohne Umstände auf die Straße, und lief davon, so schnell er konnte.


  Der junge Mensch, der jetzt mit einer Doppelkanne des besten Biers zurückkehrte, war nicht wenig erstaunt, den Constable vor der Thür zu finden, aber er ward es noch mehr, als er beim Eintritt in das Zimmer bemerkte, daß und auf welchem Wege der Gefangene sich entfernt habe. Er warf den Krug hin; und ohne den Constable einen andern Laut, als zwei oder drei kräftige Flüche vernehmen zu lassen, sprang er gleichfalls zum Fenster hinaus, um den Entflohenen zu verfolgen, indem er sich nicht gern den Lohn wollte entgehen lassen, den er von seinem Fang gehofft hatte.


  Der Constable hat sich noch bis diese Stunde nicht von Verdacht frei machen können; man hat gemeint, da er den Gefangenen nicht einbringen helfen, so habe er auch auf einen Theil der gesetzlichen Belohnung, wenn Jener seines Verbrechens überführt worden, keinen Anspruch gehabt; man könne nicht wissen, ob in des Delinquenten Tasche nicht noch einige Guineen verborgen gewesen; es lasse sich kaum annehmen, daß der Constable aus reiner Einfalt so unvorsichtig gewesen; der Grund, aus dem er das Zimmer verlassen zu haben angebe, sei höchst albern ersonnen; man habe ihn häufig sagen hören, ein kluger Mann schlage bei keiner Gelegenheit Geld aus; bei den Wahlen habe er immer seine Stimme beiden Parteien verkauft etc. Ich meinestheils bin jedoch dieser und vieler andern ähnlichen Ausstellungen unerachtet genügend von seiner Unschuld überzeugt, welche mir von denen bestimmt zugesichert worden ist, die ihre Kunde darüber aus seinem eigenen Munde haben; ein Zeugniß, das nach verschiedener Neueren Meinung der beste, ja eigentlich der einzige gesetzliche Ueberführungsbeweis ist.


   Alle Hausbewohner, außer der Kranke, waren nun aufgestanden, und hatten sich mit vielen andern wieder in der Küche eingefunden, wo auch Herr Towwouse sich von der Unruhe zu zerstreuen suchte, die des Wundarztes Erklärung, der Wirth sei gesetzlich wegen der Flucht des Delinquenten, da sie aus seinem Hause stattgefunden habe, verantwortlich, in ihm erregt hatte. Er wurde jedoch einigermaßen durch die Meinung des Herrn Barnabas getröstet, die Verantwortung sei, weil die Flucht bei Nacht erfolgt, nicht zulässig. Mistreß Towwouse äußerte sich auf folgende Weise: »Hat man je einen solchen Einfaltspinsel gesehen, wie meinen Mann! Wer sonst in der Welt hätte einen Gefangenen der Aufsicht eines so schläfrigen Trunkenbolds übergeben, wie Tom Suckbride (so hieß der Constable) und wenn mein Mann zur Rechenschaft gezogen werden könnte, ohne daß es seiner Frau und seinen Kindern Schaden brächte, so sollte es mich sehr freuen. – (Hier schellte die Klingel in Josephs Zimmer). He Betty, Johann, Kellner, wo zum Henker steckt Ihr alle? Habt Ihr keine Ohren, kein Gewissen, daß Ihr einem Kranken nicht besser aufwartet? – Hört, was der Herr befiehlt. Weßhalb gehst Du nicht selbst, Towwouse? Ja, Du könntest ihn sterben lassen; Du hast so wenig Gefühl wie ein Klotz. Wenn einer vierzehn Tage bei Dir im Hause lebte, ohne einen Penny zu verzehren, so würdest Du ihn nie fragen, was er verlangte. Erkundige Dich, ob er Thee oder Kaffee zum Frühstück befiehlt.«–


  »Gleich, mein Schatz!« rief Towwouse. – Die Wirthin fragte jetzt den Chirurgus und Herrn Barnabas, was sie für einen Morgentrunk begehrten, und erhielt zur Antwort, sie hätten einen Topf Apfelmost am Feuer, wobei sie sich denn gütlich thun mögen, indeß wir zu Joseph zurückkehren.


   Dieser war in aller Frühe aufgestanden, so wenig gefährlich aber seine Wunden waren, schmerzten sie ihn doch noch so sehr, daß er unmöglich seine Reise fortsetzen konnte, und Herr Adams, dessen Geldvorrath durch die Bezahlung des Abendessens und Frühstücks sichtlich in eine Abnahme gerathen war, welche kaum die Rechnung dieses Tages zu überleben hoffen ließ, begann zu erwägen, auf welche Art seine Finanzen zu verbessern sein möchten. Endlich rief er, es falle ihm ein sicheres Mittel ein, und obgleich er dann mit Joseph in die Heimath zurückkehren müsse, so habe das nichts zu sagen. Hierauf ließ er Towwouse rufen, und nahm ihn in ein anderes Zimmer, wo er ihm sagte, er brauche drei Guineen, und wolle ihm dafür ein sicheres Pfand in Händen lassen. Towwouse, der eine Uhr, einen Ring oder irgend etwas von doppeltem Werth erwartete, antwortete: er glaube, daß er ihm zu Diensten stehen könne. Adams zeigte jetzt auf sein Felleisen, und sagte ihm mit eben so feierlichem Gesicht als Ton: in diesem ledernen Behältniß befinde sich nichts geringeres als neun Bände Predigten im Manuscript, so gut ihre hundert Pfund Sterling werth, als ein Schilling zwölf Pence gelte; und von diesen Bänden wolle er ihm einen als Pfand zurücklassen, in der Zuversicht, daß er so rechtlich sein werde, gegen Zurückzahlung des Geldes ihn wieder auszuliefern, denn sonst würde der Verlust für ihn gar zu bedeutend sein, indem er für jeden Band wenigstens zehn Pfund Sterling Honorar zu erwarten habe, wie ein Kollege in seiner Nachbarschaft ihm versichert; »denn was mich betrifft,« fügte er hinzu, »so kann ich den genauen Werth solcher Dinge festzustellen mich nicht anmaßen, da bis jetzt von mir noch nichts im Druck erschienen ist.«


  Towwouse, den dieser Vorschlag etwas befremdete, versetzte (und dabei blieb er der Wahrheit ganz getreu), er  verstehe sich nicht auf den Werth dieser Art Waaren, übrigens sei er auch für den Augenblick mit Gelde nicht eben sehr versehen.


  Adams antwortete: er werde doch wohl kein Bedenken tragen, ihm drei Guineen auf ein Pfand zu leihen, das offenbar deren wenigstens zehn werth sei. – Der Wirth erwiederte: er glaube nicht, daß er so viel Geld im Hause habe, und außerdem sei gerade eine Schuld abzutragen; er zweifle nicht, daß die Bücher noch viel mehr werth seien, bedaure aber sehr, nicht zu Diensten stehen zu können. Hierauf schrie er: »Gleich, Sir, gleich!« obgleich Niemand gerufen hatte, und sprang die Treppe hinab, als befürchte er nicht, den Hals brechen zu können.


  Der arme Adams war über dieses Fehlschlagen seines Plans sehr niedergeschlagen, auch wußte er nicht, was er jetzt weiter versuchen solle. In dieser Bedrängniß nahm er zu seiner Pfeife, die stets sein Freund und Tröster im Unglück und in der Noth war, seine Zuflucht; und indem er sich oben auf dem Gange über das Geländer lehnte, überließ er sich, durch den Tabacksdampf unterstützt, seinem Nachdenken. Ueber seine Perrücke hatte er eine Nachtmütze gezogen, und ein kurzer Ueberrock bedeckte zur Hälfte sein Priesterkleid – und da er überdem etwas Komisches in seiner äußern Erscheinung hatte, so läßt sich denken, daß er die Blicke Aller, die nur mit einigem Beobachtungsgeist begabt waren, auf sich ziehen mußte. Während er in dieser Stellung seine Pfeife schmauchte, fuhr ein sechsspänniger Wagen, von zahlreicher Dienerschaft begleitet, in den Hof. Es sprang ein junger Mann mit ein paar Wachtelhunden heraus, und dann ein zweiter vom Bock, der dem ersten die Hand schüttelte. Beide wurden nebst den Hunden von Herrn Towwouse sogleich in ein Zimmer geführt, und unterwegs  fand zwischen ihnen folgendes geistreiches Gespräch Statt.


  »Du bist mir ein schöner Kutscher, Jack« sagte der junge Mann, der aus dem Wagen gesprungen war, »Du hättest uns vorhin fast umgeworfen.« – »Nur keinen Lärm gemacht,« antwortete Jener, »hätte ich Dir auch den Hals gebrochen, so wäre einem Andern die Mühe erspart worden, aber um die Hunde hätt’ es mir freilich leid gethan.« – »Oho,« rief der Erste, »wenn Niemand besser schießen könnte als Du, so würden uns die Hunde auch nichts helfen.« – »Zum Henker,« schrie der Andere, »ich will mit Dir um die Wette schießen, fünf Guineen auf den Schuß.« – »Laß Dich hängen,« unterbrach ihn der Erste, »um fünf Guineen kannst Du nach meinem Hintern schießen.« – »Es gilt,« war die Antwort, »ich will Dich besser pfeffern, als Dich je Jenny Pouncer gepfeffert hat.« – »Pfeffre Du Deine Großmutter,« rief der Erste wieder; »da ist Towwouse, der läßt jedesmal für einen Schilling auf sich schießen.« – »Ich kenne Se. Gnaden besser,« rief Towwouse, »nie sah ich einen sicherer ein Rebhuhn schießen. Jeder thut wohl dann und wann einen Fehlschuß, aber könnte ich halb so gut schießen, wie Se. Gnaden, so wünschte ich mir kein besseres Unterkommen, als von meiner Flinte leben zu dürfen.«.– »Still, still,« sagte der vom Bock, »Ihr schießt ohnedem schon mehr Wild, als Ihr werth seid. – Seht mal die Hündin, Towwouse, die hat noch in ihrem Leben keine Spur verfehlt.« – »Ich habe einen jungen Hund, kaum ein Jahr alt,« rief der andere Herr, »ich wette hundert Guineen, er jagt besser wie Deine Hündin.« – »Es gilt,« versetzte der Andere, »aber Du wirst Dich noch bedenken, wenn es dazu kommt; hast Du aber Herz, so wette ich um hundert Guineen auf meinen Tigerhund gegen Deine weiße Hündin.« – »Auch  das,« sagte Jener, »ich wette noch hundert Guineen auf Baldfaze gegen Slouch.« – »Nein,« schrie der vom Bock, »aber ich wette Miß Jenny gegen Baldfaze oder auch gegen Hannibal.« – »Geh zum Henker,« schrie der Andere, »mir gilt’s gleich; ich will meinetwegen tausend Guineen auf Hannibal gegen Slouch setzen, wenn Du Lust hast.«


  Sie waren jetzt in das Zimmer eingetreten, und der Leser wird sie gern verlassen, um nach der Küche zurückzukehren, wo Barnabas, der Chirurgus und ein Zollbeamter ihre Pfeifen bei einem Glas Apfelwein rauchten, und wohin auch die Bedienten der beiden angekommenen edlen Jünglinge sich begeben hatten.


  »Tom,« rief einer von den Lakaien, »da ist Pfarrer Adams auf dem Gange und schmaucht sein Pfeifchen.« – »Ja,« sagte Tom, »ich zog meinen Hut vor ihm, und er sprach mit mir.« – »Ist der Herr denn ein Geistlicher?« fragte Barnabas (denn Herr Adams hatte, als er ankam, seinen Priesterrock beim Reiten aufgeschürzt).– »Ja, Sir,« antwortete der Bediente, »und zwar einer, wie es wenige giebt.« – »Ei,« sagte Barnabas, »hätte ich das früher gewußt, so würde ich seine Gesellschaft mehr gesucht haben. Ich setze nie die Achtung gegen meine Kollegen aus den Augen; was meinen Sie, Doktor, sollen wir nicht in ein Zimmer gehen, und ihn auf eine Bowle Punsch zu Gaste bitten?«–


  Dieser Vorschlag ward sofort genehmigt und ausgeführt; Pfarrer Adams nahm die Einladung an, und die beiden Geistlichen erzeigten sich viele Höflichkeit, und betheuerten beiderseits die Achtung, die sie vor ihrem Stande hegten. Sie waren noch nicht lange zusammen, als sich zwischen ihnen ein Gespräch über die geringen Zehnten entspann, welches eine volle Stunde währte, ohne daß der  Chirurgus oder der Zollbeamte Gelegenheit finden konnten, auch nur ein Wort mitzusprechen.


  Es ward darauf vorgeschlagen, eine allgemeine Unterhaltung zu beginnen, und der Zollbeamte brachte die auswärtigen Angelegenheiten zur Sprache; aber unglücklicherweise ließ einer ein Wort fallen, das sogleich eine Dissertation über die Mühseligkeiten der untern Geistlichkeit herbeiführte, und nach langer Dauer endlich die neun Bände Predigten aufs Tapet brachte.


  Barnabas entmuthigte den armen Adams ungemein, er sagte, die Welt liege so tief im Argen, daß kein Mensch mehr Predigten lese. – »Sollten Sie es glauben, Herr Adams,« fuhr er fort, »ich beabsichtigte einst, einen Band Predigten herauszugeben, und sie wurden von zwei oder drei Bischöfen empfohlen; aber was meinen Sie, was mir ein Buchhändler anbot?« – »Nun, zwölf Guineen etwa,« rief Adams. – »Nicht zwölf Pence, meiner Treu,« erwiederte Barnabas, »ja der Grobian wollte mir nicht einmal eine Concordanz dagegen umtauschen. Endlich bot ich sie ihm umsonst an, weil ich sie dem Herrn, der vorhin selbst seine Kutsche in den Hof fuhr, dediciren wollte; und da hatte er die Unverschämtheit, mein Anerbieten zurückzuweisen, und so kam ich um eine gute Pfründe, die späterhin gegen einen Wachtelhund umgetauscht wurde, an einen Menschen, der – doch ich will unsern Stand nicht verunglimpfen. – Hieraus können Sie entnehmen, Herr Adams, was Sie zu erwarten haben. Wenn sich mit Predigten Geschäfte machen ließen, so glaube ich – nun ich will mich nicht selbst loben; aber so viel kann ich sagen, drei Bischöfe erklärten die meinigen für die besten, die je geschrieben wurden. Freilich ist schon eine ziemliche Anzahl Predigten gedruckt, die bei weiten noch nicht alle verkauft sind.« – »Um Verzeihung, Sir,« sagte Adams, »wie  hoch schätzen Sie wohl die Anzahl?« – »Sir,« versetzte Barnabas, »ein Buchhändler sagte mir, sie beliefe sich seines Wissens wenigstens auf fünftausend Bände.« – »Fünftausend!« rief der Chirurgus, »worüber können die geschrieben sein? Ich erinnere mich, als Knabe die Predigten eines gewissen Tillotson gelesen zu haben; und meiner Treu, wenn ein Mensch mir halb so viel Tugend ausübte, als in einer dieser Predigten anempfohlen wird, so müßte er gerades Wegs in den Himmel kommen.« – »Herr,« fuhr Barnabas auf, »das sind weltliche Redensarten, die ich nicht geduldig anhören mag. Niemand kann zu oft an seine Pflichten erinnert werden, und was Tillotson betrifft, so war er zwar ein guter Schriftsteller, und hat einen leidlichen Styl, aber – doch Vergleichungen sind verhaßt; aber so viel kann ich sagen, es giebt Andere, die wohl eben so gut schreiben können – ich glaube, daß einige von meinen Predigten–« und hier hielt er seine Pfeife an das Licht. – »Und ich glaube,« rief Adams, »daß die Bischöfe einige von den meinigen des Drucks nicht ganz unwürdig halten dürften, und man hat mir gesagt, ich könnte eine sehr große (ja eine unermeßliche) Summe damit erwerben.« – »Das bezweifle ich sehr,« antwortete Barnabas, »wenn Sie jedoch einiges Geld damit machen wollen, so gelingt es Ihnen vielleicht, sie zu verkaufen, wenn Sie dieselben als »die handschriftlichen Predigten eines kürzlich verstorbenen Geistlichen, alle als Originalarbeit verbürgt, und bis jetzt noch nie im Druck erschienen,« ankündigen. Doch da fällt mir eben ein, wenn vielleicht eine Leichenrede darunter wäre, so würde ich Sie ersuchen, sie mir zu leihen, denn ich habe noch heute eine Leichenpredigt zu halten, auf die ich mich bis jetzt nicht vorbereitet habe, obgleich ich ein doppeltes Honorar erhalte.« – Adams erwiederte, er habe nur eine, welche aber, wie er fürchte, seinem  Zweck nicht entsprechen möge, indem sie dem Andenken eines Beamten gewidmet sei, der sich außerordentlich um die Behauptung der Sittlichkeit bemüht, und zwar so sehr, daß er in seinem Kirchspiel weder Bierhäuser noch leichtfertige Weibspersonen geduldet habe. – »Nein,« entgegnete Barnabas, »das will nicht recht passen, denn der Verstorbene, dessen Tugenden ich preisen soll, war starken Getränken etwas zu sehr ergeben, und hielt öffentlich ein Mädchen. – Ich werde wohl eine gewöhnliche Predigt nehmen, und mich auf mein Gedächtniß verlassen müssen, um etwas Passendes über ihn einzuschalten.« – »Auf Ihre Erfindungsgabe vielmehr,« fiel der Chirurgus ein, »Ihr Gedächtniß könnte Sie leicht im Stich lassen, denn kein Mensch erinnert sich, etwas Gutes von dem Hingeschiedenen zu wissen.«–


  Unter Gesprächen dieser Art leerten sie die Bowle Punsch, bezahlten ihre Rechnung, und trennten sich; Adams und der Chirurgus begaben sich hierauf zu Joseph, Pfarrer Barnabas entfernte sich, um die vorbesagte Leichenrede zu halten, und der Zollbeamte stieg in den Keller hinab, um die Fässer zu visiren.


  Joseph stand jetzt im Begriff, sich an einem Schöpsenbraten zu laben, und wartete nur noch auf Herrn Adams, als dieser und der Chirurgus eintraten. Nachdem der letztere ihm an den Puls gefühlt, und seine Wunden untersucht hatte, erklärte er ihn für viel besser, was er jenem sanativen Schlaftrunke zuschrieb, einer Arzenei, deren Tugenden, wie er sagte, nie genugsam gepriesen werden könnten. Sie mußten auch in der That sehr wirksam sein, wenn Joseph ihnen so viel verdankte, als der Chirurgus vorgab, indem nichts als jene Ausströmungen, die durch den Stöpsel zu dringen vermochten, zur Wiederherstellung  des Kranken hätten beitragen können; denn das Fläschchen hatte bis jetzt unberührt am Fenster gestanden.


  Joseph brachte mit seinem Freunde Adams diesen Tag und die drei folgenden zu, in denen sich außer dem schnellen Fortgang der Genesung nichts Merkwürdiges ereignete. Da er eine vortreffliche Konstitution hatte, so waren seine Wunden jetzt fast geheilt, und er fühlte sich so wohl, daß er Herrn Adams, dem er für alle seine Güte den herzlichsten Dank sagte, bat, ihn abreisen zu lassen, und seine eigene beabsichtigte Reise nach London nicht länger aufzuschieben.


  Adams setzte immer noch große Hoffnungen auf seine Predigten, und ließ sich darin weder durch des Herrn Towwouse Unwissenheit (denn dafür hielt er es), noch durch des Herrn Barnabas Neid (denn so nannte er es) darin stören. Als er daher Joseph auf so gutem Wege sah, sagte er, er habe nichts gegen seine Abreise mit der Landkutsche am nächsten Morgen; er glaube nach berichtigter Rechnung noch Geld genug zu behalten, um seinen Platz für eine Tagereise zu bezahlen, und dann könne er zu Fuß gehen, oder vielleicht Gelegenheit auf einem Bauerwagen finden, da in dem Flecken, wohin die Landkutsche fuhr, gerade ein Jahrmarkt war, den viele aus seinem Kirchspiel zu besuchen pflegten. Er selbst beschloß, seine Reise nach der Hauptstadt fortzusetzen.


  Sie gingen jetzt auf dem Hofe umher, als ein kleiner fetter Mann durch den Thorweg ritt, und sobald er vom Pferde gestiegen war, auf Barnabas zuging, der auf einer Bank seine Pfeife rauchte. Der Pfarrer und der Fremde schüttelten einander traulich die Hände, und gingen dann zusammen auf ein Zimmer. Da der Abend anbrach, kehrte Joseph auf sein Stübchen zurück, wohin der gute Adams ihn begleitete, und Gelegenheit nahm, die große Güte zu preisen, die Gott ihm in diesen Tagen erwiesen habe, und  die nicht allein das tiefste innere Dankgefühl, sondern auch äußere Bezeugungen desselben erheische. Sie sanken Beide auf die Kniee, und brachten lange im Gebet zu.


  Als sie sich wieder erhoben, trat Betty ein, und sagte Adams, Herr Barnabas wünsche ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen. Joseph bat, wenn er lange aufgehalten werden sollte, ihn es wissen zu lassen, damit er zu Bett gehen könne, was Adams versprach, und sie wünschten sich für den Fall schon jetzt eine gute Nacht.


  


  Siebenzehntes Kapitel.


  Kurzweiliges Gespräch der beiden Pfarrer mit dem Buchhändler, das durch einen unglücklichen Vorfall im Wirthshause unterbrochen wird, welcher nicht den artigsten Dialog zwischen Mistreß Towwouse und ihrer Magd herbeiführt.


  


  Als Herr Adams in das Zimmer trat, stellte Herr Barnabas ihn dem Fremden vor, welcher, wie Jener sagte, ein Buchhändler sei, und ihm für seine Predigten wohl so viel geben werde, wie irgend ein anderer. – Adams begrüßte den Fremden, und antwortete Barnabas, er sei ihm sehr verpflichtet; und nichts könne ihm erwünschter sein, denn er habe kein anderes Geschäft in London, und möchte sehr gern mit dem jungen Mann zurückkehren, der bereits von den Folgen seines Vorfalls genesen sei. Hierauf schnippte er mit den Fingern (was er oft zu thun pflegte) und schritt voll Entzücken einigemal in der Stube auf und ab. Um nun den Buchhändler theils zu möglich schneller Betreibung des  Geschäfts, theils zum Erbieten eines bessern Preises zu vermögen, betheurte er, ihr Zusammentreffen sei ein besonderes Glück für ihn; denn er befinde sich grade in der dringensten Geldnoth, indem er seine Finanzen fast erschöpft, und überdem für einen Freund in demselben Wirthshaus zu sorgen habe, der eben von den Wunden genesen sei, die er in einem Raubanfall erhalten, und sich in der hülflosesten Lage befinde, so daß nichts, fügte er hinzu, »gelegener sein könnte, um uns Beiden zu helfen, als wenn der Handel mit Ihnen schnell abgeschlossen würde.«


  Sobald er sich gesetzt hatte, begann der Fremde folgendermaßen: »Sir, ich will das Geschäft, das mein Freund Herr Barnabas, mir empfiehlt, eben nicht durchaus von der Hand weisen; aber Predigten sind wahrer Plunder. Der Handel ist so damit überfüllt, daß ich sie wirklich, wenn sie nicht mit dem Namen von Whitefield oder Westley, oder irgend eines andern bedeutenden Mannes, wie eines Bischofs oder dergleichen prangen, kaum anrühren mag; es sei denn etwa, daß die Predigt am dreißigsten Januar gehalten, oder wir auf dem Titelblatt sagen könnten: ›Auf ernstliches Ersuchen der Gemeinde oder Zuhörer bekannt gemacht.‹ Mit andern Predigten kann ich mich jetzt um so weniger befassen, als ich schon alle Hände voll zu thun habe. Da jedoch Herr Barnabas mir das Geschäft empfohlen hat, so will ich, wenn Sie damit einverstanden sind, das Manuscript mit nach London nehmen, und Ihnen binnen kurzem meine Meinung darüber mittheilen.«–


  »O, sagte Adams, wenn Sie es wünschen, so will ich Ihnen zwei oder drei Predigten zur Probe vorlesen.« – Hiergegen erklärte sich sofort Barnabas, der sich aus Predigten so wenig machte, wie ein Gewürzkrämer aus Rosinen, und rieth seinem Kollegen, auf den Vorschlag des Buchhändlers einzugehen, indem er sagte, wenn er ihm seine  Adresse gebe, könne er baldiger Antwort sicher sein, auch ihm ohne Bedenken seine Predigten anvertrauen. »Das denke ich,« fügte dieser hinzu, »und wenn es auch ein Schauspiel wäre, das zwanzig Vorstellungen hinter einander erlebt hätte, so würde es bei mir gut aufgehoben sein.«–


  Adams fand an dieser Vergleichung wenig Gefallen, und konnte sich der Bemerkung nicht erwehren, er höre ungern Predigten mit Schauspielen zusammenstellen. – »Ich meinerseits setze beide fürwahr nicht in eine Klasse,« sagte der Buchhändler, »obgleich es möglich ist, daß sie durch die Licenzakte bald auf denselben Fuß gebracht werden; doch so viel weiß ich, daß in früheren Zeiten wohl hundert Guineen für ein Schauspiel bezahlt worden sind.« – »Desto mehr Schande für diejenigen, die das thaten,« schrie Barnabas.– »Wieso?« fragte der Buchhändler, »denn sie haben Hunderte damit gewonnen.« – »Ist es denn aber kein Unterschied, ob man gute oder schlimme Lehren unter die Menschen bringt?« sagte Adams; »würde nicht ein rechtschaffener Mann lieber mit letztern Geld verlieren, als mit erstern es gewinnen wollen?« – »Wenn Sie solche Leute finden können, habe ich nichts dagegen,« versetzte der Buchhändler; »aber ich meine, Diejenigen, die dadurch Geld gewinnen, daß sie Predigten halten, können auch am ersten verlieren, wenn sie dieselben drucken lassen. Was mich betrifft, so sagen mir die Manuscripte am besten zu, die sich am besten verkaufen; ich habe nichts gegen Predigten, außer weil sie schwer verkäuflich sind; übrigens würde ich eine von Whitefield eben so gern verlegen, als irgend eine Posse fürs Theater.«


  »Wer solch heterodoxes Zeug verlegt, verdient gehangen zu werden,« schrie Barnabas. »Sir,« fuhr er sich zu Adams wendend fort, »diese gottlosen Schriften (ich weiß nicht, ob sie Ihnen schon bekannt wurden) sind alle gegen die Geistlichkeit gerichtet. Jener Whitefield mochte uns wieder auf  den Fuß setzen, wie in den ersten Zeiten der Kirche, denkt doch, und dem Volk beibringen, ein Geistlicher habe nichts zu thun, als zu predigen und zu beten. Er giebt vor, die Schrift buchstäblich auszulegen, und möchte den Leuten weiß machen, die der Kirche in ihrer Kindheit empfohlene Niedrigkeit und Armuth, eine temporelle Lehre, die mir während ihrer Unterdrückung zulässig sein konnte, müsse auch jetzt in ihrem blühenden und fest begründeten Zustand beibehalten werden. Sir, die Grundsätze Tolands, Woolstons und aller Freigeister zusammen können nicht halb so viel Unfug anrichten, als die jenes Menschen und seiner Anhänger.«–


  »Sir,« antwortete Adams, »wäre Herr Whitefield in seiner Lehre nicht weiter gegangen, als Sie sagen, so wurde ich ihm noch immer den besten Erfolg wünschen, wie ich es einst that. Ich selbst bin ein eben so erklärter Feind der Ueppigkeit und des übertriebenen Luxus der Geistlichkeit, als er nur immer sein kann. Unter dem blühenden Zustand der Kirche verstehe ich eben so wenig wie er die Paläste, Equipagen, köstliche Anzüge, reichen Möbeln, mit Leckerbissen besetzten Tafeln, und aufgehäuften Schätze der Diener derselben. Fürwahr, diese Dinge, die so stark nach dem Zeitlichen schmecken, schicken sich wenig für die Knechte Dessen, der sein Reich nicht von dieser Welt nannte; aber als Herr Whitefield Unsinn und Schwärmerei zu Hülfe rief, und die verderbliche Lehre vom Glauben, der ohne gute Werke wirksam sei, aufstellte, da hörte ich auf, sein Freund zu sein; denn gewißlich stammen solche Lehrsätze aus der Hölle, und man sollte fast glauben, nur der Teufel selbst könne die Frechheit haben, sie zu predigen. Kann irgend etwas der Ehre Gottes mehr zu nahe treten, als wenn wir annehmen, der Allweise werde dereinst zu den Guten und Tugendhaften sprechen: ›Obgleich Euer Lebenswandel rein war, obgleich das ewige Gesetz des Rechts und der  Tugend euch auf Erden zur Richtschnur diente, so soll doch, da ihr nicht Alles und Jedes nach der orthodoxen Vorschrift glaubtet, euer Mangel an Glauben euch verdammen!‹ – Oder kann andrerseits eine Lehre einen schädlichern Einfluß auf die bürgerliche Gesellschaft haben, als die, nach welcher der Bösewicht am Tage des Gerichts mit der Entschuldigung auftreten kann: ›Herr, es ist wahr, ich habe nie einem deiner Gebote gehorcht, doch bestrafe mich nicht, denn ich habe sie alle geglaubt?‹« – »Ich vermuthe, Sir,« sagte der Buchhändler, »Ihre Predigten enthalten also wohl andere Grundsätze?« – »Andere, Sir?« rief Adams, »die entgegengesetzten, Gott sei Dank, fast auf jeder Seite, sonst wäre ich ja meinen eigenen Grundsätzen untreu, nach denen ich von jeher glaubte, ein guter oder tugendhafter Türke oder Heide sei dem Schöpfer wohlgefälliger, als ein schlechter und lasterhafter Christ, und möge dessen Glauben auch so vollkommen orthodox sein, wie der des heiligen Paulus selbst.« – »Nun, dann wünsche ich, daß es Ihnen mit Ihren Predigten glücken möge,« sagte der Buchhändler, »bitte aber, mich zu entschuldigen, da ich meine Hände jetzt schon gar zu voll habe; auch werden Sie, fürchte ich, schwerlich einen Verleger finden, der ein Werk annimmt, gegen welches unstreitig die gesammte Geistlichkeit sich erklären wird.« – »Da sei Gott vor,« erwiederte Adams, »daß Bücher verbreitet werden, die der Zustimmung der Geistlichkeit nicht sicher sind; verstehen sie aber unter der Geistlichkeit einige wenige ränkesüchtige eigennützige Menschen, denen daran liegt, auf Kosten der menschlichen Freiheit und des wahren Wesens der Religion gewisse Lieblingspläne durchzusetzen, so steht es nicht in solcher Personen Macht, irgend einem Buch durch ihren Tadel etwas an seinem Werth zu benehmen. Ich berufe mich hier auf das treffliche Werk, das den Titel führt: ›Ungekünstelte Erklärung von der Sakramente Beschaffenheit und  Zweck;‹ ein Werk, das (wenn ich mir den Ausdruck gestatten darf) mit der Feder eines Engels geschrieben, und darauf berechnet ist, die Ausübung des wahren Christenthums und das Wesen seiner ursprünglichen Stiftungen zu entwickeln; denn was könnte die edeln Zwecke der Religion mehr befördern, als häufige frohe Versammlungen der Glieder einer Gesellschaft, in denen diese im Dienst des höchsten Wesens sich gegenseitig Freundschaft, Treue und Wohlwollen geloben? Nun wurde diese treffliche Schrift zwar von einer gewissen Partei angegriffen, aber durchaus ohne Erfolg.«–


  Bei diesen Worten zog Barnabas aus allen Kräften die Klingel, und schrie dem eintretenden Kellner zu, ihm sogleich die Rechnung zu bringen, denn er sei, wie er nicht anders glauben könne, mit dem Satanas selbst zusammengerathen, und werde, wenn er noch länger verweile, wohl gar eine Lobrede auf den Koran, den Leviatan, oder gar auf Woolaston selbst anhören müssen. Als Adams seinen Kollegen durch die Erwähnung eines Buchs in so heftige Bewegung gerathen sah, versicherte er, durch nichts beabsichtigt zu haben, irgend einen Anstoß zu geben, und bat die Einwürfe vorzubringen, die er gegen jenes Werk aufzustellen habe, um selbige nach seinen Kräften zu beantworten. – »Einwürfe soll ich vorbringen?« rief Barnabas, »in meinem Leben habe ich keine Sylbe in einem so gottlosen Buch gelesen; es ist mir nie zu Gesicht gekommen, das schwöre ich hoch und theuer!« – Adams stand im Begriff, hierauf zu antworten, als sich ein furchtbarer Lärm im Hause erhob; Mistreß Towwouse, Herr Towwouse und Betty schrieen alle durcheinander, doch wie in einem Conzert den Conterbaß, so unterschied man unter allen Stimmen deutlich und unverkennbar die der Wirthin, die sich wie folgt ergehen ließ: »O Du verdammter Bösewicht, ist das der Dank für Alles, was ich an Dir gethan habe, das der Lohn meiner Tugend, das die  Art eine Frau zu behandeln, die Dir ein Vermögen zugebracht und Dich so vielen Freiern, die alle besser waren wie Du, vorgezogen hat? Mein Bette, mein eigenes Bette, mit meiner eigenen Magd zu schänden! Aber wart, Du unzüchtige Dirne, ich will Dir Deine unkeuschen Augen auskratzen! So ein elender Mensch, sich mit einer solchen gemeinen Schlampe abzugeben! Wäre es noch eine Person von guter Familie gewesen, wie ich, aber ein schäbiges lumpiges Thier, wie das – pack Dich gleich aus dem Hause,« – worauf noch andere Schimpfworte folgten, mit denen wir unser Papier nicht besudeln mögen. Eins derselben, das die Dirnen am meisten kränken soll, traf auch Betty am empfindlichsten, denn bisher hatte sie alles geduldig über sich ergehen lassen, und es nur durch Geheul beantwortet. Dieses Schimpfwort lief ungefähr darauf hinaus, als habe sich Betty eines unnatürlichen Lasters theilhaftig gemacht. – »Ich bin,« schrie sie jetzt, »ein Frauenzimmer so gut wie Sie, und wenn ich ein Bischen gesündigt habe, so bin ich nicht die erste; das ist noch kein Grund, mir meinen ehrlichen Namen zu nehmen; die besser sein wollen als ich, sind am Ende noch schlimmer.« – »Infames Mensch,« schrie die Wirthin, »hast Du noch die Frechheit, mir zu widersprechen? Habe ich Dich nicht auf der That ertappt, du unverschämte–« und hier wurde das weiblichen Ohren so verhaßte Wort wiederholt. – »Das ist zu arg,« antwortete Betty. »Wenn ich gesündigt habe, so werde ich darüber in der Ewigkeit schon Rede stehen müssen, aber ich habe keinen unnatürlichen Greuel begangen, und ich bleibe keine Minute länger im Hause, denn ich will mir von keiner Herrschaft in England so was vorwerfen lassen.«


  Mistreß Towwouse bewaffnete sich jetzt mit dem Bratspieß, wurde aber von der Ausführung irgend eines ungeheuren Vorhabens durch Herrn Adams abgehalten, der ihre  Arme mit der Kraft einer Faust, deren Herkules sich nicht geschämt haben würde, in Ruhestand versetzte. Da Herr Towwouse auf der That ertappt worden war, und folglich nichts zu seiner Entschuldigung vorzubringen hatte, so zog er sich wohl weislich zurück, und Betty vertraute sich dem Schutze des Kellners an, welcher, obgleich sie nicht voraussetzen konnte, daß er mit dem Vorgefallenen sonderlich zufrieden sein möge, ihr doch nicht ganz aufgebracht wie die Wirthin zu sein schien.


  Diese ließ sich durch die Zurede des Herrn Adams, und da der Feind auf diese Weise aus dem Felde geschlagen war, in etwas beruhigen, und kehrte endlich wieder zu ihrer gewöhnlichen Stimmung zurück, in welcher wir sie lassen wollen, um dem Leser Schritt vor Schritt eine in der neueren Geschichte zwar nicht unerhörte und an sich komische, aber doch öfters dem Frieden und der Behaglichkeit des häuslichen Lebens feindselige Katastrophe zu schildern, welche schon den Stoff zu so mancher Tragödie, sowohl im wirklichen Leben, wie auf der Bühne darbot.


  


  Achtzehntes Kapitel.


  Geschichte der Hausmagd Betty, nebst einer Erläuterung des Vorfalls, der zu dem heftigen Auftritt im vorigen Kapitel Anlaß gab.


  


  Betty, die Ursache dieses ganzen Wirrwarrs, hatte einige gute Eigenschaften. Sie war gutmüthig, mildherzig und mitleidig, aber unglücklicherweise enthielt ihr Blut gewisse  warme Partikelchen, die vielleicht an Höfen und in Nonnenklöstern gehörig im Zaum gehalten werden, keineswegs aber in der mißlichen Lage einer Magd im Wirthshause sich ruhig beweisen konnten. Ist nicht ein solches armes Geschöpf täglich den Zudringlichkeiten aller Klassen von Verehrungen bloßgestellt; den gefährlichen Anträgen der galanten Herren von der Armee, die bisweilen ein ganzes Jahr mit ihm unter einem Dache hausen müssen, noch mehr aber den Liebkosungen und Lockungen von Lakaien, Postknechten, Fuhrleuten, die sämmtlich das ganze grobe Geschütz der Küsse, Schmeicheleien, Bestechungen, und was sonst das Zeughaus der Liebe für Waffen darbieten mag, anzuwenden wissen.


  Betty, die jetzt 21 Jahr alt war, hatte dermalen drei Jahre in dieser kritischen Lage zugebracht, und sich noch leidlich durchgewunden. Ein Fähnrich von der Infanterie war der erste, der einigen Eindruck auf ihr Herz gemacht, ja in der That eine Flamme in ihr entzündet hatte, die durch die heilende Hand eines Wundarztes gelöscht werden mußte.


  Während sie für ihn brannte, brannte mehr als einer für sie. – Offiziere, junge Herren, die sich im Lande umsehen, herrenlose Landjunker, und andere ernsteren Schlages wurden durch ihre Reize entzündet.


  Endlich, nachdem sie die Folgen ihrer ersten unglücklichen Leidenschaft glücklich überstanden, schien sie das Gelübde ewiger Keuschheit gethan zu haben. Lange blieb sie bei allem Leiden und Klagen ihrer Anbeter ungerührt, bis eines Tages auf einem benachbarten Jahrmarkte die Rhetorik Johns des Kellners, mit einem neuen Strohhut und einer Pinte Wein im Bunde, sie zum zweitenmal in Fesseln schlug. Sie fühlte jedoch diesmal nichts von jenen Flammen, welche die Folge ihrer ersten Liebschaft gewesen waren, und auch sonst keine jener unangenehmen Folgen, durch die kluge junge Frauenzimmer bei zu unbedingter Hingebung an die  Aufforderungen ihrer Liebhaber mit Recht zu gescheuet zu werden pflegen. Letzteren Umstand hatte sie vielleicht eines Theils jenem andern zu verdanken, daß sie John nicht immer treu blieb, sondern ihre Gunst auch dem Kutscher Tom Whipwell, und dann und wann einem hübschen jungen Reisenden zuwendete.


  Herr Towwouse hatte seit einiger Zeit die schmachtenden Augen der Zärtlichkeit auf dieses junge Mädchen geworfen, und dem zufolge jede Gelegenheit ergriffen, ihr artige Sachen zu sagen, ihr die Hand zu drücken, ja bisweilen sie zu küssen; denn da die Heftigkeit seiner Leidenschaft zu Mistreß Towwouse beträchtlich abgenommen hatte, so suchte sie, wie Wasser, wenn der natürliche Strom desselben an einer Stelle aufgehalten wird, sich an einer andern Bahn zu brechen. Seine Ehehälfte bemerkte höchst wahrscheinlich diese Erkaltung, und wurde dadurch eben nicht besser gelaunt; denn obgleich ihrem Mann so treu, wie die Sonnenuhr der Sonne, war es ihr in Folge ihres stärkern Gefühls für Wärme doch nicht so gleichgültig, wie dieser, ob sie beschienen wurde oder nicht.


  Seit Josephs erstem Erscheinen im Hause hatte Betty außerordentlich viel Wohlgefallen an ihm gefunden, das sich immer mehr steigerte, als sich’s mit ihm besserte, bis an jenem verhängnißvollen Abend, da sie ihm das Bett durchwärmte, ihre Leidenschaft eine solche Höhe erreichte und ihrer Sittsamkeit und Vernunft so ganz Meister wurde, daß sie nach manchen fruchtlosen Winken und scheuen Andeutungen endlich die Wärmflasche hinwarf, und indem sie Joseph inbrünstig umarmte, schwor, er sei der schönste junge Bursche, den sie je gesehen.


  Aeußerst verwirrt wand sich Joseph von ihr los, und sagte ihr, es thue ihm leid, ein junges Frauenzimmer so aller Zucht vergessen zu sehen; sie aber, die schon zu weit  gegangen war, um zurückzutreten, wurde jetzt so unverschämt, daß Joseph, so gern er dessen überhoben gewesen wäre, nichts übrig blieb, als sich ihrer gewaltsam zu erwehren; er nahm sie in die Arme, trug sie aus dem Zimmer, und schloß die Thür hinter ihr zu.


  Welches erfreuliche Gefühl muß es dem Manne sein, daß er seine Keuschheit jeder Zeit in seiner Gewalt hat; daß, wenn er nur hinreichende Seelenkraft besitzt, es ihm nie an entsprechender Körperkraft mangeln wird, um sich selbst zu vertheidigen, und er nicht wie ein armes schwaches Frauenzimmer wider seinen Willen zur Sünde gezwungen werden kann.


  Betty war jetzt in der heftigsten Aufregung über ihren fehlgeschlagenen Angriff. Wuth und Liebe zerrten wie zwei Stricke ihr Herz hin und her; im einen Augenblick wollte sie Joseph umbringen, im andern ihn umarmen und mit Küssen bedecken; aber die letztere Leidenschaft war bei weitem überwiegend. Dann kam ihr in den Sinn, die erlittene Schmach an sich selbst zu rächen, aber zum Glück zeigte sich ihr der Tod in so verschiedenen Gestalten – des Ersäufens, Erhängens, Vergiftens etc. – daß sie in ihrer Verwirrung zu keiner Wahl kommen konnte. In diesem traurigen Gemüthszustande fiel es ihr plötzlich ein, daß ihres Herrn Bette noch nicht gemacht sei; sie eilte daher in seine Schlafkammer, wo er zufällig eben an seinem Büreau beschäftigt war. Als sie ihn erblickte, wollte sie sich zurückziehen; aber er rief sie, faßte sie bei der Hand, drückte ihr diese so zärtlich, flüsterte ihr zugleich so artige Sachen ins Ohr, drang so mächtig mit Küssen auf sie ein, daß die besiegte Schöne, deren Leidenschaften schon so aufgeregt, und überhaupt nicht so launenhaft waren, daß nur ein Mann sie befriedigen konnte, wenn sie auch vielleicht diesen einen vorgezogen haben würde – die besiegte Schöne, sage ich, unterwarf sich ruhig ihres  Herrn Willen, der eben seine Wünsche erreicht sah, als Mißtreß Towwouse unerwartet eintrat, und allen den Wirrwar verursachte, wovon wir berichteten, dessen Verfolg mitzutheilen jetzt aber nicht mehr nöthig ist, da ohne die geringste Andeutung unsererseits jeder Leser, dem es nicht ganz an Scharfsinn oder Erfahrung fehlt, – gesetzt, er sei auch nicht selbst verheirathet, – sich leicht denken kann, daß Betty verabschiedet wurde, Herr Towwouse sich seiner Ehehälfte unterwarf, und sich aus Dankbarkeit für deren versöhnliche Güte zu gewissen Dingen verstand, indem er ernstlich gelobte, nie wieder sich ein ähnliches Vergehen zu Schulden kommen zu lassen, und schließlich seine übrige Lebenszeit hindurch sich täglich ein oder zweimal als eine Art von Buße sich ruhig und ohne Murren darin fügen mußte, an diesen Vorfall erinnert zu werden. 


  


  ZWEITES BUCH.


  


  Erstes Kapitel.


  Von den Eintheilungen, deren sich die Schriftsteller zu bedienen pflegen.


  


  In allen Gewerben, vom höchsten bis zum niedrigsten, von dem des ersten Ministers bis zu dem des Autors, giebt es gewisse Geheimnisse, die nicht leicht andern bekannt werden als den Handwerksgenossen. Unter die uns Herren von der Feder eigentümlichen rechne ich die Eintheilung unserer Werke in Bücher und Kapitel für keins der unbedeutendsten. Gewöhnliche Leser, denen jenes Geheimniß weniger bekannt ist, bilden sich ein, durch diese Kunst der Eintheilung beabsichtigten wir nur, unsere Werke zu einer viel größern Masse anzuschwellen als sie sonst haben würden. Diese leeren Stellen auf unserm Papier, die wir nur mit den Ueberschriften unserer Bücher und Kapitel ausfüllen, kommen ihnen daher vor, wie auf einer Schneiderrechnung Steifleinwand, Knöpfe und Nähseide, einzig darauf abzielend, die Totalsumme, die gewöhnlich am Ende unserer ersten Seite und auf der letzten steht, vollzumachen.


   Eigentlich verhält es sich aber durchaus anders, und in diesem Fall, wie in allen Fällen überhaupt, sind wir nur auf das Beste des Lesers, nicht auf unser eignes bedacht; und in der That verdankt er jener Methode viele augenscheinlichen Vortheile. Zuförderst nemlich kann er diese kleinen Räume zwischen unsern Kapiteln als ein Wirthshaus oder Ruheplätzchen ansehen, wo er nach Belieben anhalten und ein Gläschen Wein oder sonst eine Erfrischung zu sich nehmen mag; ja unsere schönen Leserinnen werden schwerlich vermögend sein, mehr als einen Abschnitt des Tages zurückzulegen. Die leeren Blätter, die sich zwischen unsern Büchern finden, mögen hingegen als die Stationen betrachtet werden, wo man auf weiten Reisen einige Zeit auszuruhen pflegt, um sich zu sammeln, und sich das bereits Gesehene ins Gedächtniß zurückzurufen – eine Beschäftigung, die ich mir die Freiheit nehme, dem Leser ein wenig zu empfehlen; denn wie schnell auch seine Fassungskraft sein möge, so möchte ich ihm nicht rathen, durch diese Blätter zu eilig zu reisen; damit er nicht, was sonst leicht geschehen dürfte, so manche merkwürdige Naturerzeugnisse übersehe, die der Beobachtung des langsameren und bedächtigeren Lesers nicht entgehn werden. Ein Band ohne solche Ruheplätze gleicht einer unabsehlichen Wüste oder dem Meere, die das Auge und den Geist ermüden. Zweitens, was sind die über jedem Kapitel stehenden Inhaltsanzeigen anders, als (um bei demselben Gleichniß zu bleiben) eben so viele Aushängetafeln vor den Thüren der Wirthshäuser, aus denen der Leser entnehmen kann, welche Unterhaltung er zu erwarten hat. Sagt sie ihm nicht zu, so hindert ihn nichts, weiter zu reisen; denn da wir in biographischen Sachen nicht wie andere Historiker an eine strenge Verkettung der Begebenheiten gebunden sind, so können ein oder ein paar Kapitel (zum Beispiel gleich dieses, das ich jetzt schreibe) ohne sonderlichen  Nachtheil fürs Ganze überschlagen werden. Uebrigens bin ich in meinen Ueberschriften so sorgfältig als möglich gewesen, da ich weder den berühmten Montaigne nachahmte, der gewöhnlich etwas ganz anderes verspricht, als er darbietet, noch gewissen Tittelblätter-Autoren, die ungemein viel versprechen, und ganz und gar nicht Wort halten.


  Außer diesen mehr in die Augen fallenden Vortheilen giebt es noch verschiedene andere, die unsere Leser jener Eintheilungskunst verdanken, wenn auch die meisten zu subtiler Art sein mögen, um von Jemand, der nicht selbst der Schriftstellerzunft angehört, vollkommen gewürdigt werden zu können. Um gleichwohl einen derselben, der sich am meisten aufdringt, wenigstens zu erwähnen; – diese Methode ist auch insofern auf die Erhaltung der Schönheit eines Buches berechnet, daß man nicht so leicht Eselsohren in die Blätter macht, wozu sonst die Leser gezwungen sind, welche (mögen sie auch mit großem Eifer und Nutzen lesen) gar zu leicht vergessen, – wenn sie auch schon nach einer halben Stunde wieder zum Buche zurückkehren sollten, – wo sie stehen geblieben sind.


  Diese Eintheilungen haben außerdem die Empfehlung eines hohen Alterthums für sich. Homer theilte sein großes Werk nicht allein in vierundzwanzig Bücher (ein Compliment wahrscheinlich, welches er den vierundzwanzig Buchstaben, denen er besondern Dank schuldig war, darbrachte), sondern er trug auch, nach der Meinung einiger äußerst scharfsinniger Kritiker, jedes dieser Bücher einzeln hausiren, und gab nur eins derselben auf einmal (vermuthlich auf dem Wege der Subscription) zum besten. Er war der erste Erfinder der Kunst, die so lange geschlafen hat, heftweise zu ediren; eine Kunst, worin wir es jetzt zu solcher Vollkommenheit gebracht haben, das selbst Wörterbücher  in einzelne Hefte eingetheilt, und so dem Publiko dargeboten werden, ja ein Buchhändler ist auf den Einfall gerathen (»zu Beförderung der Kenntnisse« und »Erleichterung der Käufer«) ein auf diese Weise zugeschnittenes Wörterbuch sich nur um fünfzehn Schillinge theurer bezahlen zu lassen, als es im Ganzen gekostet haben wurde.


  Virgil hat uns sein Gedicht in zwölf Büchern geliefert, ein Zeugniß seiner Bescheidenheit, indem er vermuthlich damit andeuten wollte, er mache nur auf den halben Werth des Griechen Anspruch; aus demselben Grunde ging unser Milton ursprünglich nicht weiter als bis auf zehn, und setzte sich erst mit dem römischen Dichter auf gleichen Fuß, als das Lob seiner Freunde ihn aufgeblasen hatte.


  Ich werde mich jedoch in diesen Gegenstand nicht so tief einlassen, wie manche sehr gelehrte Kunstrichter, die mit unendlicher Mühe und Scharfsinn entdeckt haben, welche Buch-Abschnitte Verschönerungen bedürfen, und welche nur Einfachheit erheischen, besonders in Beziehung auf Gleichnisse, welche, wie es mir scheint, nunmehr allgemein jedem Buche, nur dem ersten nicht, zugestanden werden.


  Ich scheide von diesem Kapitel mit der Bemerkung daß es einem Autor im Ganzen eben so ziemt, sein Buch, abzutheilen, wie einem Metzger sein Fleisch nach den Gelenken zu zerlegen, denn eine solche Beihülfe ist sowohl dem Leser als dem Verleger von großem Nutzen. Da ich mich nun hierüber ausgesprochen habe, will ich mich bemühen, die Neugierde meines Lesers zu befriedigen, der ohne Zweifel ungeduldig ist, zu erfahren, was er in den folgenden Kapiteln dieses Buchs finden wird. 


  


  Zweites Kapitel.


  Ein merkwürdiges Beispiel von des Herrn Adams kurzem Gedächtnisse, und die unglücklichen Folgen, die dieses für Joseph nach sich zog.


  


  Herr Adams und Joseph standen jetzt im Begriff, nach verschiedenen Richtungen abzureisen, als ein Zufall den erstern vermochte, mit seinem jungen Freunde zurückzukehren, wozu weder Towwouse, noch Barnabas, noch der Buchhändler ihn hatten bewegen können. Dieser Zufall war, daß jene Predigten, die er in London drucken lassen wollte, daß sie, o mein guter Leser, zurückgeblieben waren; indem, was er im Felleisen für sie gehalten, nichts weiter war, als drei Hemden, ein paar Schuhe, und einige andere Artikel, mit denen Mistreß Adams, in der Meinung, ihr Gemahl werde auf seiner Reise eher Wäsche als Predigten bedürfen, ihn sorgfältig versehen hatte.


  Diese Entdeckung verdankte er jetzt dem Umstande, daß Joseph bei der Eröffnung des Felleisens zugegen war. Da er von seinem Freund vernommen, er habe neun Bände Predigten bei sich, und da er ferner nicht zu jener Sekte von Philosophen gehörte, denen es ein Leichtes ist, die ganze Welt in eine Nußschaale zu zwängen, rief er, als er bemerkte, daß in dem Mantelsack kein Raum für sie vorhanden sei: »Ums Himmelswillen, Sir, wo sind Ihre Predigten?« Der Pfarrer erwiederte: »Hier unter meinen Hemden.« – Nun hatte aber Joseph bereits das letzte Hemde herausgenommen, und das Felleisen war leer. – »Sehen  Sie, Sir,« sagte er, »es ist nichts mehr darin,« – worauf Adams mit einigem Befremden näher trat, und ausrief: »O weh, ich muß sie gewiß zurückgelassen haben.«–


  Joseph war sehr bekümmert über den Mißmuth, den, wie er meinte, sein Freund über diesen unglücklichen Zufall fühlen müsse; er bat ihn, seine Reise fortzusetzen, und erbot sich, so schnell als möglich mit den Manuscripten zu ihm zurückzukehren. – »Nein, ich danke,« antwortete Adams, »nicht also. – Was hülfe es mir, in der großen Stadt zu harren, ohne meine geistlichen Reden bei mir zu haben, welche, ut ita dicam, die einzige Ursache, das αιτια μονωτυτη meiner Wallfahrt sind? – Nein, mein Sohn, da es einmal so gekommen ist, so bin ich entschlossen, mit Dir zu meiner Gemeinde zurückzukehren, wozu ich ohnedem schon hinlänglich geneigt bin. Vielleicht dient dieser Vorfall auch zu meinem Besten.« – Er schloß mit einem Verse des Theokrit, der nichts weiter besagt, als daß es bisweilen regnet, und daß bisweilen die Sonne scheint.


  Joseph war über des Pfarrers Absicht, mit ihm zurückzukehren, eben so dankbar als erfreut, und jetzt wurde die Rechnung gefordert, welche bei näherer Ansicht bis auf einen Schilling die Summe betrug, die Herr Adams noch in der Tasche hatte. Vielleicht wundert sich der Leser, wie er mit Geld für die Zehrung so vieler Tage versehen war; hierauf dient denn die Nachricht, daß er sich eine Guinee von einem der mit dem sechsspännigen Wagen angekommenen Bedienten, der vor Zeiten in seinem Kirchspiel wohnte und dessen jetziger Herr ein Gut in der Nachbarschaft besaß, geborgt hatte; denn so fest stand der Credit des Herrn Adams, daß selbst Herr Peter, der Lady Borby Haushofmeister, ihm eine Guinee gegen ein nur in etwas genügendes Unterpfand dargeliehen haben würde.


  Herr Adams bezahlte die Rechnung, und schickte sich  an, mit seinem Gefährten die Reise auf eine Art anzutreten, welche unter Personen sehr gebräuchlich ist, die sich mit einem Pferde behelfen müssen. Der Eine tritt nemlich die Reise reitend an, der Andere zu Fuß; da nun der Regel nach jener schneller vorwärts kommt, so pflegt er an einem bestimmten Orte abzusteigen, das Pferd an einem Thorweg, Baum oder Pfahl zu binden, und dann zu Fuße weiter zu gehen. Wenn der Andere bei dem Pferde ankommt, so bindet er es los, steigt auf, und reitet weiter, bis, nachdem er seinen Reisegefährten überholt, er ebenfalls an dem Platze des Anbindens ankommt. Dies war die unter unsern weisen Vorfahren, welche wohl wußten, daß ein Pferd so gut ein Maul hat als vier Beine, und daß man letztere nicht benutzen kann, ohne das Thier auf eigene Kosten das erste benutzen zu lassen, übliche Reisemethode – dies die Sitte jener Zeiten, in denen die Frau eines Parlements-Mitgliedes, statt in einer Kutsche mit Sechsen zu fahren, sich mit einem hinter ihrem Eheherrn aufgeschnallten Reitkissen begnügte, und ein hochachtbarer Doktor der Rechte sich herabließ, auf einem leichten Polster mit seinem Schreiber hinter sich nach Westminster zu traben.


  Schon war Adams, welcher darauf bestand, Joseph solle zuerst reiten, einige Minuten fortgegangen, und Letzterer hatte seinen Fuß bereits im Steigbügel, als der Stallknecht ihm eine Rechnung für das Futter des Pferdes während des Aufenthalts im Wirthshause überreichte. Joseph sagte, Herr Adams habe schon alles bezahlt, aber, als die Sache Herrn Towwouse vorgetragen ward, entschied dieser für den Stallknecht, und zwar mit Recht, denn dies war ein neuer Beweis des schwachen Gedächtnisses, woran Herr Adams nicht aus Mangel an Fähigkeiten litt, sondern in  Folge der übergroßen Geschäftigkeit, die sich ihm stets aufdrang.


  Joseph befand sich jetzt in einer Verlegenheit, aus der er sich kaum zu helfen wußte. Die für das Pferdefutter schuldige Summe betrug zwölf Schilling (denn Adams, der das Thier von seinem Küster geborgt, hatte befohlen, es aufs beste zu füttern), und alles Geld, das er in der Tasche hatte, belief sich auf sechs Pence (denn Adams hatte seinen letzten Schilling mit ihm getheilt). Nun giebt es freilich wohl kluge Köpfe, die es so einzurichten wissen, daß sie zwölf Schillinge mit sechs Pence abzahlen, Joseph konnte sich aber zu ihnen nicht rechnen. Er war noch nie in seinem Leben Jemanden etwas schuldig gewesen, und wußte sich daher um so weniger in dieser Lage zu helfen. Towwouse war nicht abgeneigt ihm bis zum Nächstenmal Credit zu geben, worin Mistreß Towwouse wahrscheinlich gewilligt haben würde (denn so groß war Josephs Schönheit, daß sie sogar auf das Stück Kieselstein, das dieses Weib statt eines Herzens im Busen trug, einigen Eindruck gemacht hatte). Vermuthlich hätte man daher Joseph unbehelligt abziehen lassen, wäre ihm nicht, als er ehrlicherweise seine Taschen zum Zeugniß seiner Armuth umwendete, das früher erwähnte kleine Goldstück entfallen. Dies machte Mistreß Towwouse den Mund wässerig, und sie sagte zu Joseph, es sei ihr unbegreiflich, wie Jemand über Geldmangel klagen und doch Gold in der Tasche haben könne. Joseph antwortete, er lege auf dieses kleine Goldstück so hohen Werth, daß er nicht für hundertmal so viel, als der reichste Gutsbesitzer im Lande im Vermögen habe, sich davon trennen möge. – »Das muß ich sagen,« ließ sich hierauf Mistreß Towwouse vernehmen, »Schulden zu machen, und dann sich nicht vom Gelde trennen zu wollen, unterm Vorwand, es sei einem zu lieb. – Mir ist ein  Goldstück nie mehr werth gewesen, als so viel Schillinge wie es gilt.« – »Ich gebe es nicht fort, und könnte ich mich damit vom Hungertode retten, oder von einem Räuber das Leben damit erkaufen,« antwortete Joseph. – »Ah, ich verstehe,« fiel die Wirthin ein, »vermuthlich ein Andenken von einer liederlichen Dirne; wäre es das Geschenk von einem tugendhaften Frauenzimmer, so würden Sie sich nicht so viel daraus machen. Mein Mann müßte ein Narr sein, wenn er Sie mit dem Pferde so fort ließe, ohne daß Sie ihm bezahlt haben.« – »Nein, nein, ich kann das Pferd nicht fortlassen, bis ich mein Geld habe,« – schrie Towwouse; ein Entschluß, der von einem eben im Hofe anwesenden Rechtsgelehrten, welcher behauptete, die Gesetze seien gänzlich auf des Wirthes Seite, höchlich gebilligt wurde.


  Da wir nun Joseph für jetzt nicht aus dem Wirthshofe bringen können, so wollen wir ihn darin lassen, und mit unserm Leser Herrn Adams folgen, der in der vollkommensten Seelenruhe einer Stelle im Aeschylus nachzusinnen begann, und sich damit fünfviertel Stunden lang die Zeit so angenehm vertrieb, daß ihm sein Reisegefährte nicht ein einziges Mal in den Sinn kam.


  Endlich, als er seinen Faden ausgesponnen hatte, und sich grade auf der Spitze eines Hügels befand, schaute er zurück, und wunderte sich, daß er nichts von Joseph erblicken konnte. Da er diesen verlassen hatte, als er schon im Begriff stand, das Pferd zu besteigen, und die ebene breite Landstraße der Vermuthung nicht Raum gab, daß er den Weg verfehlt haben könne, so blieb Herrn Adams keine andere Voraussetzung übrig, als Joseph habe einen Bekannten gefunden und sich mit diesem zu lange ins Gespräch eingelassen.


  Er beschloß daher, langsam weiter zu schreiten, indem  er nicht zweifelte, bald eingeholt zu werden, und kam nach kurzer Zeit an ein breites Wasser, durch welches, da es die ganze Straße erfüllte, er auf keine andere Weise zu kommen wußte, als indem er hindurch watete. Es ging ihm bis mitten an den Leib, aber kaum war er an der andern Seite angelangt, so bemerkte er, daß, wenn er nur über die Hecke geschaut hätte, sich ihm ein Fußpfad dargeboten haben würde, auf dem er trockenen Fußes das Wasser umgehen konnte.


  Sein Erstaunen über Josephs Ausbleiben nahm jetzt immer mehr zu; eine unbestimmte Besorgniß überfiel ihn, und da er beschloß, nicht weiter zu gehn, und wenn sein Reisegefährte ihn nicht bald einhole, wieder zurückzukehren, so wünschte er ein Wirthshaus zu finden, wo er seine Kleider trocknen, und sich durch ein Schlückchen erfrischen könne; da er aber keins gewahrte (freilich aus keinem andern Grunde, als weil er nicht einige hundert Schritt vor sich blickte) so setzte er sich an eine Hecke, und zog seinen Aeschylus aus der Tasche.


  Bald darauf kam ein Bursche vorüber, den Adams fragte, ob nicht ein Bierhaus in der Nähe sei. Dieser, der eben aus einem solchen kam, glaubte, da das Haus mit seinem Schilde in der Nähe und sehr gut sichtbar war, es sei eine Neckerei, und sagte mürrisch: »Geht nur Eurer Nase nach, und laßt mich zufrieden.« – Adams versetzte ihm hierauf, jener sei ein grober Flegel, worauf der Bursche sich zornig umwendete, aber da er Adams die Faust ballen sah, hielt er es für rathsamer, seine Straße weiter zu ziehen, ohne ferner Notiz von ihm zu nehmen.


  Gleich darauf kam ein Reiter, welcher, als dieselbe Frage an ihn gerichtet wurde, erwiederte: »Freund, da ist ein Bierhaus, keinen Steinwurf entfernt; ich denke, Ihr müßt es vor Euch sehen.« Adams, der jetzt emporblickte,  rief: »Ja wahrhaftig, so ist es,« – und nachdem er dem Reiter gedankt hatte, schritt er frisch darauf los.


  


  Drittes Kapitel.


  Die Meinung zweier Rechtsgelehrten über einen und denselben Herrn, nebst Herrn Adams Erforschung der religiösen Gesinnungen seines Wirthes.


  


  Kaum hatte Herr Adams das Haus betreten, sich einen Krug Bier gefordert und Platz genommen, als zwei Reiter vor der Thür anhielten, ihre Pferde an das Gitter banden, und ebenfalls eintraten. Sie sagten, es sei ein heftiges Regenschauer im Anzuge, das sie hier abwarten wollten, und ließen sich, ohne den Pfarrer zu beachten, nebenan ein Stübchen geben. Einer von ihnen fragte den Andern, ob ihm seit langer Zeit ein komischeres Abenteuer aufgestoßen sei, worauf der Andere erwiederte: er zweifle, ob das Gesetz den Wirth berechtigen könne, das Pferd für das Futter inne zu behalten. Der Erste antwortete: »das könne er unstreitig; wir haben schon Urtheilssprüche in ähnlichen Fällen, und ich selbst habe eine derartige Entscheidung mit angehört.«


  Adams, welcher, wie der Leser bemerkt haben wird, etwas an schwachem Gedächtniß litt, bedurfte doch nie mehr als eines Winkes, um es wieder aufzufrischen. Bei diesem Gespräch fiel ihm daher ein, daß von seinem eigenen Pferde die Rede sein könne, und er die Bezahlung  des Futters vergessen habe, welche Vermuthung durch die Herren bestätigt wurde, als er sich bei ihnen danach erkundigte; auch fügten sie hinzu, das Pferd werde wahrscheinlich, bis man es wieder auslöse, mehr Ruhe als Futter haben.


  Der arme Pfarrer beschloß, sofort nach dem Wirthshause zurückzukehren, obgleich er eben so wenig wie Joseph das Pferd freizumachen wußte; er wurde jedoch vermocht, bis das Wetter sich wieder aufkläre, in dem Bierhause zu verweilen. Die drei Reisenden saßen vor ihren Krügen, als Adams, der von der Straße aus ein Landhaus gesehen hatte, fragte, wem es gehöre. Einer der Reiter hatte kaum des Besitzers Namen genannt, als der andere in den heftigsten Ausdrücken den letztern zu schmähen begann. Die englische Sprache bietet kaum ein einziges Schimpfwort dar, dessen er sich nicht bei dieser Gelegenheit bediente. Er legte ihm überdem bestimmte schlechte Handlungen zur Last, und sagte unter anderem, er achte auf der Jagd ein Getreidefeld so wenig, als ob er auf der Landstraße sei, er habe viele arme Pächter um das Ihrige gebracht, indem er ihr Korn unter seiner Pferde Läufen zertreten lassen, und wenn einer derselben in aller Demuth Vorstellungen zu thun wage, so sei er gleich mit der Reitpeitsche bei der Hand. »Es ist,« fuhr er fort, »in jeder Beziehung der größte Tyrann; er duldet nicht, daß einer seiner Pächter eine Flinte hat, selbst wenn es das Gesetz gestattet, und er ist gegen seine Dienstboten so grausam, daß keiner es ein Jahr aushalten kann. Als Friedensrichter zeigt er sich so parteiisch, daß er ganz nach seiner Laune ohne die mindeste Rücksicht auf Gerechtigkeit verurtheilt oder freispricht; ich mag nichts mit ihm zu thun haben; lieber möchte ich vor manchen Richtern der Beklagte, als vor ihm der Kläger sein. Besäße ich ein Gut in seiner Nachbarschaft,  ich verkauft’ es lieber um den halben Werth, als in seiner Nähe zu bleiben.«–


  Adams schüttelte den Kopf, und sagte, es sei traurig, daß solche Menschen ungestraft blieben, und Reichthümer irgend Jemanden über das Gesetz erheben könnten. Als der Schmähende kurz darauf in den Hof ging, versicherte der Andere, der zuerst den Namen des Gutsbesitzers genannt hatte, sein Gefährte sei von Vorurtheilen befangen. »Vielleicht,« sagte er, »mag der Genannte zuweilen wirklich sein Wild über ein Getreidefeld verfolgt haben, aber dann hat er immer den Schaden reichlich vergütet. Er ist so weit entfernt, seine Nachbarn zu tyrannisiren, oder den Landleuten das Schießgewehr zu nehmen, daß ich selbst mehrere nicht dazu berechtigte Pächter kenne, die nicht allein Flinten haben, sondern auch Wild damit schießen. Ferner ist er der beste Herr gegen seine Dienstboten, und mehrere sind alt in seinem Dienst geworden. Als Friedensrichter wird er hoch gepriesen, und ich weiß bestimmt, daß er mehrere äußerst schwierige Händel, die ihm zur Entscheidung vorgelegt wurden, mit eben so viel Scharfsinn als Gerechtigkeit entschieden hat. Ich glaube in der That, daß mancher gern eine Besitzung in seiner Nähe um eine jährliche Einnahme theurer bezahlen würde, indem man sich unter seinem Schutz besser befindet, als unter dem irgend eines andern angesehenen Mannes.«


  Er hatte eben seine Lobrede beendet, als sein Reisegefährte wieder eintrat, und ihn benachrichtete, der Sturm sei vorüber, worauf sie ihre Pferde bestiegen und abritten.


  Adams, den diese widersprechenden Charakterschilderungen einer und derselben Person nicht wenig befremdeten, fragte den Wirth, ob er den Gutsbesitzer kenne, von welchem die Rede gewesen, denn er glaubte fast, die Fremden hätten aus Mißverständniß von zwei verschiedenen Herren  gesprochen. »Nein, nein,« antwortete der Wirth (der ein schlauer durchtriebener Fuchs zu sein schien), »ich kenne den Gutsbesitzer sehr wohl, von dem sie gesprochen haben, so wie auch die Herren, die von ihm sprachen. Was das Reiten durch anderer Leute Getreidefelder betrifft, so ist er seit den zwei letzten Jahren, meines Wissens, auf kein Pferd gekommen. Ich hörte nie, daß er Jemandem einen Schaden dieser Art zugefügt, übrigens ist er auch mit seinem Gelde nicht so freigebig, um Ersatz in derartigen Fällen zu leisten. Ferner ist mir nicht bekannt, daß er irgend Jemandem die Flinte genommen hätte, ja ich kenne Viele, die Schießgewehr im Hause haben; aber in seiner Jagd ist Niemand strenger, und ich glaube, er wurde Jeden aufs heftigste verfolgen, der auf seinem Revier jagte. Der eine von den Herren sagte, er behandle sein Gesinde sehr schlecht, und der andere behauptete das Gegentheil; aber ich meinestheils kenne alle seine Dienstboten und habe ihn von ihnen weder rühmen noch tadeln hören.« – »So so,« sprach Adams, »und wie benimmt er sich denn als Friedensrichter?« – »Meiner Treu,« erwiederte der Wirth, »ich zweifle, ob er die Stelle noch versieht. Der einzige Fall, von dem mir bewußt, daß er ihn vor langer Zeit entschieden, war einer zwischen denselben beiden Herren, die vorhin fortgeritten sind, und ich kann versichern, daß er sich bei dieser Gelegenheit gerecht bewies, denn ich hörte alle Verhandlungen mit an.« – »Zu wessen Gunsten entschied er denn?« fragte Adams. – »Ich dächte, die Frage beantwortet sich von selbst nach den entgegengesetzten Schilderungen, die Sie von ihnen gehört haben,« versetzte der Wirth. »Es steht mir nicht zu, Gästen zu widersprechen, während sie in meinem Hause ihr Geld verzehren; aber ich wußte wohl, daß keiner von beiden ein wahres Wort sagte.« – »Gott bewahre,« sprach der Pfarrer, »daß die Menschen in  der Bösartigkeit einen so hohen Grad erreichen sollten, den Charakter ihres Nächsten aus Privatzuneigung oder, was bei weitem schlimmer ist, aus Privathaß zu entstellen. Ich glaube vielmehr, wir haben sie mißverstanden, und sie meinten zwei andere Personen, denn es giebt ja viele Landhäuser an der Straße.« – »Aber, Sir,« warf der Wirth ein, »können Sie behaupten, daß Ihnen selbst im Leben nie eine Lüge über die Zunge gekommen ist?« – »Nie eine boshafte, dessen bin ich sicher,« entgegnete Adams, »noch in der Absicht, irgend einen Menschen an seinem Ruf zu kränken.« – »Ei was boshaft,« versetzte der Wirth, »nein, nein, freilich nicht gerade in der Absicht, einen Menschen an den Galgen oder überhaupt ins Unglück zu bringen; aber gewiß, schon aus Liebe zu sich selbst muß man von einem Freunde besser sprechen als von einem Feinde.« – »Aus Liebe zu sich selbst,« erwiederte Adams, »sollten wir uns streng auf die Wahrheit beschränken, weil wir sonst den edelsten Theil unserer selbst, unserer unsterblichen Seele, zu nahe treten. Ich kann mir kaum einen Menschen so albern denken, daß er den Verlust dieses Kleinods gegen irgend einen geringen Gewinn aufs Spiel setzen sollte, und der größte Gewinn in dieser Welt ist nur Koth im Vergleich zu dem, was uns in jenem Leben bereitet ist.« – Hier nahm der Wirth lächelnd sein Glas, und trank auf die Gesundheit des andern Lebens, mit dem Zusatz, er lobe sich das Gegenwärtige. – »Wie,« sprach Adams sehr ernst, »glauben Sie nicht an Unsterblichkeit?« worauf der Wirth erwiederte: »Ja wohl, ich bin kein Atheist.« – »Nun, Sie glauben also, daß Sie eine unsterbliche Seele haben?« rief Adams. – Jener antwortete: Gott solle ihn vor den Gegentheil behüten.– »Und Himmel und Hölle?« fuhr der Pfarrer fort. – Der Wirth bat ihn, solche Dinge nicht zu entheiligen, denn sie dürften  nur in der Kirche erwähnt und erwogen werden. Adams fragte ihn darauf, weßhalb er in die Kirche gehe, wenn, was er dort höre, keinen Einfluß auf sein Benehmen habe?– »Ich gehe in die Kirche,« versetzte der Wirth, »um meine Gebete zu sagen, und meine Andacht zu verrichten.« – »Und glauben Sie denn nicht,« rief Adams, »was Sie in der Kirche hören?« – »Den größten Theil davon, Sir,« entgegnete der Wirth. – »Und Sie zittern nicht bei dem Gedanken an ewige Strafe?« – »Was das betrifft,« sprach Jener, »so ist es mir noch nie in den Sinn gekommen; doch wozu schwatzen wir über Dinge, die noch in so weitem Felde liegen? – Der Krug ist leer, soll ich einen neuen füllen?«–


  Als er in dieser Absicht fortging, fuhr eine Landkutsche vor. Der Kutscher, der ins Haus trat, wurde von der Wirthin gefragt, was er für Passagiere im Wagen habe? »Einen Pack gemeiner Dirnen,« sagte er, »die ich große Lust hätte, in den Graben zu werfen; sie können sich nicht entschließen auch nur einmal einzukehren.« – Adams fragte ihn, ob er nicht unterwegs einen jungen Mann zu Pferde gesehen hätte, und beschrieb dabei Josephs Person. »Ja wohl,« erwiederte der Kutscher, »ein Frauenzimmer, das ich im Wagen habe, und die eine alte Bekannte von ihm zu sein scheint, hat ihn und sein Pferd ausgelös’t; er würde schon längst hier sein, wenn der Sturm ihn nicht gezwungen hätte, ein Obdach zu suchen.« – »Gott segne die edle Seele, die meinem Freunde aus der Noth geholfen hat,« rief Adams voll Entzücken, und eilte an die Kutsche, um das schätzbare Frauenzimmer von Angesicht kennen zu lernen, aber wie groß war sein Erstaunen, als er seine, alte Bekannte, Mistreß Slipslop, erblickte! Das ihrige dagegen war weit geringer, weil Joseph ihr schon mitgetheilt hatte, daß der Pfarrer unterwegs sei. Nach den ersten sehr höflichen  Begrüßungen schalt die Slipslop auf die Wirthin, die ihr den Herrn, nach welchem sie gefragt, verleugnet hatte; die arme Frau war aber eigentlich außer Schuld, denn die Slipslop hatte sich nach einem Geistlichen erkundigt, und jene hielt unglücklicher Weise Herrn Adams für einen Handwerksmann, der mit Fingerhut und Scheere oder sonst dergleichen zu einem benachbarten Jahrmarkt wandere; denn er zog in einem ungemein weiten aber kurzen weißen Ueberrock mit schwarzen Knöpfen einher, in einer Stutzperrücke, und mit einem Hute, an welchem so wenig ein schwarzes Band prangte, daß vielmehr gar nichts Schwarzes daran zu sehen war.


  Joseph war nun auch hinzugetreten, und die Slipslop hätte es gern gehabt, wenn er sein Pferd dem Pfarrer überlassen, und sich dafür zu ihr in den Wagen gesetzt hätte; dazu war er aber nicht zu bewegen, indem er sagte, er danke dem Himmel, daß er wieder wohl genug sei, um reiten zu können, und hinzufügte, er hoffe seine Schuldigkeit besser zu kennen, als daß er in aller Gemächlichkeit fahren, und Herrn Adams reiten lassen solle.


  Mistreß Slipslop würde nicht so leicht von ihrem Vorschlage abgelassen haben, aber ein anderes Frauenzimmer im Wagen machte dem Streit schnell ein Ende, indem sie sich weigerte, mit einem Menschen in Livree in demselben Wagen zu fahren; und es ward daher endlich beschlossen, Herr Adams solle den leeren Platz in der Kutsche einnehmen, und Joseph die Reise zu Pferde fortsetzen. Sie waren noch nicht weit gefahren, als die Slipslop den Pfarrer folgendermaßen anredete: »In unserm Hause hat sich seit des Sir Thomas Tode viel verändert, Herr Adams.« – »Allerdings, und das recht viel,« erwiederte Adams, »wie ich aus einigen Andeutungen Josephs entnommen habe.« – »Nein,« fuhr sie fort, »das hätte ich  nimmermehr geglaubt; aber je länger man auf der Welt ist, desto mehr erlebt man. Also hat sich Joseph was merken lassen?« – »Nun ja, aber ich kann mich darüber nicht näher erklären,« sprach der Pfarrer, »denn bevor er mir das mindeste anvertraute, mußte ich ihm zusagen, die Sache als ein heiliges Geheimniß zu bewahren. Es thut mir sehr leid, daß die Lady sich so unziemlich aufgeführt hat. Ich habe sie immer für eine rechtschaffene Dame gehalten, und hätte nie geglaubt, daß sie sich Gedanken und Absichten hingeben könne, die eines Christen so unwürdig sind, und noch dazu mit einem jungen Burschen in ihren eigenen Diensten.« – »O, diese Sachen sind kein Geheimniß für mich, das kann ich Ihnen versichern,« entgegnete die Slipslop, »und ich glaube, sie werden’s bald für Niemanden mehr sein, denn seit Joseph aus dem Hause ist, hat sie sich wie toll angestellt.« – »Das thut mir von Herzen leid,« sagte Adams, »denn sie war sonst immer eine gute Dame. Freilich hätte ich sie gern ein wenig mehr in der Kirche gesehen, aber sie hat den Armen im Kirchspiel viele Wohlthaten erzeigt.« – »O, Herr Adams,« nahm die Slipslop das Wort, »wer nicht Alles sieht, der weiß oft gar nichts. Manches ist aus unserm Hause weggegeben worden, und sie hat kein Wörtchen davon gewußt. Ich habe Sie auf der Kanzel sagen hören, man solle mit seinen guten Handlungen nicht prahlen; aber das kann ich doch nicht verschweigen, hätte sie selbst die Schlüssel geführt, mancher Arme würde eine Erquickung haben entbehren müssen, die ich ihm reichte. Was den seligen Herrn betrifft, ja, das war ein kreuzbraver Mann, und er würde sehr viel Gutes gethan haben, wären ihm nur die Hände nicht gebunden gewesen; aber er liebte ein ruhiges Leben; Gott tröste ihn! – Ich weiß gewiß, er lebt jetzt im Frieden, was gewisse Leute ihm auf dieser Welt nicht gönnen  wollten.« Adams erwiederte, das sei das Erste, was er in dieser Art höre, und er müßte sich sehr irren, oder sie selbst sei früher anderer Meinung gewesen (denn er erinnerte sich, daß sie früher ihre Gebieterin zu loben, und ihren Herrn zu tadeln pflegte). – »Ich weiß nicht,« versetzte sie, »wie ich sonst gedacht haben mag, aber jetzt bin ich verassekurirt, daß es sich so verhält, wie ich Ihnen sage; die Welt wird bald klar sehen, wer angeführt worden ist; ich meines Theils sage weiter nichts, als daß es mirakulös ist, was manche Menschen sich für einen Heiligenschein zu geben wissen.«


  Sie pflogen dieses Gesprächs, bis der Wagen vor einem großen etwas seitwärts von der Straße liegenden Hause vorbeikam, und eins der Frauenzimmer aus der Gesellschaft bei diesem Anblick ausrief: »Dort wohnt die unglückliche Leonore, wenn man ein Mädchen unglücklich nennen kann, die sich ihre Leiden selbst zugezogen hat.« – Dies war mehr als genug, um die Neugierde des Herrn Adams zu erregen, so wie der ganzen Gesellschaft, die sich vereinigte, um die Mittheilung von Leonorens Geschichte zu bitten, indem man sich viel Unterhaltung davon versprach.


  Das Frauenzimmer, das zu viel Lebensart hatte, sich lange bitten zu lassen, wünschte nur, ihre Mittheilung möge der Aufmerksamkeit der Gesellschaft würdig sein, und sie begann wie folgt. 


  


  Viertes Kapitel.


  Die Geschichte Leonorens, oder die unglückliche Kokette.


  


  »Leonore war die Tochter eines vermögenden Mannes; schlank und schön gewachsen, hatte sie in ihrer Physiognomie eine Lebhaftigkeit, die oft mehr Anziehendes hat, als die regelmäßigsten Züge bei geistlosem Ausdruck; doch kann diese Art der Schönheit eben so leicht täuschen, als anziehen, indem die muntere Laune, von der sie zeugt, oft für ein gutes Herz, und Lebhaftigkeit für wahren geistigen Werth gehalten wird.


  »Leonore, die jetzt achtzehn Jahr alt war, lebte bei einer Tante in einem Städtchen des nördlichen Englands. Bei ihrem großen Hange zu Lustbarkeiten versäumte sie selten einen Ball oder sonst eine öffentliche Unterhaltung, wo sie häufig Gelegenheit fand, ihre ungemeine Gefallsucht durch den Vorzug zu befriedigen, womit die Herren vor fast allen übrigen anwesenden Frauenzimmern sie auszeichneten.


  »Unter mehreren jungen Leuten, die ihr eine besondere Aufmerksamkeit widmeten, gewann bald Horatio in ihren Augen vor allen seinen Nebenbuhlern den Preis. Sie tanzte mit mehr als gewöhnlicher Munterkeit, wenn sie an seinem Arm dahinschwebte; weder die Schönheit des Abends, noch der Gesang der Nachtigall vermochten ihre Spaziergänge so zu verlängern, als seine Gesellschaft. Sie gab sich jetzt das Ansehen, als beachte sie die Artigkeiten der Andern gar nicht mehr; während sie jede Schmeichelei  Horatio’s so aufmerksam anhörte, daß sie oft lächelte, selbst wenn sie ihn nicht verstand.«


  »Um Verzeihung, Madame,« fiel hier Adams ein, »wer war dieser Herr Horatio?«


  »Horatio,« fuhr die Dame fort, »war ein junger Mann von guter Familie, zum Rechtsgelehrten bestimmt, und seit einigen Jahren als Advokat beschäftigt. Von Gesicht und Wuchs galt er allgemein für einen schönen Mann, aber er hatte dabei noch eine Würde in seinem Wesen, wie man sie selten finden wird. Sein Temperament neigte sich zum Ernste, doch ohne daß er je sich in mürrischer Stimmung zeigte. Er hatte Witz und Laune, nebst einem Hange zur Satire, dem er sich vielleicht oft allzu sehr hingab.– Dieser Herr, den die heftigste Leidenschaft für Leonore erfaßt hatte, war der letzte, der die Wahrscheinlichkeit eines glücklichen Erfolges bemerkte. Die ganze Stadt sprach schon von einer Heirath, ehe er sich selbst durch seiner Geliebten Benehmen Muth genug einflößen ließ, ihr seine Neigung zu gestehen; denn er war der Meinung (und vielleicht mit Recht), es sei sehr unklug, ernstlich mit einem Frauenzimmer von Liebe zu reden, ehe man in ihrer Gunst solche Fortschritte gemacht habe, daß sie selbst eine derartige Erklärung erwarte und wünsche.


  »Wie kleinmüthig aber auch Besorgnisse aller Art einen Liebenden machen mögen, der jede einem Nebenbuhler erzeigte Gunst leichtlich vergrößert, und die ihm dargelegte Vorliebe durch das entgegengesetzte Ende des Fernglases ansteht, so konnte doch Horatio’s Leidenschaft seinen Scharfblick nicht so sehr verblenden, daß ihm Leonorens Benehmen, deren Gesinnungen für ihn jetzt jeden unbefangenen Beobachter eben so wenig mehr zweifelhaft sein konnten, als die seinigen für sie, nicht endlich hätte Hoffnungen einflößen sollen.«


   »Ich habe noch nie gehört,« bemerkte hier jenes Frauenzimmer, das sich Josephs Einsteigen in den Wagen verbeten hatte, »daß es einer von diesen schamlosen Koketten gut ergangen ist, es soll mich daher auch nicht wundern, wenn sie zu Falle kommt.«


  Die Andere fuhr in ihrer Geschichte also fort: »Eines Abends auf einem Spaziergange flüsterte Horatio Leonoren mitten in einer muntern Unterhaltung in größerer Gesellschaft zu, er wünsche, ihr etwas von Wichtigkeit mitzutheilen.« – »Ist es auch gewiß von Wichtigkeit?« sagte sie lächelnd.– »Ich hoffe,« erwiederte er, »Sie werden es dafür halten, da das ganze künftige Glück meines Lebens davon abhängt.«


  »Leonore, die schon mehr als halb errieth, was sie vernehmen werde, hätte gern die Unterredung auf eine andere Zeit ausgesetzt, aber Horatio, der durch diese Eröffnung seine Befangenheit schon zum Theil besiegt hatte, wurde so dringend, daß sie endlich nachgab, und indem sie die übrige Gesellschaft verließen, wendeten sie sich bei Seite in einen einsamen Gang.


  »Schon waren sie der Gesellschaft weit aus dem Gesicht, und doch behaupteten Beide noch ein beharrliches Stillschweigen. Endlich blieb Horatio plötzlich stehen, nahm die bleiche zitternde Leonore sanft bei der Hand, und begann, indem er ihr mit einem tiefen Seufzer äußerst zärtlich in die Augen sah: »O Leonore, ist es noch nöthig, daß ich Ihnen erkläre, wodurch das künftige Glück meines Lebens bedingt wird? – Muß ich sagen, daß Ihnen etwas angehört, das meinem Glück Schranken stellt, und mich elend machen wird, wenn Sie sich nicht davon trennen wollen?« – »Was kann das sein?« fragte Leonore etwas betroffen. – »Kein Wunder,« sagte er, »daß es Sie befremdet, wenn ich wünsche, etwas entfernt zu sehen,  das Ihnen angehört; doch sicher können Sie es errathen, indem es das einzige ist, was ich mit allen Schätzen der Welt, wenn ich sie besäße, erkaufen würde. O es ist das, wovon Sie sich trennen müssen, um mich mit allem übrigen beglücken zu können. Kann Leonore noch länger zweifeln oder will sie es vielmehr? So lassen Sie mich es denn in Ihre Ohren flüstern – es ist Ihr Name, den ich meine. Wenn Sie sich von diesem trennen, wenn Sie sich entschließen, für immer die Meinige zu sein, so verhindern Sie mich, der elendeste der Menschen zu werden, und machen mich zugleich zum glücklichsten.«


  »Leonore sagte ihm mit tiefem Erröthen und einem so zornigen Blicke, als sie nur anzunehmen wußte, wenn sie hätte ahnen können, welche Erklärung er ihr machen werde, so würde sie sich gewiß nicht von der Gesellschaft haben hinweglocken lassen; jetzt habe er sie so in Erstaunen und Schrecken versetzt, daß sie ihn nur bitten könne, sie so schnell als möglich zurückzuführen, was er denn, nicht viel weniger zitternd als sie, sogleich that.«


  »Der alberne Mensch,« rief die Slipslop, »da sieht man, wie wenig er unser Geschlecht kannte.« – »Ja wohl,« sagte Adams, »ich glaube Sie haben Recht; ich meinestheils hätte mir, wenn ich einmal so weit gegangen wäre, eine deutlichere Erklärung erbeten.« Die spröde Dame aber bat die Erzählerin, solches ekelhafte Geschwätz aus ihrer Geschichte fortzulassen, denn ihr werde ganz schlimm davon. »Gut, Madame,« fuhr jene fort, »mich so kurz als möglich zu fassen, nach wenig Wochen standen Horatio und Leonore schon zusammen auf einem guten Fuß, wie man zu sagen pflegt. Alle Zeremonien waren jetzt schon bei Seite gesetzt, ausgenommen die letzte; die Dokumente waren ausgefertigt, und alle Vorbereitungen getroffen, um Horatio möglichst bald in den Besitz des Gegenstandes aller  seiner Wünsche zu setzen. Ich will Ihnen, wenn Sie erlauben, den Inhalt eines Briefes von jedem der beiden Liebenden mittheilen, die ich auswendig behalten habe, und woraus Sie keinen geringen Begriff von ihrer gegenseitigen Zärtlichkeit erhalten werden.


  Die spröde Dame wollte auch von diesen Briefen nichts hören, aber als der Gegenstand zur Abstimmung gebracht wurde, erklärten sich alle Andern in der Kutsche einstimmig dafür, und auch Pfarrer Adams zeigte ungemeine Theilnahme.


  Horatio an Leonoren.


  »Wie eitel, angebetetes Wesen, ist das Haschen nach Vergnügen in der Abwesenheit eines Gegenstandes, dem der Geist sich gänzlich gewidmet hat, es müßte sich denn auf diesen Gegenstand selbst beziehen! Gestern Abend war ich zur Gesellschaft witziger und gebildeter Männer verdammt, welche, wie angenehm sie mir auch früher gewesen sein mochte, mich jetzt nur vermuthen ließ, daß meine Zerstreuung in der Unterhaltung der wahren Ursache zugeschrieben wurde. So oft daher Ihre Verhältnisse mir die entzückende Wonne rauben, Sie zu sehen, wünsche ich immer nur, allein zu sein; denn meine Gefühle für Leonoren sind so zarter Beschaffenheit, daß ich die Besorgniß nicht ertragen kann, ein Anderer möge die hohen Genüsse belauschen, die eine lebhafte Phantasie bisweilen dem Liebenden gewährt, und welche, wie ich fürchte, meine Augen dann verrathen. Diese Erspähung unserer Gedanken zu scheuen, scheint vielleicht Menschen, die nicht fähig sind, alle Zärtlichkeit jener Leidenschaft zu ermessen, nichts als Ziererei; und daß es solcher Menschen nur zu viele giebt, lehrt uns die Erwägung, daß die wahre vollkommene Liebe jeder menschlichen Tugend  bedarf, um in ihrem vollen Heldenglanz zu leuchten; denn das geliebte Wesen, dessen Glück das Ziel unseres Strebens ist, kann uns ja Gelegenheit geben, tapfer in seiner Vertheidigung, großmüthig in seiner Noth, mitleidig bei seinem Kummer, dankbar für seine Liebe zu sein, und auf dieselbe Weise jede andere Tugend auszuüben. Wer dieses nicht bis zu jedem Grade und zwar mit der höchsten Hingebung vermag, kann nie auf den Namen eines wahren Liebenden Anspruch machen. Die Rücksicht auf die zarte Sittsamkeit Ihrer Seele ruft daher in mir das Bestreben hervor, daß ich die meinige so rein zu bewahren suche, und hieraus können Sie entnehmen, weßhalb mir die Freiheiten so zuwider sind, die sich Menschen, denen die Welt sonst gute Lebensart zugesteht, doch in solchen Fällen bisweilen zu erlauben pflegen.


  »Kann ich Ihnen sagen, mit welcher Ungeduld ich jenen gesegneten Tag erwarte, an welchem die Unwahrheit der gewöhnlichen Behauptung, das höchste menschliche Glück bestehe in der Hoffnung, sich meiner eigenen Erfahrung aufdrängen wird? Und doch hatte Niemand mehr Ursache, dieser Behauptung beizupflichten, als ich, seitdem ich Ihrer Gegenliebe sicher bin, da noch nie ein Mann durch die Wonne erfüllt wurde, die mich bei dem Gedanken beseelt, alle meine künftigen Tage mit einer solchen Gefährtin zu verleben, und mir des glorreichen Zweckes bewußt zu sein, jede Handlung meines Lebens nur ihrem Glücke zu widmen.«


  Leonore an Horatio2


  »Die Zartheit Ihrer Denkungsart haben Sie so  unverkennbar durch jedes Wort, jede Handlung, seitdem mir zuerst das Glück Ihrer Bekanntschaft wurde, dargelegt, daß ich unmöglich glauben konnte, meine gute Meinung von Ihnen könne durch einen neuen Beweis Ihres Verdienstes noch erhöht werden. Aber dieser Gedanke erfreute mich, als ich Ihren letzten Brief erhielt, und da ich ihn öffnete, erstaunte ich, wie ich nicht leugnen kann, zu finden, daß die darin ausgesprochenen zarten Gesinnungen so weit Alles überboten, was ich selbst von Ihnen erwarten zu können glaubte (obgleich ich weiß, daß alle edelmüthigen Grundsätze der menschlichen Natur in Ihrer Brust ihren Centralpunkt finden können), daß Worte nicht zu schildern vermögen, was ich bei dem Gedanken fühle, daß mein Glück das Endziel aller Ihrer Handlungen sein wird.


  »O Horatio! was für ein Leben muß es sein, in welchem die geringste häusliche Sorge durch die angenehme Erwägung versüßt wird, daß der einzige Mann auf Erden, der unsere Liebe vor allen verdient, und dem zu gewähren wir sie am meisten geneigt sind, von allem, was wir thun, Vergnügen oder Vortheil erntet! Wie muß da jede Beschwerde sich in Lust verwandeln; was kann uns da noch außer den unvermeidlichen Uebeln des Lebens an das Loos der Sterblichkeit erinnern!


  »Wenn Ihr Hang zum einsamen Denken, und der Wunsch, Ihr Inneres vor der Welt zu verschließen, Sie selbst die Unterhaltung witziger und gebildeter Männer nicht würdigen läßt, wie lästig muß es dann erst mir sein, daß ich durch meine Verhältnisse zum Umgang mit Frauenzimmern verdammt bin, welche, durch angeborene Neugierde getrieben, alle meine Gedanken zu erforschen suchen, und deren Neid nie dulden kann, daß irgend Eine Horatio’s Herz besitze, ohne übelwollende  Absichten gegen diese glückliche Besitzerin zu hegen? Doch wenn der Neid je zu entschuldigen oder selbst zu rechtfertigen ist, so kann es sicher nur in diesem Fall sein, da der mir mißgönnte Besitz in der That so kostbar ist, daß Alle ihn sich selbst wünschen müssen; ich meinestheils kann nicht umhin, dieses einzugestehen; nur Ihren Verdiensten, Horatio, verdanke ich es, daß ich mit jenem schrecklichsten Schmerz verschont werde, den ich mir nur denken kann, mit dem nämlich: Aus Neigung eine Wahl getroffen zu haben, die meine Vernunft mich zu verdammen zwingen würde.«–


  
    *  *  *
  


  »Die Sachen waren zwischen diesem zärtlichen Paar so weit gediehen, daß die Hochzeit schon binnen vierzehn Tagen gefeiert werden sollte, als die Gerichtssitzungen der Grafschaft, worin sie wohnten, in einer Stadt gehalten wurden, die etwa vier Meilen von dem Schauplatz unserer Geschichte entfernt lag. Es scheint nun unter den jungen Rechtsgelehrten gebräuchlich zu sein, sich bei diesen Sitzungen einzufinden, weniger um Geld zu verdienen, als um ihre Talente zu zeigen, und von den Friedensrichtern Unterricht zu empfangen; zu welchem Zwecke einer der gelehrtesten und angesehensten unter diesen zum Sprecher erwählt wird, der ihnen Vorlesungen hält, und sie über die richtige Auffassung der Gesetze belehrt.–«


  »Sie stehen hier in einem kleinen Irrthum,« fiel Adams ein, »den ich mit Ihrer Erlaubniß berichtigen will. Ich war bei einer dieser vierteljährigen Sitzungen selbst gegenwärtig, und habe bemerkt, daß die Friedensrichter von den anwesenden Rechtsgelehrten Unterricht empfingen, nicht aber ihnen selbigen ertheilten.«


  »Nun das gehört auch weiter nicht zur Sache,« sagte  die Erzählerin. Genug, dorthin begab sich Horatio, welcher, da er sein damals noch nicht sehr bedeutendes Vermögen seiner Leonore zu Liebe durch die Praxis zu vergrößern hoffte, keine Gelegenheit vernachlässigte, diesem Zweck näher zu kommen.


  »An demselben Nachmittage, da er die Stadt verlassen hatte, sah Leonore, die am Fenster stand, eine Kutsche mit Sechsen vorbeifahren, die sie für die geschmackvollste und schönste Equipage erklärte, welche sie je gesehen, indem sie die merkwürdigen Worte hinzufügte: »O ich bin ganz in diese Equipage verliebt!« welche Worte, obgleich von ihrer eben gegenwärtigen Freundin Florella damals wenig beachtet, diese sich doch seitdem sehr wohl erinnert hat.


  »Am Abend war ein Ball, welchem Leonore beiwohnte, doch sie hatte beschlossen, ihrem Horatio zu Ehren, während seiner Abwesenheit nicht zu tanzen.


  »O weßhalb hat doch unser Geschlecht nicht eben so viel Festigkeit, Gelübde zu halten, als es leicht geneigt ist, diese Gelübde zu thun!


  »Der Herr, dem die Kutsche mit Sechsen gehörte, kam auf den Ball. Sein Anzug war in seiner Art eben so geschmackvoll, als seine Equipage es nur immer sein konnte. Er zog bald die Augen der ganzen Gesellschaft auf sich; alle Stutzer, alle mit Gold und Silber bordirten seidenen Westen waren in einem Augenblick verdunkelt.«


  »Madame,« fiel hier Adams ein, »wenn Sie’s nicht ungütig nehmen, ich möchte wohl wissen, wie dieser Herr gekleidet war.«–


  »Sir,« erwiederte Jene, »er trug, wie man mir gesagt hat, einen zimmetfarbenen sammtnen Rock, mit nägleinfarbigem Atlas gefüttert, und über und über in Gold gestickt; seine Weste von Drap d’Argent glänzte ebenfalls von Gold. Von seinem übrigen Anzuge kann ich weiter  nichts sagen, als daß Alles nach der neuesten französischen Mode war, denn Bellarmine (so hieß der Herr) kam direkt von Paris.


  »Dieser schöne Fremde nahm eben so sehr die Aufmerksamkeit aller anwesenden Damen in Anspruch, als Leonore die seinige erregte. Kaum hatte er sie erblickt, als er bewegungslos und starr wie eine Bildsäule stehen blieb, oder es wenigstens gethan haben würde, wenn die gute Lebensart es gestattet hätte. Er vermochte jedoch, so wenig den Eindruck zu verbergen, der ihn überrascht hatte, daß Jeder leicht den Gegenstand seiner Bewunderung entdeckte. Die andern Damen, die schon alle erriethen, wen Bellarmine zum Tanz auffordern würde, was sie jedoch auf alle mögliche Weise zu verhindern suchten, hielten sich an ihre gewöhnlichen Tänzer. Eine von ihnen sagte zu Leonoren: »Ach, Liebe, wir werden wohl das Vergnügen entbehren müssen, Sie heute Abend tanzen zu sehen,« und dann rief sie einer andern zu, so daß Bellarmine es hören konnte: »O, Leonore wird heute nicht tanzen, da ihr Anbeter nicht hier ist.« Eine andere versuchte sogar, boshafter Weise sie vom Tanz abzuhalten, indem sie ihr einen widerlichen Menschen zuschickte, der sie auffordern sollte, so daß sie dann genöthigt gewesen wäre, entweder mit ihm zu tanzen, oder den ganzen Abend sitzen zu bleiben; dieser Anschlag ward jedoch vereitelt.


  »Leonore, die sich von dem eleganten Fremden bewundert und von allen anwesenden Frauenzimmern beneidet sah, fühlte sich in ihrem kleinen Herzen eben so bewegt, als in ihrem Köpfchen befangen. Sie schien mit dieser oder jener ihrer Bekannten sprechen zu wollen, wußte aber nichts zu sagen; weil sie ihres jetzigen Triumphes nicht erwähnen wollte, und doch ihre Gedanken keinen Augenblick von demselben abziehen konnte. Sie hatte noch nie  eine Wonne wie diese empfunden. Früher war ihr wohl schon das Vergnügen geworden, eine einzelne Nebenbuhlerin zu quälen, aber von einer ganzen weiblichen Versammlung sich gehaßt und heimlich verwünscht zu wissen, das war ein Genuß, der ihr für diesen glücklichen Moment vorbehalten blieb. Da dieses überströmende Entzücken ihren Verstand fast verwirrte, so glich nichts ihrem thörichten Benehmen; sie spielte tausend kindische Streiche, und nahm ohne den mindesten Grund die seltsamsten Stellungen und Mienen an; kurz ihr Benehmen war eben so albern als ihr Wunsch, zugleich gegen des Fremden Bewunderung gleichgültig zu scheinen, und doch in Folge derselben über jedes gegenwärtige Frauenzimmer ihren Triumph zu feiern.


  »In dieser Stimmung war sie befangen, als Bellarmine, der sich indeß nach ihr erkundigt hatte, auf sie zutrat, und mit einer tiefen Verbeugung sich die Ehre ihrer Hand zum Tanze ausbat, welche sie ihm mit einem tiefen Knicks sofort bewilligte. Sie tanzte mit ihm den ganzen Abend, und erfreute sich vielleicht des höchsten Vergnügens, für das sie überhaupt empfänglich sein mochte.«–


  Bei diesen Worten ließ Adams ein tiefes Stöhnen hören, das die Frauenzimmer erschreckte und sie zu der Frage veranlaßte, ob ihm nicht wohl sei. Er antwortete: »er seufze nur über die Thorheit Leonorens.«–


  »Gegen sechs Uhr Morgens,« fuhr die Erzählerin fort, »begab sich Leonore zu Hause, aber nicht zur Ruhe. Sie warf sich in ihrem Bett umher, und konnte nur in kurzen Zwischenräumen schlummern, aber auch diese waren ganz mit Träumen von der Equipage und den schönen Kleidern des Fremden erfüllt, und von den Bällen, Opern und Redouten, die der Gegenstand ihrer Unterhaltung gewesen waren.


   »Am Nachmittage kam Bellarmine in der lieben Kutsche mit Sechsen vorgefahren, um ihr seine Aufwartung zu machen. Sie hatte in der That großen Eindruck auf ihn gemacht, und er war überdieß mit den Vermögensumständen ihres Vaters, nach denen er sich erkundigt hatte, so zufrieden (denn er selbst konnte, trotz seines äußerlichen Aufwandes, sich nicht völlig so reich wie einen Crösus oder Attalus nennen)–«


  »Attalus,« fiel Herr Adams ein, »aber um Vergebung, Madame, wie sind Sie denn mit diesen Namen bekannt geworden?«–


  Sie lächelte über diese Frage und fuhr fort:


  »So zufrieden war er damit, sagte ich, daß er beschloß, ihr auf der Stelle seine Anträge zu machen, was mit einer solchen Wärme und Entschiedenheit geschah, daß er ihre schwachen Einwendungen schnell beseitigte, und sie nöthigte, ihn an ihren Vater zu verweisen, welcher, wie sie wohl wußte, nicht im geringsten Bedenken tragen würde, sich für eine Kutsche mit Sechsen zu erklären.


  »So wurde denn, was Horatio erst nach langer Zeit durch Seufzer und Thränen, Liebe und Zärtlichkeit erhalten konnte, in einer Minute die Beute des französirten Engländers Bellarmine; mit andern Worten, woran Bescheidenheit ein volles Jahr gebaut hatte, das zerstörte Unverschämtheit in vierundzwanzig Stunden.«


  Hier stöhnte Adams aufs neue, aber die Frauenzimmer, die seine Art und Weise jetzt schon kannten, achteten nicht weiter darauf.


  »Von dem Eintritt in den Ballsaal bis zu ihrer abgedrungenen Erklärung gegen Bellarmine hatte Leonore kaum ein Einzigesmal an Horatio gedacht, jetzt aber drängte er sich doch, obgleich ein unwillkommener Gast, in ihre Gedanken ein. Sie wünschte, den eleganten Bellarmine und  dessen schöne Equipage kennen gelernt zu haben, bevor die Sachen so weit gelangt waren. »Doch weßhalb,« sprach sie, »sollte ich wünschen, ihn früher gesehen zu haben; oder was hat’s zu sagen, daß ich ihn erst jetzt sah? – Ist nicht Horatio mein Geliebter, fast mein Gatte? Ist er nicht eben so schön, ja noch schöner als Bellarmine? Aber es läßt sich nicht leugnen, liebenswürdiger und eleganter ist Bellarmine; ja, ja, das ist gewiß. Doch, liebte ich nicht gestern noch Horatio über alles? – Ja, aber gestern kannte ich auch Bellarmine noch nicht. Aber Horatio betet mich an, und kann ihm nicht in Verzweiflung das Herz brechen, wenn ich ihn verlasse? – Doch hat Bellarmine nicht auch ein Herz, das brechen kann? – Horatio gewann freilich zuerst meine Liebe, aber was kann der arme Bellarmine dafür? – Hätte ich ihn zuerst kennen lernen, so würde ich ihn gewiß vorgezogen haben. Zeichnete der liebe junge Mann mich nicht vor allen Damen in der Gesellschaft aus, da doch jede seine Aufmerksamkeit zu erregen suchte? Wann wurde je Horatio Gelegenheit dargeboten, mir einen solchen Beweis seiner Liebe zu geben? Kann er mir Equipage anbieten, oder sonst etwas dessen Besitz Bellarmine mir zusichert? Wie bedeutend ist der Abstand zwischen der Frau eines armen Advokaten, und der Gattin eines Mannes von Bellarminens Ansehen und Vermögen? Nehme ich Horatio, so triumphire ich über nicht mehr als einzige Nebenbuhlerin; Bellarminens Hand dagegen macht mich zum Gegenstand des Neides aller meiner Bekanntinnen. Welche Wonne! aber kann ich Horatio sterben sehen? Denn hat er nicht geschworen, meinen Verlust nicht überleben zu können; doch wird er auch gleich davon sterben, und wenn auch, kann ich’s ändern? – Soll ich mich für ihn aufopfern? – Muß ich nicht fürchten, Bellarmine durch meine Weigerung eben so elend zu machen?  – So ging sie mit sich selbst zu Rathe, als einige junge Damen sie zum Spazierengehen abriefen, und sie dadurch für jetzt etwas zerstreuten.


  »Am andern Morgen frühstückte Bellarmine mit ihr und ihrer Tante, welcher er seine Leidenschaft zu Leonoren entdeckt hatte. Kaum hatte er sich entfernt, als die alte Dame ihre Nichte mit ihrem Rath unterstützte. »Du siehst, liebes Kind,« sagte sie, »was das Glück Dir darbietet, und ich hoffe, Du wirst Dir nicht selbst im Wege stehen.« – Leonore bat mit einem tiefen Seufzer, sie möge, da sie ihr Verhältniß mit Horatio kenne, doch solcher Dinge nicht erwähnen. – »Ei was Verhältnisse!« rief die Tante, »Du solltest dem Himmel auf Deinen Knieen danken, daß es Dir noch möglich ist, mit ihm abzubrechen. Wie kann ein Frauenzimmer sich einen Augenblick besinnen, ob sie lieber in einer Kutsche fahren, oder ihr ganzes Leben lang zu Fuß gehen will? Bellarmine fährt mit sechs Pferden, und Horatio nicht einmal mit zweien.« – »Ja, Tante, aber was wird man dazu sagen?« versetzte Leonore, »wird mich nicht alle Welt tadeln?« – »Die Welt ist immer auf Seiten der Klugheit,« rief die Tante, »und würde Dich allerdings tadeln, wenn Du Deinen eigenen Vortheil aufopfertest aus welchem Beweggrunde es auch sein möge. O ich kenne die Welt sehr gut, und Du legst durch Deine Einwendungen nur Deine Unerfahrenheit an den Tag. Ich habe länger in der Welt gelebt als Du, und ich versichere Dich, daß nur Geld unserer Achtung werth ist; auch sah ich nie Eine aus andern Rücksichten sich verheirathen, die es nicht späterhin herzlich bereut hätte. Und überdem, wenn wir eine Vergleichung zwischen Deinen beiden Freiern anstellen, kannst Du einen finstern und mürrischen jungen Menschen, der seine ganze Bildung aus den Hörsälen hat, einem vornehmen, angesehenen Herrn vorziehen,  der eben von Reisen kommt? Jeder wird zugeben daß Bellarmine ein fein gebildeter Mann, ein artiger Mann, ein schöner Mann ist.« – »Vielleicht, liebe Tante, würde ich mich nicht besinnen, wenn ich nur auf gute Art von dem Andern loszukommen wüßte.« – »O das überlaß mir,« sagte die Tante, »Du weißt, Dein Vater ist von der ganzen Sache noch nicht unterrichtet. Ich meines Theils dachte freilich, Horatio sei gut genug, da ich einen solchen Antrag nicht ahnen konnte; aber ich will Dich schon von ihm losmachen; laß mich den Burschen nur abfertigen. Ich stehe Dir dafür, er wird Dich fernerhin nicht beunruhigen.«


  »Leonore ließ sich endlich durch die Vorstellungen ihrer Tante beschwichtigen, und da Bellarmine an jenem Abend bei ihr speiste, so kamen sie überein, er solle am nächsten Morgen zu dem Vater reisen und seinen Antrag machen; dann könne die Vermählung gleich nach seiner Rückkehr stattfinden.


  Die Tante entfernte sich bald nach dem Essen und Bellarmine begann die Unterhaltung mit seiner Schönen folgendermaßen! »Ja, Miß, dieser Rock ist in Paris gemacht, das kann ich Sie versichern, und ich möchte den englischen Schneider sehen, der so was auch nur nachzuahmen vermöchte. Kein einziger von ihnen hat den Schnitt, Miß, – den Schnitt haben sie alle nicht. Sehen Sie, wie dieser Kragen umgelegt ist, und wie der Aermel von der Schulter abfällt; ein plumper englischer Handwerker versteht so was nicht. Um Vergebung, wie gefällt Ihnen meine Livrei?« – Leonore antwortete, sie finde sie recht hübsch. – »Alles französisch,« rief er, »außer den Ueberröcken, das ist die einzige Arbeit, die ich einem Engländer anvertraue. Sie wissen, man muß seine Landsleute nach Möglichkeit aufmuntern, und ich fühlte mich um so mehr früher dazu gedrungen, als ich, ehe die Regierung  mir eine Stelle zuwies, auf der Seite des Volks gewesen bin, und mich populär machen mußte. – Ha, ha, ha. – Nur was meinen Anzug betrifft, nein, da wollte ich lieber die ganze häßliche Insel ins Meer versinken sehen, als einen einzigen Fetzen von englischer Arbeit an mir tragen, und ich bin überzeugt, wenn Sie nur einmal in Paris gewesen sind, werden Sie’s mit Ihrem Anzug eben so halten. Sie können sich nicht denken, wie die französische Mode Ihre Schönheit heben würde! Auf Ehre, in der ersten Oper, die ich nach meiner Rückkehr in London sah, hielt ich die englischen Damen alle für Kammerkätzchen, he, he, he!«


  »Mit solchen eleganten Gesprächen unterhielt der muntere Bellarmine seine geliebte Leonore, als die Thüre plötzlich geöffnet ward, und Horatio in das Zimmer trat. Keine Worte vermögen das Erstaunen Leonorens zu schildern.«


  »Das arme Mädchen,« fiel die Slipslop ein, »die muß in eine schöne Conflicktion gerathen sein.« – »O nicht doch,« sagte die spröde Dame, Miß Graveairs (so hieß sie), »solche Geschöpfe können nie beschämt werden.« – »Nun dann müßte sie eine mehr als korinthische Dreistigkeit gehabt haben,« bemerkte Adams, »ja mehr als Lais selbst.«


  »Ein langes Schweigen«, fuhr die Erzählerin fort, »folgte dem unerwarteten Eintreten Horatio’s. Wenn dessen unangemeldetes Erscheinen Bellarmine ungemein in Verlegenheit setzte, so war Horatio nicht weniger über die unerwartete Anwesenheit eines Fremden betroffen. Endlich sammelte Leonore alle Geistesgegenwart, die ihr noch zu Gebot stand, und indem sie sich an Horatio wendete, stellte sie sich über einen Besuch zu so später Stunde äußerst befremdet. »Allerdings,« antwortete er, »würde ich mich entschuldigt haben, daß ich so spät noch zu Ihnen komme,  hätte mich nicht der Umstand, daß ich Sie in Gesellschaft finde, überzeugt, daß ich Sie nicht in Ihrer Ruhe störe.« – Bellarmine erhob sich von seinem Stuhl, tänzelte im Menuetschritt durch das Zimmer, und summte eine Opernarie, während Horatio auf Leonoren zutrat, und sie flüsternd fragte, ob jener Herr etwa einer ihrer Verwandten sei; worauf sie mit einem Lächeln, oder vielmehr mit einem Hohnlächeln erwiederte: »Nein, noch ist er das nicht,« und hinzufügte, sie begreife nicht, was er mit dieser Frage meine. Als Horatio ihr nun zuflüsterte, er habe nicht etwa aus Eifersucht gefragt, fuhr sie auf: »Eifersucht! es wäre wohl sehr befremdend von einer gewöhnlichen Bekanntschaft, sich so was einfallen zu lassen.« – Diese Worte setzten Horatio in Erstaunen, aber bevor er noch Zeit hatte zu antworten, tänzelte Bellarmine auf Leonoren zu und sagte ihr, er fürchte, sie in irgend einem Geschäft mit diesem Herrn zu stören. – »Ich kann,« erwiederte sie, »weder mit diesem Herrn noch mit irgend einem andern über eine Angelegenheit zu sprechen haben, die für Sie ein Geheimniß sein müßte.«


  »Sie werden verzeihen,« sagte Horatio, »wenn ich zu wissen wünsche, wer der Herr ist, dem wir alle unsere Geheimnisse anvertrauen sollen.« – »Sie werden es bald genug erfahren,« entgegnete Leonore, »aber ich begreife nicht, welche Geheimnisse von besonderer Wichtigkeit je zwischen uns obwalten könnten.« – Wie Miß,« sagte Horatio, »Sie wollen doch wohl nicht, daß ich das als Ernst aufnehmen soll?« – »Mir gilt’s gleich,« versetzte sie, »wie Sie es aufnehmen mögen; mich dünkt aber, daß ein so unzeitiger Besuch gerade nicht schicklich ist, wenigstens wenn man Gesellschaft hat, und wird man auch durch die Bedienten nicht verleugnet, so darf man doch erwarten, daß ein Mann von Lebensart sich dadurch abhalten lassen wird.« – »Miß,« sagte Horatio, »ich konnte mir nicht denken, daß  die Gesellschaft eines Fremden, wie dieser Herr zu sein scheint, meinen Besuch zudringlich erscheinen lassen werde, oder daß überhaupt in unserm Verhältniß derartige Ceremonien noch beobachtet werden müßten.« – »Sie scheinen in einem Traum befangen zu sein,« erwiederte sie, »oder Sie wollen mir einbilden, daß ich selbst träume. Ich kenne keine Ansprüche, die eine gewöhnliche Bekanntschaft haben mag, welche es entschuldigen könnten, die Gebräuche der guten Lebensart bei Seite zu setzen.« – »Nun ja,« rief er, »ich muß in einem Traum befangen sein; denn unmöglich kann mich Leonore nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, eine gewöhnliche Bekanntschaft nennen.« – »Zwischen uns vorgefallen! ist es Ihre Absicht, mich vor diesem Herrn zu beleidigen?« – »Zum Henker! die Dame beleidigen!« – rief Bellarmine, indem er den Hut in die Stirn drückte, und auf Horatio zustolzirte; »wagt es Jemand, diese Dame in meiner Gegenwart zu beleidigen!« – »Hören Sie, Sir,« sagte Horatio, »ich rathe Ihnen, sich nicht so wild zu geberden; denn ich irre mich sehr, oder diese Dame hat die größte Lust, Euer Gestrengen eine fühlbare Zurechtweisung zuzuziehen.« – »Sir,« versetzte Bellarmine, »ich habe die Ehre ihr Beschützer zu sein, und hol’ mich der Henker, wenn ich verstehe, was Sie meinen.« – »Sir,« entgegnete Horatio, »sie ist vielmehr Ihre Beschützerin; aber hören Sie mit Ihren Albernheiten auf, denn Sie sehen, ich habe hier für Sie etwas in Bereitschaft« (wobei er ihm mit der Reitpeitsche drohte)« – »Ah serviteur très humble,» rief Bellarmine, »je vous entends parfaitement bien.« – Jetzt trat die Tante, die indeß Horatio’s Ankunft erfahren hatte, in die Stube, und löste ihm bald alle Räthsel. Sie überzeugte ihn, daß er im Leben nie so wach gewesen, und keineswegs im Traume sei, indem während seiner dreitägigen Abwesenheit nichts Außerordentlicheres sich ereignet habe, als eine kleine Veränderung in den Gesinnungen Leonorens, die jetzt in Thränen ausbrach, und versicherte, sie begreife gar nicht, welche Ursache sie ihm zu einer so grausamen Behandlung gegeben habe. Horatio forderte Bellarminen auf, ihm zu folgen, aber die Damen verhinderten es, indem sie gewaltsame Hände an den Letztern legten, worauf der Erstere sich ohne viel Complimente verabschiedete, und die Schöne mit seinem Nebenbuhler sich über  dessen Sicherheit berathen ließ, indem Leonore fürchtete, ihr Benehmen möge dieselbe gefährdet haben; doch die Tante beruhigte sie durch die Versicherung, Horatio werde es gewiß nicht mit einem so vollkommenen Cavalier wie Bellarmine persönlich aufnehmen, sondern als Rechtsgelehrter lieber seine Rache auf einem andern Wege suchen, und sie würden schwerlich mehr, als einen Prozeß von ihm zu fürchten haben.


  Sie kamen daher endlich überein, Bellarmine nach seiner Wohnung zurückkehren zu lassen, nachdem sie vorher alle nöthigen Verabredungen wegen der Reise, die er am nächsten Morgen antreten sollte, und wegen der Vorbereitungen zur Vermählung nach seiner Rückkehr genommen hatten.


  Aber ach, der Muth liegt nicht im äußern Schein, wie schon viele weise Männer bemerkt haben, und mancher anspruchlose einfache Mann sucht seine Ehre, wenn sie wirklich gekränkt worden, mit jenem verderblichen Metall »kaltes Eisen« genannt, zu rächen; während Männer stolzern und wilderen Ansehens, ja die sogar bisweilen mit jenem Sinnbild der Tapferkeit, einer Kokarde, sich schmücken, klüglich es unterlassen.


  Leonore wurde am Morgen aus einem Traum, worin die Kutsche mit Sechsen eine Hauptrolle spielte, durch die traurige Nachricht erweckt, daß Bellarmine von Horatio einen Stich durch den Leib erhalten habe, daß er in ein Wirthshaus gebracht worden, und die Chirurgen die Wunde für tödtlich erklärt hätten. Sie sprang aus dem Bett, lief wie wahnsinnig im Zimmer umher, und riß sich in ihrer Verzweiflung die Haare aus: in welcher traurigen Stimmung ihre Tante, die gleichfalls, nachdem sie jene Nachrichten vernommen, aufgestanden war, sie fand. Die gute alte Dame bemühte sich nach allen Kräften, ihrer Nichte Trost zuzusprechen. Sie sagte, so lange ein Mensch lebe, dürfe man noch hoffen; gesetzt aber auch, Bellarmine stürbe, so könne doch ihre Betrübniß ihm nichts nutzen, sondern nur Anlaß zu Geschwätz über sie geben, was einige Zeit neue Anträge verhindern würde; so wie die Sachen einmal ständen, sei es das Klügste für sie, nicht mehr an Bellarminen zu denken, sondern lieber an eine Aussöhnung mit Horatio. – »Bin ich nicht selbst Schuld daran,« rief  die trostlose Leonore, »daß der arme Bellarmine dem Tode verfallen ist? Waren nicht diese verwünschten Reize (wobei sie unverwandt in den Spiegel sah) das Verderben des liebenswürdigsten Mannes seiner Zeit? – Werde ich je mein eigenes Gesicht wieder ansehen können? (Und ihre Blicke waren noch an den Spiegel geheftet) bin ich nicht die Mörderin des schönsten Cavaliers? keine andere wie ich hätte in unserer Stadt einen so tiefen Eindruck auf ihn machen können.« – »So schlage Dir doch aus dem Sinn, was einmal nicht mehr zu ändern ist,« rief die Tante, »denke lieber daran, die Neigung Horatio’s wieder zu gewinnen.« – »Wie kann ich von ihm Verzeihung hoffen?« schluchzte die Nichte. »Nein ich habe ihn so gut verloren wie den Andern und Ihr thörichter Rath ist an allem Schuld; Sie veranlaßten mich, meinen Neigungen zuwider den armen Horatio aufzugeben (bei diesen Worten brach sie in Thränen aus). Sie zwangen mich, ich mochte wollen oder nicht, meiner Liebe zu ihm zu entsagen. Ohne Sie hätte ich mich nie mit Bellarmine eingelassen; wären seine Anträge nicht durch Ihre dringenden Vorstellungen unterstützt worden, so hätten sie nie den mindesten Eindruck auf mich gemacht; allen Equipagen und Schätzen der Welt hätte ich widerstanden; aber Sie, Sie sind’s, die meine Jugend und Unerfahrenheit bethörten, und mich auf ewig um meinen theuren Horatio brachten!« Die Tante wurde von diesem Wortstrom fast umgerissen; doch sammelte sie ihre Kraft, so gut es gehen wollte, und versetzte, die Stirn runzelnd: »Ich wundere mich nicht über diesen Undank, Nichte. Wer jungen Frauenzimmern zu ihrem Besten räth, muß sich immer auf solche Vorwürfe gefaßt machen; ich bin überzeugt, mein Bruder wird mir Dank wissen, daß ich die Verbindung mit Horatio verhindert habe.« – »O das hing vielleicht nicht einmal von Ihnen ab,« antwortete Leonore, »auf jeden Fall aber war es sehr undankbar von Ihnen, diese Verbindung hintertreiben zu wollen oder auch nur deren Auflösung zu wünschen, nachdem Sie so viele Geschenke von ihm angenommen haben. (Horatio hatte allerdings der alten Dame mehrere Geschenke und einige sehr werthvolle gemacht, aber eben so wahr ist es, daß Bellarmine, als er mit ihr und ihrer Nichte frühstückte, ihr einen Brillantring von seinem Finger verehrte, der von  viel größerem Werth war, als alle Geschenke des erstern zusammengenommen).


  Der Tante Galle war zu einer Erwiederung schon hinlänglich aufgeregt, als ein Bedienter mit einem Billet eintrat, welches Leonore, sobald sie hörte, es komme von Bellarmine, mit eifriger Ungeduld öffnete, und sie las wie folgt:


  
    »Himmlisches Geschöpf!


    Die Wunde, die ich, wie Sie leider wohl schon vernommen haben werden, von meinem Nebenbuhler erhielt, droht mir weniger Gefahr, als die Schüsse, die Ihre Augen tout brillant mir ins Herz gefeuert haben. Dies sind die einzigen Kanonen, durch die ich besiegt werden kann; denn mein Wundarzt macht mir Hoffnung, bald wieder an Ihrer ruelle meine Aufwartung machen zu können. Bis dahin – Sie müßten mir denn eine Ehre erzeigen wollen, an die zu denken ich kaum die hardiesse habe – wird Ihre Abwesenheit der größte Schmerz sein, den empfinden kann


    Madame avec toute le respecte in der Welt


    Ihr serviteur très humble et tout devoué
Bellarmine.«        

  


  Sobald Leonore solchen Hoffnungen für Bellarminens Wiederherstellung sich hingeben durfte und es sich ergab, daß die Frau Base Fama einmal wieder wie gewöhnlich die Gefahr übertrieben hatte, gab sie sogleich alle ferneren Gedanken an Horatio auf, und war bald mit ihrer Tante ausgesöhnt, welche Letztere jene wieder mit einer christlichen Milde, wie wir sie selten finden, in ihre Gunst aufnahm. Vielleicht mochte sie auch über die Winke, welche ihre Nichte im Betreff der Geschenke hatte fallen lassen, sich etwas beunruhigt fühlen, denn sie mußte fürchten, daß wenn Gerüchte dieser Art in Umlauf kämen, ein Ruf verletzt werden könnte, den sie durch tägliches zweimaliges Kirchengehen und durch einen vieljährigen strengen und ehrbaren äußern Wandel sich mühsam begründet hatte.


  »Leonorens Leidenschaft für Bellarminen kehrte nach diesem kurzen Intermezzo mit um so größerer Kraft zurück. Sie schlug sogar ihrer Tante vor, ihm einen Besuch an seinem Krankenlager abzustatten, wovon jedoch die alte  Dame mit großer und preiswürdiger Klugheit abrieth, »denn,« sagte sie, »sollte irgend ein Zufall die verabredete Heirath nochmals verhindern, so könnte ein zu gefälliges Benehmen gegen diesen Liebhaber Dir in den Augen aller in Zukunft noch zu erwartenden Schaden thun. Jede von uns, so lange sie noch nicht unter der Haube ist, muß die Möglichkeit erwägen, es könne aus der ganzen Sache nichts werden.« – Leonore sagte, es sei ihr gleichgültig, was in einem solchen Falle geschehen möge; denn sie habe nun ihr Herz diesem lieben Mann (so nannte sie ihn) so ganz ergeben, daß sie, wenn ein unglückliches Geschick ihr ihn raube, an keinen Mann in der Welt mehr denken wolle. Sie beschloß daher, trotz aller vernünftigen Einwendungen der Tante, ihn zu besuchen und führte noch an demselben Nachmittage diesen Vorsatz aus.« – Die Erzählerin wollte fortfahren, als die Kutsche vor dem Wirthshause hielt, wo das Mittagsmahl eingenommen werden sollte, zu nicht geringem Mißvergnügen des Herrn Adams, dessen Ohren dermalen den Magen an Hunger übertrafen; indem er, wie der Leser vielleicht schon errathen hat, von unersättlicher Neugierde und äußerst begierig war, das Ende dieser Liebesgeschichte zu vernehmen, obgleich er betheuerte, er könne einer Dame von so unbeständiger Sinnesart kaum ein glückliches Schicksal wünschen.


  


  Ende des ersten Theils.


  Zweiter Theil.


  


    


  Fünftes Kapitel.


  Schreckliche Fehde, die sich in dem Wirthshause erhob, wo die Gesellschaft speiste, nebst den blutigen Folgen, die sie für Herrn Adams hatte.


  


  Sobald die Passagiere abgestiegen waren, begab sich Herr Adams, wie er zu thun pflegte, direct in die Küche, wo er Joseph am Feuer sitzend, und die Wirthin beschäftigt fand, dessen Bein zu salben, denn das Pferd, das Herr Adams von seinem Küster geliehen, hatte einen solchen Hang zum Niederknieen, daß man hätte glauben sollen, dieses liege in seinem Beruf, wie in dem seines Besitzers; doch ließ es sich nie eine solche Absicht vorher merken, es lag oft auf den Knieen, wenn der Reiter es am wenigsten vorhersehen konnte. Dieses war jedoch für den Pfarrer, der daran gewöhnt war, weniger beschwerlich; und da seine Beine fast den Boden berührten, wenn er auf dem Thier saß, so hatte er keine große Strecke zu fallen, und warf sich bei solchen Gelegenheiten immer mit so großer Gewandtheit vorwärts, daß er nie in Schaden gerieth, und wenn er sammt dem Pferde mehrere Schritte fortgerollt war, standen beide ruhig wieder auf, und waren so gute Freunde wie zuvor.


  Der arme Joseph, der noch nie mit einem solchen Geschöpf zu thun gehabt, kam nicht so gut davon, obgleich er ein vortrefflicher Reiter war, sondern erhielt, da er  mit dem Bein unter das Thier fiel, eine starke Quetschung, auf welche die gute Frau, wie wir bereits berichteten, eine warme Hand mit einigem Kampferspiritus gerade zu der Zeit, als Adams in die Küche trat, applicirte.


  Kaum hatte er Joseph sein Beileid bezeigt, als der Wirth ebenfalls eintrat. Dieser, an unterwürfiger Sinnesart dem Herrn Towwouse nichts weniger als ähnlich, war wirklich vollkommner Herr in seinem Hause und alles dessen, was dieses enthielt, seine Gäste etwa ausgeschlossen.


  Dieser sauertöpfische Mensch, der seine Achtung jederzeit dem äußern Ansehen der Reisenden entsprechen ließ, von seinem: »Gott segne Euer Gnaden!« an bis zu dem: »Gleich, ich komme schon!« sah seine Frau kaum mit einem Bedienten beschäftigt, als er, ohne die mindeste Rücksicht auf dessen Umstände, ausrief: »Was zum Henker hat das Weib da vor? Weßhalb siehst Du nicht lieber nach den Passagieren? Geh und frage sie, was sie zu essen haben wollen.« – »Mein Schatz,« erwiederte sie, »Du weißt, sie können nichts bekommen, als was schon am Feuer steht, und das wird gleich fertig sein; sieh doch nur, wie des armen jungen Menschen Bein geschwollen ist.« – Bei diesen Worten rieb sie noch heftiger als zuvor; da aber die Klingel jetzt läutete, so hieß der Wirth mit einem Fluche die Frau sich zu den Gästen scheren, und nicht den ganzen Tag des jungen Burschen Bein reiben, denn es scheine ihm nicht so schlimm damit zu sein, als er vorgeben möge, und wenn auch, auf vier Meilen in der Runde werde sich wohl ein Wundarzt finden, der es abschneiden könne. Als Adams diese Worte vernahm, lief er ein paarmal auf und ab, schnippte mit den Fingern über seinem Kopfe, und murrte laut, einen solchen unbarmherzigen Menschen könne er ohne Bedenken vom Abendmahl ausschließen, denn der Teufel selbst, glaube er, müsse menschlicher  gesinnt sein. Diese Aeußerungen leiteten ein Zwiegespräch zwischen Adams und dem Wirthe ein, worin zwei oder drei scharfe Repliken vorkamen, in Folge deren Joseph sich bewogen fand, dem Wirth zu sagen, er solle sich gegen Leute, die mehr werth seien als er, besser aufführen lernen. Hierauf gerieth der Wirth, nachdem er erst den Pfarrer spöttisch gemustert, und die Worte »mehr werth« höhnisch wiederholt hatte, in eine solche Wuth, daß er an Joseph, mit der Betheuerung, so gut derselbe ins Haus gekommen sei, könne er sich auch wieder daraus fortpacken, gewaltsame Hände legen wollte. Kaum bemerkte Adams diese Absicht, als er ihm einen so kräftigen Hieb mit der Faust ins Gesicht beibrachte, daß das Blut aus seiner Nase strömte. Der Wirth wollte sich an Höflichkeit nicht überbieten lassen, besonders von einem Menschen von Adams äußerem Ansehen, und erwiederte das Compliment mit so großem Erfolg, daß des Pfarrers Nasenlöcher etwas röther auszusehen begannen, als gewöhnlich, worauf er seinen Gegner nochmals angriff, und ihn mit einem andern Hiebe zu Boden streckte. Die Wirthin, ein besseres Weib, als solch ein Brummbär vom Mann verdiente, eilte jetzt, da sie ihre Ehehälfte so zugerichtet sah, zu seinem Beistand herbei, oder vielmehr um den Hieb zu rächen, allem Anscheine nach dem letzten, den er je erhalten würde, doch unglücklicher Weise gerieth ihr zuerst eine auf dem Heerde stehende Pfanne voll Schweinsblut in die Hand. Diese ergriff sie in ihrer blinden Wuth, und schleuderte den Inhalt mit so sicherm Ziel auf den Pfarrer, daß der größere Theil sein Gesicht traf, und sich in so breitem Strom seinen Bart hinab und über alle seine Kleider ergoß, daß ein schrecklicheres Schauspiel sich kaum sehen oder auch nur denken läßt. Grade in diesem kritischen Moment trat Mistreß Slipslop in die Küche, und flog, nicht gelassenen und  geduldigen Temperaments genug, bei dieser Gelegenheit erst viel zu fragen, der Wirthin äußerst ungestüm an die Mütze, welche sie ihr, nebst einigen ihrer Haare, vom Kopfe riß; auch ihr fast gleichzeitig mehrere gut angebrachte Ohrfeigen in das Gesicht versetzte, worin sie eine besondere Fertigkeit durch lange Uebung in ihrem Aufseheramte über das Gesinde erlangt haben mochte. Der arme Joseph konnte kaum vom Stuhle aufstehen; der Pfarrer hatte genug damit zu thun, sich das Blut aus den halb verklebten Augen zu wischen, und der Wirth kam eben wieder zur Besinnung, indeß die Slipslop, mit ihrer Linken der Wirthin Kopf darnieder haltend, von der Rechten einen so geschickten Gebrauch machte, daß das arme Weib in ein Gebrüll ausbrach, wodurch Alles im ganzen Hause in Aufruhr gerieth.


  Es befanden sich zu dieser Zeit in dem Wirthshause außer den in der Landkutsche angekommenen Frauenzimmern auch noch die beiden Herren, die bei Towwouse gegenwärtig gewesen waren, als Joseph während des Pferdefütterns zurückgehalten wurde, und die später, wie wir berichteten, mit Adams in dem Bierhause verweilten. Ferner war noch ein Herr da, der eben von seiner Reise nach Italien zurückkehrte; diese Alle eilten auf das fürchterliche Mordgeschrei in die Küche, wo sich ihnen die kämpfenden Parteien in den eben geschilderten Stellungen darboten.


  Es war jetzt ein Leichtes, dem Kampfe ein Ende zu machen, da die Sieger sich mit der genommenen Rache begnügten, und die Besiegten nicht gar viel Lust bezeigten, das Treffen zu erneuern. Die Hauptfigur, die Aller Augen auf sich zog, war Adams, über und über vom Blut triefend, welches die Zuschauer für sein eigenes hielten, und daher glauben mußten, er könne schwerlich dieser Welt mehr angehören; doch der Wirth, der sich jetzt wieder erholt,  und vom Boden erhoben hatte, benahm ihnen bald diese Besorgniß, indem er auf seine Frau schimpfte, daß sie das zu Würsten bestimmte Schweineblut vergossen, und sagte, Alles würde ganz gut abgelaufen sein, wenn sie sich nicht ihrer verwünschten Manier nach in die Sachen eingemischt hätte, wozu er noch die Versicherung fügte, es freue ihn sehr, daß das fremde Frauenzimmer sie dafür abgestraft habe, obgleich sie wohl doppelt so viel verdient hätte. Das arme Weib war wirklich am schlechtesten davongekommen, da sie außer den Ohrfeigen, die sie erhalten, auch noch ein hübsches Bündel Haare verloren hatte, welches Mistreß Slipslop triumphirend in ihrer Linken hielt.


  Der aus Italien kommende Reisende wendete sich an Miß Graveairs mit der Bemerkung, das habe alles nichts zu bedeuten; es sei nur ein kleines Faustboxen, woran die Engländer zu ihrer disgracia gewohnt seien, ihm dagegen, der eben aus Italien komme, könne die Scene wohl wieder etwas Neues sein, denn die Italiener, sagte er, sind nicht zu dem cuffando sondern zu der bastonza geneigt. Hierauf schritt er auf Adams zu, und bat ihn, indem er ihn mit Othello’s Geist verglich, seine blutigen Locken nicht gegen ihn zu schütteln, denn dieser könne nicht behaupten, er habe es gethan. Adams antwortete sehr unbefangen: »Sir, ich bin weit entfernt, Sie zu beschuldigen.« – Jetzt wandte sich der Fremde wieder zu der Dame und rief: »Der blutige Herr, finde ich, ist uno insipido del nullo senso. Damnata di me, wenn mir auf meinem ganzen Wege von Viterbo aus ein solches spettacolo vorgekommen ist!« – Nachdem einer der beiden Rechtsgelehrten vom Wirth die Veranlassung dieses Streites vernommen, und die Zusicherung erhalten hatte, Adams habe zuerst losgeschlagen, flüsterte er Jenem zu: er stehe ihm dafür, er könne sich erholen. – »Mich erholen, Herr,« erwiederte der  Wirth lächelnd, »ja, ja, ich fürchte nicht, von einem oder zwei Hieben gleich zu sterben; solch ein zartes Hühnchen bin ich aber nicht.« – »Ei was« sagte jener, »ich meine, an Ihres Gegners Geldbeutel können Sie sich erholen, wenn Sie eine Klage anbringen, was Sie doch unstreitig thun werden; denn Sie scheinen mir ein zu verständiger und resoluter Mann zu sein, als daß Sie Mißhandlungen von irgend Jemanden erdulden, ohne ihn gesetzlich zur Rechenschaft zu ziehen. Was müßte das nicht für ein elender Mensch sein, der eine Tracht Schläge ruhig einsteckte, da das Gesetz ihm doch Hülfe darbietet. – Ueberdem hat er Sie blutig geschlagen, und Ihre Kleider verdorben, und das Geschwornengericht wird Ihnen dafür schon Entschädigung zuerkennen. – Ein scharmanter neuer Rock, auf Ehre und jetzt keinen Schilling mehr werth! Ich mische mich übrigens nicht gern in solche Händel, aber Sie haben ein Recht auf mein Zeugniß, und wenn mir der Eid abgenommen wird, so muß ich wohl die Wahrheit sagen. Mit meinen eigenen Augen habe ich Sie zu Boden gestreckt, und aus Ihrer Nase das Blut strömen sehen. Sie mögen nach Ihrem eigenen Ermessen handeln, aber wäre ich an Ihrer Stelle, jeder meiner Blutstropfen müßte mir eine Unze Gold in die Tasche bringen. Wohl gemerkt, ich rathe Ihnen nicht zu prozessiren, aber wenn die Geschworenen Christenmenschen sind, so müssen sie Ihnen einen bedeutenden Schadenersatz zuerkennen; das ist meine Ansicht.« – »Herr,« rief der Wirth, und kratzte sich hinter den Ohren, »ich habe keine Lust zum Prozessiren, so viel weiß ich. – Wir haben es satt in unserm Kirchspiel, seitdem ein paar meiner Nachbarn um ein Haus stritten, bis sie sich beide ins Gefängnis prozessirt hatten.« – Bei diesen Worten kehrte er sich um, und fragte von Neuem, was nun aus den Würsten werden solle? Auch würde seine Frau sich wahrscheinlich  vergebens damit entschuldigt haben, daß sie das Schweineblut zu seiner Vertheidigung vergossen, wenn nicht einige Rücksicht für die Gesellschaft, besonders für den italienischen Reisenden, der sich ein Ansehen von Wichtigkeit zu geben wußte, seinen Grimm bezähmt hätte.


  Während der eine der beiden Rechtsgelehrten so rege Theilnahme, wie wir gesehen haben, für den Wirth darlegte, zeigte sich der andere nicht minder für Herrn Adams geschäftig, und rieth ihm, sogleich seine Klage anzubringen. Er sagte, der Angriff eines Weibes werde den Gesetzen nach wie der ihres Mannes gebüßt, indem beide für eine Person gälten; und da sich hier blutdürstige Gesinnungen so augenscheinlich offenbart hätten, könne die Entschädigung nicht anders als sehr reichlich ausfallen. Adams erwiederte, wenn Mann und Weib nur als eine Person betrachtet würden, so habe er selbst letzteres zuerst angegriffen, denn er müsse leider gestehen, daß von seiner Seite der erste Hieb gefallen sei. – »Daß Sie das gestehen, dazu möchte ich auch ›leider‹ sagen,« rief Jener, »denn es kann vor dem Gerichtshofe nicht leicht bewiesen werden, es war ja weiter kein Zeuge dabei, als der lahme Mann der da im Armstuhl sitzt, und da dieser Ihr Freund zu sein scheint, so würde er wohl nichts aussagen, was nicht zu Ihrem Vortheile wäre.« – »Wie Herr,« entgegnete Adams, »halten Sie mich für einen Bösewicht, der bei kaltem Blut seine Rache verfolgen würde, und noch dazu auf einem Wege, der sich nicht rechtfertigen ließe? Kennten Sie mich und meinen Stand, so würde ich glauben, Sie wollten beide beleidigen.« – Bei dem Wort »Stand« stutzte der Herr (denn Adams triefte zu sehr von Blut, als daß sich das Zeichen irgend eines Standes entdecken ließ) und sagte, indem er sich schnell entfernte: »Jeder muß selbst wissen, was er zu thun hat.«–


   Als alles auf diese Weise beigelegt war, begab sich die Gesellschaft auf ihre verschiedenen Zimmer. Die beiden Rechtsgelehrten wünschten sich gegenseitig Glück zu dem Erfolg ihrer Bemühungen, eine vollkommene Versöhnung zwischen den Parteien bewirkt zu haben, und der italienische Reisende setzte sich mit den Worten zu Tisch, wie der italienische Dichter sagte:


  Je voi very well, que tuta e pace 
 Nun so schick’s Essen, guter Boniface!


  Der Postillon, der die Landkutsche fuhr, hatte zur Zeit der Abfahrt seine liebe Noth mit den Passagieren, indem Miß Graveairs, gegen die Vorstellungen aller übrigen, darauf bestand, keinen Lakeien in den Wagen zuzulassen, denn der arme Joseph hatte noch zu viel Schmerzen am Bein, um das Pferd wieder besteigen zu können. Eine junge Mitreisende, welche, wie man uns versichert, eines Grafen Enkelin war, bat die Widerspenstige fast mit Thränen in den Augen; Herr Adams ermahnte, Mistreß Slipslop zankte, aber alles umsonst, Miß Graveairs sagte: sie könne sich nicht so erniedrigen, mit einem Lakeien zu fahren; es seien ja Frachtwagen genug auf der Straße, wenn der Postmeister es verlange, so wolle sie für zwei Plätze bezahlen, aber sie könne einen solchen Menschen durchaus nicht in den Wagen lassen. – »Madame,« erwiederte die Slipslop, »ich weiß bestimmt, kein Mensch darf einem andern den Eintritt in eine Landkutsche verwehren.« – »Wohl möglich, Madame,« erwiederte die Andere, »ich weiß nicht viel, wie es in Landkutschen hergeht; ich reise selten auf diese Art.« – »Kann sein, Madame,« entgegnete die Slipslop, »sehr anständige Leute reisen so, Leute, die ein Bischen mehr werth sind, als gewisse Leute, das kann ich sagen.« – Miß Graveairs bemerkte dagegen: gewisse Menschen ließen bisweilen gegen gewisse Personen, denen sie nicht das Wasser zu  reichen werth wären, unschicklich genug ihrer Zunge den Zügel zu sehr schießen; sie ihrerseits sei nicht gewohnt, sich mit Dienstboten abzugeben. – Die Slipslop versetzte hierauf: gewisse Leute hielten keine Dienstboten, mit denen sie sich abgeben könnten; sie ihrestheils sage dem Himmel Dank, daß sie in einem Hause lebe, wo es ihrer eine Menge gebe, und sie habe deren mehr unter ihrem eigenen Befehl, als irgend eine unbedeutende hungrige Bürgersfrau im ganzen Königreich.« – Miß Graveairs schrie, sie glaube nicht, daß der Madame Herrschaft eine solche Impertinenz gegen Vornehmere gut heißen werde. – »Vornehmere!« versetzte die Slipslop, »wer sind die Vornehmeren, wenn ich fragen darf?« – »Ich bin vornehmer,« antwortete Jene, »und ich werde mich bei Ihrer Herrschaft über Sie beklagen« – worauf die Slipslop laut auflachte, und erwiederte: ihre Herrschaft sei eine Dame von zu hohem Range, und solche armselige Bürgersweiber, wie gewisse Leute, die in Landkutschen reisten, würden nicht so leicht Zutritt bei ihr finden. Dieser pikante Dialog zwischen »gewissen Leuten« und »gewissen Personen« fand an der Kutschenthüre statt, als ein Mann, der sich ein Ansehen von Wichtigkeit zu geben wußte, vor das Wirthshaus geritten kam, und als er Miß Graveairs erblickte, sie sogleich mit einem: »Wie geht’s liebes Kind?« anredete. – »O wie freu’ ich mich, Papa,« antwortete sie, »daß Sie mich eingeholt haben.« – »Mir ist’s auch lieb,« versetzte Jener, »denn eine von unsern Kutschen wird bald hier sein, und da für Dich noch Platz ist, so kannst Du einsteigen, wenn Du sonst willst.« – »Wie sollte ich nicht wollen?« rief sie; und indem sie der Slipslop anheimstellte, jetzt mit dem Lakeien zu fahren, wenn es ihr beliebte, reichte sie ihrem Vater, der nun abgestiegen war, die Hand, und ging mit ihm in ein Zimmer.


   Adams fragte sofort bei Seite den Postillon, ob er etwa den Herrn kenne? dieser erwiederte, er möge jetzt wohl ein Herr heißen, denn er halte seine Pferde und Leute, aber die Zeiten hätten sich geändert. »Ich weiß noch,« fügte er hinzu, »daß der Mensch früher nichts Besseres war als ich.« – »Wie so?« fragte Adams. – »Mein Vater,« versetzte der Postillon, »war Kutscher bei dem Gutsbesitzer, dem eben dieser Mann als Jokei diente, doch jetzt ist er dessen Haushofmeister, und spielt den großen Herrn.« – Adams schnippte mit den Fingern und rief, so habe er das Weibsbild gleich beurtheilt.


  Nun eilte er, der Slipslop die, wie er glaubte, ihr erfreuliche Kunde mitzuteilen, fand aber damit eine andere als die erwartete Aufnahme. Die kluge Zofe, die der Miß Graveairs Zorn verachtet hatte, so lange diese für die Tochter eines Mannes von geringem Vermögen galt, begann jetzt, da sie deren Verhältniß zu einer in der Nähe ihrer Herrschaft wohnenden angesehenen Familie erfuhr, deren etwaigen Einfluß bei ihrer Gebieterin zu fürchten. Sie wünschte, den Zank nicht so weit getrieben zu haben und sann schon darauf, sich mit der jungen Dame, noch bevor diese das Wirthshaus verlasse, wieder auszusöhnen, als ihr zum Glück der von dem Leser wohl noch nicht vergessene Auftritt in London einfiel, und sie mit solcher Zuversicht erfüllte, daß sie nicht länger irgend einen Feind scheute, der sie bei ihrer Gebieterin anschwärzen könne.


  Da jetzt alles zur Abfahrt bereit war, stieg die Gesellschaft in den Wagen ein, und eben sollte abgefahren werden, als eine Dame sich erinnerte, ihren Fächer, eine zweite, ihre Handschuh, eine dritte, ihre Schnupftabacksdose, und eine vierte, ihr Riechfläschchen vergessen zu haben, was denn eine abermalige Verzögerung, und mehrere  Flüche von Seiten des Postillons zur Folge hatte. Sobald die Kutsche endlich im Gange war, begannen die Frauenzimmer einmüthig, sich in Schmähreden gegen Miß Graveairs zu ergehen. Eine erklärte, sie habe diese gleich vom Anfang der Reise an für eine gemeine Creatur gehalten; eine andere behauptete, sie habe durchaus nichts von dem Benehmen einer anständigen Dame an sich; eine dritte versicherte, sie sei ihr gleich verdächtig vorgekommen und sagte, zu der Erzählerin der Geschichte von Horatio und Leonoren sich wendend: »Hat man je etwas so Albernes gehört, als die Bemerkungen, die sie einwarf? Der Himmel bewahre uns doch vor der Tadelsucht solcher Tugendheldinnen!« – Die vierte fügte hinzu: »o Madame, tadelsüchtig sind alle Creaturen solchen Schlages; ich meines Theils möchte nur wissen, wo die Unglückliche erzogen worden ist. Ich selbst habe nie mit schlecht erzogenen Menschen Umgang gehabt, so daß mir ihre Gesellschaft auch grade nicht angenehm sein kann, aber dem allgemeinen Wunsch aller Reisegefährten zu widerstreben, ist so unschicklich, daß ich’s kaum glauben würde, wenn ich’s nicht mit meinen eigenen Ohren angehört hätte.« – »Ja, und noch dazu ein so schöner junger Mensch,« rief die Slipslop; »das Geschöpf muß gar nicht wissen, was Mitleid ist; eine Türkin mag sie sein, aber keine Christin; hätte sie nur etwas Blut von einer Christin in ihren Adern, der Anblick eines solchen jungen Burschen müßte es doch gewiß erwärmt haben. Ich gebe zu, man findet mitunter elende kümmerliche alte Objecte, die man nicht ohne Ekel ansehen kann; hätte sie sich geweigert, mit einem solchen Gesellen zu fahren, so sollte es mich nicht wundern; nein, da nehme ich’s wohl eben so genau, und frage eben so wenig nach der Gesellschaft solcher stinkenden alten Burschen; aber, erheben Sie Ihr Haupt, Joseph, Sie sind keiner von  diesen; und die keine Compulsion für Sie hat, ist eine Myhometanerin, das will ich vor Jedem behaupten.« – Diese Unterhaltung war Joseph aber so unangenehm, als den Frauenzimmern, welche die Stimmung der Mistreß Slipslop wohl zu würdigen wußten (sie hatte wirklich ein Gläschen zu viel geleert) und die Folgen zu fürchten begannen; eine derselben bat daher die Erzählerin, ihre Geschichte zu beendigen: »Ach ja, Madame,« sagte die Slipslop, »ich bitte recht sehr, uns doch die Inklination von der Geschichte, die Sie heut morgen anfingen, mitzutheilen;« – welcher Bitte die gefällige Dame sofort entsprach.


  


  Sechstes Kapitel.


  Beschluß der Geschichte der unglücklichen Kokette.


  


  »Als Leonore erst einmal die durch Brauch und Sittsamkeit unserm Geschlecht gezogenen Schranken durchbrochen hatte, ließ sie bald ihrer Leidenschaft ganz den Zügel schießen. Ihre Besuche bei Bellarmine waren häufiger und länger, als die des Wundarztes; mit einem Wort, sie wurde ganz und gar seine Wärterin, kochte ihm seine Wassergrütze, gab ihm seine Arzeneien ein, und kam, trotz der Gegenvorstellungen ihrer Tante, fast gar nicht mehr aus dem Zimmer ihres verwundeten Geliebten.


  »Die Damen in der Stadt begannen ihr Benehmen in Erwägung zu ziehen; es wurde der Hauptgegenstand ihrer  Gespräche am Theetisch, und wurde von den Meisten strenge getadelt, besonders aber von Lindemiren, einer Dame, deren bedachtsames und vorsichtiges Betragen, mit täglich dreimaligem Kirchengehen verbunden, viele boshafte Ausfälle gegen ihren guten Ruf gänzlich entkräftet hatte; denn die Tugend Lindemirens erregte solchen Neid, daß trotz ihres eigenen vorsichtigen Wandels und der strengsten Untersuchung des Lebenswandels Anderer, sie selbst nicht einigen gegen sie gerichteten Pfeilen der Schmähsucht entgehen konnte, welche sie jedoch nicht verletzten, ein Glück, das sie vielleicht den Geistlichen verdankte, aus denen meist ihr männlicher Umgang bestand, und von denen aus diesem Grunde zwei oder drei in ungerechten und grausamen Verdacht gerathen waren.«


  »Vielleicht war der Verdacht nicht so ganz ungerecht,« warf die Slipslop ein, denn die geistlichen Herren sind so gut Menschen wie andere Leute.«


  »Die ungemein zarte Tugend Lindemirens,« fuhr die Erzählerin fort, »nahm an den Freiheiten, die Leonore sich gestattete, ein unbeschreibliches Aergerniß. Sie sagte: dies sei eine Beschimpfung des ganzen weiblichen Geschlechtes, sie hoffe nicht, daß ein ehrbares Frauenzimmer sich so weit erniedrigen werde, mit einem solchen Geschöpf noch zu reden oder auch nur sie ihrer Gesellschaft zu würdigen; sie ihrestheils werde sich stets weigern, in einer Kolonne mit der Unwürdigen zu tanzen, man müsse ja fürchten, durch ihre Berührung seine Hand zu beschmutzen. – Doch zurück zu meiner Geschichte! – Sobald Bellarmine etwa vier Wochen, nachdem er seine Wunde erhalten, wiederhergestellt war, trat er, wie verabredet worden, die Reise zu Leonorens Vater an, um seinen Antrag anzubringen, und alle Punkte des Ehecontrakts mit ihm zu besprechen.


  »Der alte Herr hatte kurz vor Bellarminens Ankunft  von der ganzen Sache vorläufig Kunde erhalten, und zwar durch einen Brief, den ich ebenfalls noch auswendig weiß, und welcher, wie man sagt, weder von Leonorens noch ihrer Tante, aber doch von einer weiblichen Hand geschrieben war. Er lautete wie folgt:


  
    ›Sir!


    Es thut mir leid, Ihnen mittheilen zu müssen, daß Ihre Tochter Leonore an einem jungen Herrn, mit dem sie versprochen war, eben so schlecht als einfältig gehandelt, und ihm um eines andern willen, der trotz des größern Ansehens, das er sich zu geben weiß, an Vermögen ihm nicht gleich steht, bei der Nase (verzeihen Sie den Ausdruck) herumgeführt hat. Ihnen steht es zu, die nöthigen Maßregeln in dieser Sache zu nehmen; ich meinestheils habe gethan, was ich wegen der besonderen Achtung, die ich Ihrer Familie, obgleich ich Ihnen unbekannt bin, gewidmet, für meine Pflicht hielt.‹

  


  »Der alte Herr bemühte sich nicht weiter mit einer Antwort auf diese freundschaftliche Mittheilung, nahm auch, nachdem er sie gelesen, von dem Inhalt keine sonderliche Notiz, bis Bellarmine vor ihm erschien. Er war, die Wahrheit zu sagen, einer jener Väter, welche Kinder nur als die unglücklichen Folgen ihrer jugendlichen Vergnügungen ansehen, und da er sie gern entbehrt hätte, so war es ihm keineswegs unangenehm, wenn sich irgend eine Gelegenheit darbot, ihrer los zu werden. Er galt für das, was die Welt ›meinen gar guten lieben Vater‹ zu nennen pflegt, indem er so habsüchtig war, daß er nicht nur Jeden, der ihm in den Weg kam, nach Möglichkeit plünderte und beraubte, sondern auch sich selbst alle Bequemlichkeiten und fast die Bedürfnisse des Lebens entzog, was denn seine Bekannten dem Wunsche zuschrieben, seinen Kindern große Reichthümer zu hinterlassen. Hierin irrten sie sich aber  gänzlich, er sparte nur sich zu Liebe Geld zusammen, und sah in seinen Kindern nichts als Nebenbuhler, die sich seiner angebeteten Schönen bemächtigen würden, wenn er sie nicht länger besitzen könne, und die er viel lieber mit sich genommen hätte; auch durften seine Kinder auf keine andere Sicherheit rechnen, seine Erben zu werden, als daß das Gesetz sie als solche ohne Testament anerkennen werde, denn er fühlte nicht Zuneigung genug für irgend ein lebendes Wesen, um sich die Mühe zu geben, einen letzten Willen aufzuschreiben.


  »Vor diesem Manne erschien Bellarmine mit seinem Antrag. In des Vaters Augen machten ihn seine Figur, seine Equipage, seine Familien- und Vermögensverhältnisse zu einer so vortheilhaften Parthie für seine Tochter, daß er sehr bereitwillig auf alle Vorschläge einging; als aber Bellarmine die Hauptsache schon für beseitigt hielt, und den Nebenpunkt der Mitgift zu berühren begann, sprach der alte Herr aus einem andern Ton und sagte: Nichts sei offenbar unschicklicher, als die Sitte, einem Mann ein Mädchen zu verkaufen; wer seine Tochter aus Liebe heirathen wolle, werde nach seinem Tode den Antheil ihres Vermögens schon erhalten; er seinerseits habe so viel Beispiele von pflichtvergessenen Kindern erlebt, die der Eltern zu frühe Großmuth nur zum Undank verleitet, daß er ein Gelübde gethan, so lange er lebe, sich von keinem Schilling zu trennen. Hierauf empfahl er den Spruch Salomons: ›Wer die Ruthe schont, schadet dem Kinde;‹ fügte aber hinzu, Salomon hätte seinen Spruch noch so ergänzen können: ›Wer den Geldbeutel zuhält, ist auf das Wohl seines Kindes bedacht.‹ – Dann erging er sich in einer Schmährede gegen die Verschwendungssucht der dermaligen Jugend, ging von da auf eine Abhandlung über die Pferde über, und schloß endlich mit einem Lobe von Bellarminens  Equipage. Dieser elegante Herr, der zu einer andern Zeit sich’s recht gern hätte gefallen lassen, bei diesem Gegenstand ein wenig zu verweilen, bezeigte sich jetzt sehr ungeduldig, das Gespräch wieder auf die Mitgift zurückzuleiten. Er sagte, er schätze die junge Dame ungemein hoch, und wolle sie mit einer geringeren Aussteuer, als irgend eine andere zur Frau nehmen; aber grade seine Liebe zu ihr mache einige Rücksicht auf weltliche Angelegenheiten zur Pflicht, indem es ihn in Verzweiflung setzen werde, sie, wenn er die Ehre haben wurde, ihr Gemahl zu sein, mit weniger als sechs Pferden fahren sehen zu müssen. Der alte Herr erwiederte: »Vier sind auch genug, mehr als genug!« und kam dann von Pferden auf Verschwendung, und von Verschwendung auf Pferde, bis er wieder bei der Equipage stehen blieb, wo er kaum angelangt war, als Bellarmine ihn abermals zu dem Hauptpunkt zurückzulenken suchte; aber vergebens, schon nach einer Minute hatte der alte Herr sich von diesem Gegenstand abgewendet, und es blieb dem Liebhaber zuletzt nichts übrig, als die Erklärung, bei der gegenwärtigen Lage seiner Angelegenheiten sei es ihm, obgleich er Leonoren mehr als tout le monde liebe, durchaus unmöglich, sie ohne Mitgift zu heirathen. Der alte Herr ließ sich hierauf vernehmen, er bedaure, wenn seine Tochter einer so schätzbaren Parthie entsagen müsse; er seinerseits, gesetzt auch, er wolle seine Grundsätze übertreten, könne es dermalen auch nicht, indem er vor Kurzem große Verluste gehabt, und auf einige Speculationen große Summen verwendet habe, von denen sich zwar große Ausbeute erwarten lasse, die ihm aber bis jetzt noch nichts eingebracht hätten; er könne noch nicht wissen, wozu er sich später entscheiden werde, wie etwa bei der Geburt eines Sohnes, oder einem derartigen Ereigniß; er wolle sich aber zu nichts anheischig machen und auch keine Bedingungen  eingehen, denn sein Gelübde möge er um aller Töchter auf der Welt willen nicht brechen. Mit einem Wort, meine Damen, um Sie nicht länger in Ungewißheit zu lassen, als Bellarmine seinen ganzen Scharfsinn vergebens aufgeboten hatte, dem Vater beizukommen, empfahl er sich endlich, aber nicht um zu Leonoren zurückzukehren; er begab sich vielmehr auf seinen eigenen Landsitz, von wo er nach einem Aufenthalt von einigen Tagen wieder nach Paris reiste, zum großen Entzücken der französischen und zur Ehre der englischen Nation.


  »Sobald er in seiner Heimath ankam, schickte er jedoch einen Boten mit folgendem Schreiben an Leonore:


  
    ›Adorable et charmante!


    Es thut mir leid, daß ich mir die Ehre geben muß, Ihnen zu melden, wie ich nicht der Glückliche bin, der für Ihre himmlische Umarmung bestimmt ist. Ihr Herr Vater hat mir dies mit einer außerhalb Paris selten üblichen Politesse gesagt. Sie errathen vielleicht die Gründe, weshalb er mich refusirt hat. Ah mon Dieu! Es wird Sie gewiß nicht befremden, daß ich unfähig bin, Ihnen persönlich diese traurige Botschaft mitzutheilen, deren Folgen für meine Gesundheit ich durch den heilsamen Einfluß von Frankreichs Luft zu beseitigen versuchen will. – A jamais! Coeur! Ange! Ah diable, wenn Ihr cher papa Sie zu einer Heirath zwingen sollte, so hoffe ich, Sie in Paris zu sehen; bis dahin wird der Wind, der von dort her weht, der wärmste dans le monde sein, indem er fast nur aus meinen Seufzern bestehen wird. Adieu, ma princesse! Ah l’amour!


    Bellarmine.‹

  


  »Ich versuche es nicht, meine Damen, Ihnen Leonorens Gefühle beim Empfang dieses Briefes zu schildern. Es würde ein Gemälde des Schreckens sein, dessen Darstellung  mir eben so wenig Vergnügen machen würde, als Ihnen, es zu scheuen. Sie verließ sogleich den Ort, an welchem sie der Gegenstand der Unterhaltung und des Spottes war, und zog sich in jenes Haus zurück, das ich Ihnen zeigte, bevor ich meine Geschichte begann. Hier hat sie seitdem ein trostloses Leben geführt, und verdient nun vielleicht mehr unser Mitleid mit ihrem Unglück, als unsern Tadel wegen eines Benehmens, wozu sie wahrscheinlich mit durch die Kunstgriffe ihrer Tante mochte verleitet werden, und wozu sehr junge Mädchen in Folge des tadelnswerthen Leichtsinns in der Erziehung unseres Geschlechts sich leider nicht selten hinneigen.«


  »Wenn ich sie bedauern könnte,« sagte eine junge Dame im Wagen, »so wäre es über Horatio’s Verlust, denn ich kann kein Unglück darin finden, daß aus ihrer Heirath mit einem Manne wie Bellarminen nichts wurde.« – »Ja,« sagte die Slipslop, »der Herr war allerdings nicht ganz zu entschuldigen, aber hart blieb’s doch immer, zwei Liebhaber zu haben, und doch keinen Mann zu bekommen. Aber um Verzeihung, Madame, was wurde aus O’Ration.«


  »Er ist noch unverheirathet,« antwortete die Erzählerin, »und hat sich so emsig den Geschäften gewidmet, daß er sich schon ein bedeutendes Vermögen gesammelt haben soll. Merkwürdig ist es übrigens, daß er, wie man sagt, Leonorens Namen nie ohne einen Seufzer nennen hört, und daß er sich nicht ein einziges Mal die mindeste Klage über ihr Benehmen gegen ihn erlaubt hat.« 


  


  Siebentes Kapitel.


  Ein sehr kurzes Kapitel, in welchem aber Pfarrer Adams ein hübsches Stück Weges zurücklegt.


  


  Als die Dame die Geschichte beendigt, und den Dank der Gesellschaft dafür entgegen genommen hatte, rief Joseph, der eben aus dem Wagen gesehen hatte: »Hilf Himmel, ist das da vorn nicht unser Pfarrer Adams, der ohne Pferd zu Fuß einherwandelt?« – »Ja wahrhaftig, er ist’s«, sagte die Slipslop, »und ich will wetten, er hat das Thier im Wirthshause zurückgelassen.« – Und wirklich hatte der Pfarrer hier abermals einen Beweis seiner Zerstreuung dargelegt; denn er war so froh, Joseph in der Kutsche untergebracht zu haben, daß er an das Pferd im Stall gar nicht mehr dachte, und da er sich so leicht auf den Füßen fühlte als je, so schritt er, einen tüchtigen Knittel schwingend, von dannen, und hatte sich vor der Kutsche gehalten, gelegentlich seine Schritte beschleunigend, so daß er nie weit von ihr entfernt geblieben war. Mistreß Slipslop bat den Kutscher, er möchte sich bemühen, ihn einzuholen, was dieser versuchte, doch vergebens, denn je schneller er die Pferde antrieb, desto schneller lief auch der Pfarrer, indem er öfters ausrief: »Ja ja, hascht mich nur, wenn Ihr könnt,« bis endlich der Kutscher schwur, er wolle eben so gern einem Windspiel nachjagen, und nach zwei oder drei herzlichen Flüchen gegen den guten Adams seinen Rossen ein: »Ruhig, Hänschen ruhig!« zurief, welcher Aufforderung die wohlerzogenen Thiere sofort gehorchten. Wir wollen jedoch gefälliger gegen unsere Leser sein, als der  Kutscher gegen Mistreß Slipslop, und indem wir den Wagen mit der Gesellschaft die Reise fortsetzen lassen, Herrn Adams einholen, der immer fürbaß schritt, ohne sich nur ein einziges Mal umzusehen, bis er, als er die Kutsche wohl schon eine gute Stunde hinter sich hatte, an eine Stelle kam, wo neben der breiten Landstraße sich ein schmaler Weg zeigte, der kein anderes menschliches Wesen hätte irre führen können. Diesem folgte er jedoch, denn er fand in der That ein wunderliches Behagen daran, sich eigene Bahnen zu brechen. Nachdem er so über eine starke Stunde auf der Ebene fortgegangen war, gelangte er auf die Spitze eines Hügels, von wo man eine gute Strecke zurück schauen konnte, und da er immer noch keine Kutsche erblickte, so ließ er sich auf dem Rasen nieder, und seinen Aeschylus aus der Tasche ziehend, beschloß er, hier die Andern zu erwarten. Er hatte noch nicht lange gelesen, als ein in der Nähe fallender Flintenschuß ihn ein wenig erschreckte; er blickte empor, und sah etwa hundert Schritte vor sich einen Herrn, der ein eben geschlossenes Feldhuhn von der Erde aufhob.


  Herr Adams stand auf, und zeigte sich dem Fremden in einem Aufzuge, welcher Viele zum Lachen angeregt haben würde, denn sein Priesterrock ragte wieder unter seinen großen Ueberrock hervor, das heißt, er reichte ihm bis ans Kinn, wogegen der untere Saum seines Ueberrocks nur bis an den halben Schenkel ging; wie viel Lust indeß der Fremde auch zum Lachen haben mochte, so überwog doch für jetzt das Erstaunen, eine solche Figur hier zu erblicken. Adams näherte sich dem Herrn und sagte, er hoffe, die Jagd sei nach Wunsch ausgefallen, worauf Jener erwiederte: »Nicht zum Besten.« – »Ich sehe, Sir,« fuhr Adams fort, »Sie haben ein Rebhuhn geschossen,« worauf  der Jäger nichts antwortete, sondern seine Flinte von neuem lud.


  Adams schwieg jetzt eine Zeitlang, konnte sich aber doch endlich nicht der Bemerkung enthalten, es sei ein herrlicher Abend. Der Jäger, der anfangs nicht die beste Meinung von dem Fremdling gehegt haben mochte, begann jetzt, da er ein Buch in seiner Hand sah, und den Priesterrock schärfer ins Auge faßte, seine Gedanken zu ändern, und ging seinerseits etwas mehr auf die Unterhaltung ein, indem er sagte: »Sie scheinen in dieser Gegend nicht bekannt zu sein, Sir.«–


  Adams versetzte sogleich; nein, er sei auf der Reise und die Schönheit des Abends wie der Gegend habe ihn veranlaßt, ein wenig auszuruhen, und sich mit Lesen zu unterhalten. – »Ich könnte mich auch wohl etwas ausruhen,« sagte der Jäger, »denn ich bin den ganzen Nachmittag auf den Beinen gewesen, und habe, zum Henker! noch keinen einzigen Vogel gesehen, bis ich hierher gekommen bin.«


  »Es giebt also wohl nicht viel Wild hier in der Gegend?« fragte Adams. – »Nein, Sir,« antwortete Jener, »die Soldaten, die in der Nähe einquartirt sind, haben Alles niedergeschossen.« – »Ich glaub’s gern,« sagte Adams, »denn das Schießen ist ja ihr Handwerk.« – »Ja, Wild können sie schießen,« erwiederte der Andere, »aber auf den Feind sehe ich sie nicht völlig so erpicht. Die Affaire da bei Carthagena will mir gar nicht gefallen; wäre ich dabei gewesen, ich hoffe, es wäre, zum Henker! anders gegangen. Was darf einem Menschen das Leben werth sein, wenn das Vaterland es verlangt? – Wer für sein Vaterland nicht das Leben hergeben will, verdient, zum Henker! gehangen zu werden.« – Dies sprach er mit so heftigen Bewegungen, so lauter Stimme, einem so kräftigen Ausdruck und so  kühnem Wesen, daß er damit einen Hauptmann an der Spitze seiner Compagnie hätte in Furcht setzen können. Herr Adams jedoch, der nicht eben viel von Furcht wußte, sagte ihm unerschrocken, er billige sehr seine Ansichten, aber das Fluchen könne er nicht leiden, und er bitte ihn, sich einer so schlechten Gewohnheit zu enthalten, ohne welche er dennoch so tapfer sein könne als Achilles selbst. Uebrigens fand er viel Gefallen an seinem Gespräch, und sagte ihm, er würde gern viele Meilen gegangen sein, um einen Mann von so edelmüthiger Denkungsart kennen zu lernen; wolle er sich zu ihm setzen, so würde er mit Vergnügen sich länger mit ihm unterhalten, denn obgleich ein Geistlicher würde er selbst auf des Vaterlandes Ruf bereit sein, demselben sein Leben zu opfern.


  Der Jäger setzte sich neben Adams nieder, und hierauf begann Letzterer eine Rede, welcher wir im folgenden Kapitel eine eigene Stelle angewiesen haben, weil es das merkwürdigste nicht allein in diesem Buch, sondern auch vielleicht in jedem andern sein dürfte


  


  Achtes Kapitel.


  Höchst merkwürdige Abhandlung des Herrn Abraham Adams, worin er als Politiker auftritt.


  


  »Ich versichere Sie, Sir (sagte der Pfarrer, indem er den Jäger bei der Hand faßte), es thut mir von Herzen wohl, einen Mann von Ihrem Schrot und Korn kennen  zu lernen; denn obgleich nur ein armer Dorfpfarrer darf ich mich doch erkühnen zu sagen, daß ich ein ehrlicher Mann bin, und nichts unrechtes thun würde, wenn ich auch dadurch Bischof werden könnte; ja, wenn mein Loos mir auch noch nicht Gelegenheit zur Darbringung eines so edlen Opfers gewährte, so bin ich doch schon, dem Himmel sei Dank, in dem Fall gewesen, um des Gewissens willen zu leiden, denn ich hatte, ohne Ruhm zu melden, Verwandte, die in der Welt etwas vorstellten; namentlich einen Neffen, der ein Ausschnitthändler und dabei Alderman einer Gilde war – ein guter Junge, der in seiner Jugend unter meiner Aufsicht stand, und bis zu seinem Sterbetage, glaube ich, Alles gethan haben würde, was er mir an den Augen absehen konnte. Es mag freilich eitel von mir erscheinen, daß ich von dem Einfluß rede, den ich auf einen Alderman gehabt, aber Andere haben die Sache auch aus diesem Lichte betrachtet. So ließ der Pfarrer, dessen Vikar ich früher war, mir, als grade eine Parlementswahl bevorstand, sagen, falls ich meine Stelle behalten wolle, müsse ich meinen Neffen dahin vermögen, daß er einem gewissen Obersten Hurtly, einem Herrn, von dem ich bis dahin in meinem Leben noch nichts gehört hatte, seine Stimme gebe. Ich antwortete dem Pfarrer, ich hätte über meines Neffen Stimme keine Macht (Gott verzeih mir diese Lüge!) er werde sie, hoffe ich, nach seinem Gewissen geben, und diesem zuwider etwas von ihm zu verlangen, könne ich mich nicht entschließen. Er ließ mir dagegen sagen, ich möchte keine Ausflüchte machen, er wisse, daß ich schon zu Gunsten des Gutsbesitzers Sickle, meines Nachbarn, mich bei meinem Neffen verwendet hätte, und das kann ich wirklich nicht läugnen, denn es war zu einer Zeit, da die Kirche in Gefahr stand, und alle rechtschaffenen Leute selbst nicht wußten, was uns Allen widerfahren  würde. Hierauf ließ ich ihn kecklich wissen, wenn er glaube, ich hätte einem andern mein Wort gegeben, so beleidige er mich durch den Vorschlag, es zu brechen. Mich kurz zu fassen, ich und mein Neffe blieben standhaft auf Sickle’s Seite, der denn auch gewählt wurde, und so verlor ich meine Stelle. – Nun gut, Sir, glauben Sie wohl, daß dieser Sickle je das Wohl der Kirche bedachte? Ne verbum quidem, ut ita dicam; in Zeit von zwei Jahren versorgte ihn die Regierung mit einem einträglichen Staatsamt, und seitdem lebt er in London, wo er, wie man mir gesagt hat (aber Gott behüte mich, es zu glauben), mit keinem Fuß in die Kirche kommen soll. Ich, Sir, blieb lange Zeit ohne Pfründe, und lebte ganze vier Wochen von einer einzigen Leichenpredigt, die ich für einen kranken Collegen hielt, aber dies sei nur nebenbei gesagt. Endlich, als Sickle seine Stelle hatte, trat Oberst Courtly abermals unter den Wahlcandidaten auf; und wer war nun mehr auf seiner Seite, als Sickle selbst; derselbe Sickle, der mir damals in den Kopf gesetzt, der Oberst sei ein Feind sowohl der Kirche als des Staates, hatte jetzt die Keckheit, meinen Neffen bei dieser Gelegenheit um seine Stimme anzusprechen; und der Obrist selbst bot mir die Feldpredigerstelle in seinem Regiment an, die ich aber zu Gunsten des Sir Oliver Hearty ausschlug, der uns zuschwor, er werde seinem Vaterlande Alles aufopfern, und ich glaube, er wird es auch gethan haben, nur mit Ausschluß der Jagd, der er so eifrig ergeben war, daß er während fünf Jahren nur zweimal das Parlement besuchte, und überdem das eine Mal, wie ich mir habe sagen lassen, nicht den Mund öffnete. Uebrigens war er doch ein braver Mann, und der beste Freund, den ich je gehabt habe, denn vermöge seines Einflusses auf den Bischof verschaffte er mir meine frühere Vicarstelle wieder, und schenkte mir überdies noch  acht Pfund Sterling aus seiner eigenen Tasche, um mir dafür eine Priesterkleidung und Hausgeräthe anzuschaffen. Wir gaben ihm unsere Stimmen, so lange er lebte, denn er starb schon einige Jahre darauf. Nach seinem Tode wendeten sich aufs neue Mehrere an mich, denn Jeder kannte den Einfluß, den ich auf meinen guten Neffen hatte, welcher jetzt eine Hauptperson in der Gilde geworden war, und Sir Thomas Borby, der des seeligen Sir Oliver Gut gekauft hatte, trat als Wahlcandidat auf. Er war damals noch jung und eben von seinen Reisen zurückgekehrt. Ich hörte ihn gern über Angelegenheiten sprechen, von denen ich meinestheils nichts verstand, und hätte ich über tausend Stimmen gebieten können, sie wären alle sein gewesen. Ich gewann meinen Neffen für ihn, er wurde gewählt, und füllte seine Stelle im Parlement trefflich aus. Er soll stundenlange Reden gehalten haben, und wie ich höre, sehr ausgezeichnete; aber er konnte dennoch das Parlement nie auf seine Seite bringen: Non omnia possumus omnes. Er versprach mir eine bessere Stelle, der gute Herr, und ich glaube, daß ich sie erhalten hätte, aber es kam wieder ein Unglück dazwischen, nemlich seine Gemahlin hatte dieselbe Stelle, ohne daß er’s wußte, schon vorher einem Andern versprochen. Diesen Umstand erfuhr ich freilich erst später, denn mein Neffe, der etwa vier Wochen vor Erledigung jener Pfarrei mit Tode abging, hatte mir immer versichert, sie könne mir nicht entgehen. Seit dieser Zeit war der arme Sir Thomas immer so mit Geschäften überhäuft, daß er mich gar nicht mehr vor sich lassen konnte. Vielleicht mochte auch seine Gemahlin es verhindern, indem ihr mein Anzug für die vornehmen Herrschaften, die bei ihr speisten, nicht gut genug schien. Ich muß ihm jedoch zum Ruhme nachsagen, er war nie undankbar; seine Küche und auch  seinen Keller habe ich immer für mich offen gefunden, und manchen Sonntag nach meinen Predigten – denn ich predige in vier Kirchen der Gemeinde – habe ich mich mit einem Kruge von seinem besten Doppelbier erquickt. Seit meines Neffen Tode ist der Wahleinfluß in andern Händen, und ich bin nicht mehr von demselben politischen Ansehen, wie vormals. Ich habe jetzt keine Talente mehr für den Dienst meines Vaterlandes darzubieten, und wem nichts verliehen ist, von dem kann nichts verlangt werden. Bei allen schicklichen Gelegenheiten, wie bei einer bevorstehenden Parlementswahl zum Beispiel, lasse ich einige passende Stellen in meine Predigten einfließen, wie ich mit Vergnügen höre, dem Sir Thomas und den andern ehrenwerthen Gutsbesitzern aus der Nachbarschaft keineswegs unangenehm ist; auch haben sie mir alle schon seit fünf Jahren versprochen, meine Ordination für meinen Sohn zu erwirken, der nunmehro fast dreißig Jahr alt ist, ungemein viel gelernt hat, und Gott sei Dank einen unbescholtenen Lebenswandel führt, aber der Bischof will ihn nicht ordiniren, weil er nicht auf der Universität gewesen ist. Freilich kann bei der Zulassung zum heiligen Amte nicht zu vorsichtig verfahren werden, doch ich hoffe, mein Sohn wird nie so handeln, daß er irgend einem Stande zur Schande gereichen könnte, sondern vielmehr, wie ich mich vor ihm bemühte, seinem Gott und seinem Vaterlande nach besten Kräften zu dienen suchen, ja, wenn es sein muß, sein Leben für dasselbe hingeben. In diesen Grundsätzen, das kann ich sagen, habe ich ihn auferzogen, so daß ich meine Pflicht gethan, und in dieser Beziehung mir nichts vorzuwerfen habe. Auch hoffe ich das Beste von ihm, und wenn es der Vorsehung gefallen sollte, ihn dereinst ebenso, wie vormals seinen Vater, mit politischem Ansehen zu bekleiden,  so kann ich verbürgen, daß er seine Talente eben so redlich anwenden wird, wie ich es gethan habe.«


  


  Neuntes Kapitel.


  Worin der Jäger sich über Tapferkeit und Heldentugend ausläßt, bis ein fataler Zufall dem Gespräch ein Ende macht.


  


  Der Jäger pries Adams Denkungsart, und sagte ihm, er hoffe, sein Sohn werde in seine Fußtapfen treten, indem er hinzufügte, wenn derselbe nicht bereit sei, für sein Vaterland zu sterben, verdiene er nicht, in demselben zu leben. »Einen Mann,« rief er, »der sich eines solchen Todes weigerte, eine Kugel vor den Kopf zu schießen, daraus würde ich mir gar kein Bedenken machen.« – »Ja, Sir,« fuhr er fort, »ich habe einen in der Armee dienenden Neffen nur deßhalb enterbt, weil er seinen Posten nicht vertauschen wollte, um mit nach Westindien zu gehen. Ich halte ihn für eine feige Memme, obgleich er behauptet, die Liebe lasse ihn nicht fort. An den Galgen mit allen solchen Burschen, Sir; an den Galgen mit ihnen, sage ich.« – Adams antwortete, das würde doch etwas zu hart sein, der Mensch mache sich ja nicht selbst, und in wessen Gemüth die Furcht zu sehr vorherrsche, der sei mehr zu bedauern als zu verabscheuen, auch könnten Vernunft und Zeit in solchem Falle sehr viel leisten. – »Es kann Einer,« fuhr er fort, »heute feige und morgen tapfer sein. Dies lehrt uns Homer, der die Natur so gut kannte und  darstellte; denn Paris steht seinen Mann, und Hektor läuft davon. Ja wir haben noch ein auffallendes Beispiel davon in der Geschichte der letzten Zeit, im siebenhundert fünften Jahre nemlich nach Erbauung Roms, als der große Pompejus, der so viele Schlachten gewonnen hatte, mit so vielen Triumphen geehrt worden war, und dessen Tapferkeit mehrere Schriftsteller, besonders Cicero und Paterculus so sehr priesen, als dieserselbe Pompejus aus der Schlacht bei Pharsalus entfloh, bevor er sie verloren, und sich in sein Zelt zurückzog, wo er wie der kleinmüthigste Säugling sich der Verzweiflung hingab, und Cäsar einen Sieg erkämpfen ließ, der die Herrschaft über die Welt entscheiden sollte. Ich bin nicht sehr bewandert in der Geschichte der neueren Zeiten, das heißt seit den letzten tausend Jahren, doch zweifle ich nicht, daß auch in ihnen sich ähnliche Beispiele auffinden lassen. Aus allen diesem ergiebt sich, daß Sie gegen ihren Neffen zu hart und hitzig verfahren haben, und ich hoffe, sie werden die Sache besser erwägen, und zu mildern Gesinnungen übergehen.« – Der Jäger antwortete mit vielem Feuer, und sprach noch viel über Muth und Vaterland, bis er endlich, da es schon spät wurde, Adams fragte: wo dieser zu übernachten gedenke? – »Ich warte hier auf die Landkutsche,« – war die Antwort. – »Auf die Landkutsche, Sir?« rief der Jäger, »die sind alle längst vorbei, Sie können die letzte dort schon über eine Stunde weit voraussehen.« – »Ja wahrhaftig,« sprach Adams, »dann muß ich fort, und ihnen eiligst folgen.« – Jener sagte, sie einzuholen werde kaum möglich sein, und wenn er den Weg nicht wisse, so laufe er Gefahr, sich auf der Heide zu verirren, denn es werde gleich dunkel sein, und er könne dann die ganze Nacht umherirren, und am Morgen leicht vom Ziel seiner Reise weiter entfernt sein als jetzt. Er rieth ihm daher, ihn  selbst nach Hause zu begleiten, was auch wenig aus seinem Wege sei, und versicherte, er wolle ihm einen Burschen aus der Gegend verschaffen, der ihn für sechs Pence in das Städtchen, wohin er gehen wolle, bringen werde. Adams nahm diesen Vorschlag an, und sie entfernten sich zusammen, indem der Jäger das Gespräch über den Muth und welche Schmach es sei, sich nicht jederzeit zur Aufopferung seines Lebens für das Vaterland bereit zu zeigen, wieder anknüpfte. Es war schon ganz dunkel geworden, als sie an einem kleinen Gebüsch vorbeikamen, aus welchem sie plötzlich das kläglichste Jammergeschrei und zwar von einer weiblichen Stimme vornahmen. – Adams wollte seinem Begleiter die Flinte aus der Hand nehmen. – »Was haben Sie vor?« rief dieser. – »Was ich vor habe,« erwiederte Adams; »ich will dem armen Geschöpf, das, wie es scheint, in Mörderhände gefallen ist, zu Hülfe eilen.« – »Sie werden, hoffe ich, nicht toll sein,« sagte der Jäger zitternd; »berücksichtigen Sie doch, daß diese Flinte nur mit Schrot geladen ist, und die Räuber wahrscheinlich mit Kugeln geladene Pistolen bei sich führen! – Dies ist hier nichts für uns; lassen Sie uns so schnell als möglich davoneilen, damit wir ihnen nicht noch selbst in die Hände fallen.« – Da das Geschrei jetzt noch lauter ertönte, so gab Adams keine Antwort, sondern schnippte mit den Fingern, schwang seinen Knittel und eilte auf die Stelle zu, von wo er die Stimme hörte; der Jäger dagegen, der mit seinem Muth so geprahlt hatte, lief in einem Zuge nach Hause, ohne nur einmal zurückzuschauen. Dort wollen wir ihn lassen, mit der Betrachtung seiner eigenen Tapferkeit und dem Tadel der Feigheit Anderer beschäftigt, und zu dem guten Adams zurückkehren, welcher, als er zur Stelle kam, ein Frauenzimmer erblickte, das sich eines Mannes zu erwehren suchte, der sie zu Boden geworfen,  und fast schon überwältigt hatte. Adams bedurfte nicht aller seiner großen Geistesgaben, um schon beim ersten Anblick dieser Sache ein richtiges Urtheil zu fällen. Ohne sich von der Bedrängten erst lange bitten zu lassen, holte er mit seinem Knittel aus, und versetzte damit dem Bösewicht einen Hieb auf jenen Theil des Kopfes, wo nach der Meinung der Alten mancher Leute Gehirn verwahrt ist, und welches er ohne Zweifel dieser Verwahrung entledigt haben würde, hätte nicht die Natur (welche, wie weise Männer bemerkt haben, alle Geschöpfe jeder Zeit ganz nach deren eigenen Bedarf ausrüstet) hier Sorge getragen, diesen Theil des Kopfes dreimal dicker als bei gewöhnlichen Menschen zu machen, deren Beruf es etwa ist, sogenannte Geistesfähigkeiten zu entwickeln. Da nämlich hiezu Gehirn nöthig ist, so muß sie für dieses in der Höhlung des Schädels einigen Raum lassen, wo hingegen, da diese Ingredienz Personen von heroischem Beruf ganz entbehrlich ist, es ihr freisteht, den Schädel so dick und fest zu machen, daß ein schädlicher Eindruck darauf viel weniger zu fürchten, und er nicht der Gefahr ausgesetzt ist, verletzt oder zerschlagen zu werden; ja bei Einigen, die dazu vorher bestimmt sind, an der Spitze von Heeren und Reichen zu stehen, soll sie zuweilen jenen Theil völlig und durchaus dicht und fest machen. Wie ein in verliebtem Tändeln mit einer Henne begriffener Kampfhahn, wenn er etwa einen andern Hahn in der Nähe gewahrt, sogleich die Henne verläßt, und sich seinem Nebenbuhler entgegengestellt, also sprang der durch den Knittel Getroffene sofort von dem Frauenzimmer hinweg, und auf dem Gegner zu. Er hatte keine andere Waffen, als womit ihn die Natur versehen; doch kühnlich ballte er die Faust, und schlug damit Adams auf den Theil der Brust, wo das Herz seinen Sitz hat. Adams schwankte, so heftig war  der Schlag, er warf seinen Knittel fort und ballte ebenfalls jene schon früher beschriebene Faust, deren volle Kraft er auf die Brust des Andern entladen haben würde, hätte dieser nicht den Streich geschickt mit der linken Hand aufgefangen und zugleich seinen Kopf (dessen einige neuere Helden von der niedrigen Klasse sich gleich dem Sturmwidder der Alten zur Angriffswaffe bedienen, wobei ihnen jene bewundernswürdige Einrichtung der Natur, ihn aus undurchdringlichen Stoffen zu bilden, abermals zu Statten kommt) – und seinen Kopf, sage ich, dermaßen Herrn Adams gegen den Bauch gerannt, daß dieser zu Boden stürzte, und ohne auf die Gesetze des Rittergeistes zu achten, die ihm jeden fernern Angriff seines Feindes, bis dieser wieder auf den Beinen sei, untersagten, warf er sich auf ihn, und bearbeitete, mit der Linken sich an den Boden stemmend, den Körper Adams’ mit der Rechten, bis er müde war, oder bis er glaubte (in der Kampfsprache zu reden), »ihm seinen Theil gegeben,« oder in der Dichtersprache »ihn zu den Schatten gesandt,« – auf gut deutsch, ihn todt geschlagen zu haben.


  Adams aber, der kein zartes Hähnchen war, und trotz einem Boxer auf der Welt seinen Puff aushalten konnte, lag nur still, um seine Gelegenheit abzuwarten; und da er jetzt seinen Gegner ganz erschöpft sah, nahm er seine ganze Kraft auf einmal und so glücklich zusammen, daß er ihn nicht allein von sich ab, sondern sich auch auf ihn wälzte. Ein Knie ihm auf die Brust drückend, rief er triumphirend aus: »Jetzt ist an mir die Reihe!« und versetzte ihm nach einigen derben Stößen einen so geschickt gerade unter die Kinnlade, daß sein Gegner ohne Bewegung dalag; und Adams zu fürchten begann, er habe ihm einen Schlag zu viel gegeben, denn er war zu gewissenhaft, um selbst des Bösen Blut auf der Seele haben zu wollen. Er sprang  jetzt auf, und rief laut dem jungen Frauenzimmer entgegen: »Fasse Muth, mein Kind, Du hast jetzt nichts mehr von dem Bösewicht zu befürchten, der, wie ich nur zu sehr besorge, todt zu meinen Füßen liegt; Gott verzeihe mir, was ich zur Vertheidigung der Unschuld gethan habe!« – Das arme Geschöpf, das sich mit Mühe und nur langsam vom Boden aufgerafft, und während des Kampfes durch Furcht sogar am Entlaufen gehindert, zitternd dagestanden hatte, kam jetzt, da es vernahm, sein Vertheidiger habe gesiegt, auf ihn zu, doch nicht ganz ohne Mißtrauen auch gegen ihn, das jedoch sein höfliches Benehmen und seine freundlichen Worte bald entfernten. Beide standen vor dem Körper, der bewegungslos auf der Erde lag, und dem Adams mehr als das Mädchen eine baldige Auferstehung wünschte. Er bat Letztere jetzt dringend, ihm zu erzählen, welches Unglück sie so spät in der Nacht an einen so einsamen Ort geführt habe. Sie erwiederte, sie sei auf der Reise nach London begriffen, und zufällig mit dem Menschen, vor welchem er sie gerettet, zusammengetroffen; er habe ihr gesagt, sein Weg sei derselbe, und er wolle ihr Gesellschaft leisten, ein Anerbieten, welches sie, nichts Arges vermuthend, angenommen, um so mehr, als er ihr versichert, sie seien nicht mehr weit von einem Wirthshause, wo sie übernachten könnten, und er wolle sie einen nähern Weg dorthin führen. – »Hätte ich aber auch,« fuhr sie fort, »trotz seiner freundlichen Reden Verdacht gegen ihn gehegt, wie konnte ich allein hier auf der Heide im Finstern von ihm loskommen? Ich setzte daher meine ganze Zuversicht auf die Vorsehung, und ging mit ihm, jeden Augenblick in der Erwartung, das Wirthshaus zu erreichen, als er plötzlich, da wir an dieses Gebüsch gekommen waren, mich anhielt, und nach einigen mir mit Gewalt aufgedrückten Küssen und nachdem er mir Anträge gemacht,  die ich mit Abscheu zurückwies, gewaltsame Hände an mich legte, und seine böse Absicht zu vollziehen versuchte, als, dem Himmel sei Dank, Sie noch zur rechten Zeit mir zur Hülfe kamen, und es verhinderten.« Adams lobte sie, daß sie ihre ganze Zuversicht auf die Vorsehung gesetzt, und sagte, er zweifle nicht, diese habe ihn zur Belohnung jenes Vertrauens zu ihrer Befreiung abgesendet; übrigens thue es ihm leid, daß er dem bösen Menschen das Leben geraubt habe, aber Gottes Wille müsse geschehen. Er fügte hinzu, er hoffe, seine gute Absicht werde ihn am Tage des Gerichts entschuldigen, und ihr Zeugniß werde vor dem irdischen Gericht seine Freisprechung bewirken. Hierauf schwieg er, und erwog bei sich selbst, ob er besser thäte, zu entfliehen, oder sich den Händen der Gerechtigkeit zu übergeben, welche Erwägung sich endigte, wie der Leser in dem folgenden Kapitel vernehmen wird.


  


  Zehntes Kapitel.


  Worin die seltsame Katastrophe des vorhergehenden Abenteuers berichtet wird, die den armen Adams in neue Unfälle verwickelt; ingleichem, wer das Frauenzimmer war, die seinem siegreichen Arme die Erhaltung ihrer Keuschheit verdankte.


  


  Das arme Mädchen wurde immer ängstlicher in Folge von Adams Stillschweigen an dem einsamen Ort und in der finstern Nacht; sie begann in ihrem Befreier einen eben so großen Feind zu fürchten, als der gewesen war, von dem er sie errettet hatte, und da es viel zu dunkel war, als daß sie des Pfarrers Alter und den gutherzigen Ausdruck seiner  Züge hätte erkennen können, so argwöhnte sie, er habe es mit ihr gemacht, wie manche äußerst brave Leute mit ihrem Vaterland, welches sie aus den Händen eines Räubers befreien, um es selbst zu berauben. Solche schlimme Gedanken flößte ihr sein Stillschweigen ein, aber ganz ohne Grund. Er stand vor dem besiegten Gegner, weißlich bei sich selbst die Einwurfe prüfend, die gegen beide im vorigen Kapitel erwähnte Methoden vorgebracht werden konnten, bald auf diese bald auf jene Seite sich neigend; denn jede derselben schien ihm so sehr in gleichem Grade rathsam und zugleich gefährlich, daß er vermuthlich seine Tage, wenigstens zwei oder drei derselben, auf dieser Stelle hätte zubringen können, ohne zu einem Entschluß gelangt zu sein. Endlich blickte er empor, und erspähte in einiger Entfernung ein Licht, auf das er sogleich zurief: »Heus tu Wanderer, heus tu!« Er vernahm mehrere Stimmen, und bemerkte, daß sich das Licht ihnen nähere. Man hörte jetzt viele Personen lachen, singen und schreien, worüber das Frauenzimmer einige Furcht bezeigte (denn ihr Mißtrauen gegen den Pfarrer selbst hatte sie nicht laut werden lassen), aber Adams sagte: »Fasse Muth, mein Kind, und vertraue derselben Vorsehung, die Dich bisher beschützt hat, und nie die Unschuld verlassen wird« – Die Menschen, die sich jetzt näherten, waren nichts anders, Leser, als ein Trupp junger Bursche, die in diesem Gebüsch sich eine Unterhaltung machten, welche sie den »Vogelschlag« nennen. Wenn Du nicht weißt, was dies ist, (was vielleicht der Fall sein dürfte, wenn Du nicht über Kensington, Islington, Hackney oder die Borough hinausgekommen bist,) so will ich Dir berichten, daß man ein weites Vogelnetz vor eine Laterne hält, und zugleich an den Busch klopft, denn die aus ihrer Ruhe aufgestörten Vögel fliegen sogleich auf das Licht zu, und verwickeln sich so in das Netz. Adams theilte  Jenen sofort mit, was hier vorgefallen war, und bat sie, das Gesicht des Menschen auf der Erde mit der Laterne zu beleuchten, indem er fürchte, ihn tödtlich getroffen zu haben. Seine Besorgnisse wurden jedoch bald beseitigt, denn obgleich sein Gegner durch den zuletzt erhaltenen Stoß betäubt worden, war er doch schon lange wieder zur Besinnung gekommen, und hatte, da er sich von Adams frei fand, dem Gespräch zwischen diesem und dem jungen Frauenzimmer aufmerksam zugehorcht. Er wartete ungeduldig auf ihre Entfernung, damit er sich ebenfalls davon machen könne, indem er nicht länger Hoffnungen hegte, seine Begierden befriedigen zu können, die überdem durch Herrn Adams so vollständig abgekühlt waren, als es durch das junge Frauenzimmer selbst nur immer hätte geschehen können, wenn er seinen äußersten Zweck erreicht hätte. Dieser Bursche, dem es nicht an Geistesgegenwart fehlte, glaubte jetzt eine bessere Rolle als die eines Todten spielen zu können; sobald ihm daher mit der Laterne in das Gesicht geleuchtet wurde, sprang er auf Adams zu und rief: »Nein Bösewicht ich bin nicht todt, obgleich Du und diese schändliche Dirne nach allen den unmenschlichen Grausamkeiten, die ihr an mir ausgeübt, es wohl geglaubt haben mögt.« »Ihr Herren,« fuhr er fort, »zur günstigen Stunde seid ihr einem armen Reisenden zu Hülfe gekommen, der sonst von diesen beiden abscheulichen Menschen beraubt und ermordet worden wäre. Sie haben mich von der Straße ab hierher gelockt, und mich so gemißhandelt, wie Ihr seht.«–


  Adams wollte antworten, als einer der jungen Bursche rief: »Hol Euch der Henker, laßt uns die Beiden vor den Richter führen.« – Das arme Mädchen zitterte und bebte, und Adams erhob seine Stimme, aber vergebens. Drei oder vier bemächtigten sich seiner, und als einer sein Gesicht  mit der Laterne beleuchtete, stimmten sie sämmtlich darin überein, sie hätten in ihrem ganzen Leben keine boshaftere Physiognomie gesehen; ja eines Advokaten-Schreiber, der sich unter der Gesellschaft befand, erklärte, daß er sich deutlich erinnere, denselben Bösewicht schon auf der Bank der Angeklagten bemerkt zu haben. Da des Frauenzimmers Haar sich während des Ringens aufgelöst und verwirrt, und ihr die Nase heftig geblutet hatte, so konnte man nicht unterscheiden, ob sie schön oder häßlich war, aber man erklärte ihre Furcht für einen hinlänglichen Beweis ihrer Schuld. Man durchsuchte ihre so wie Adams Taschen nach Geld, indem der Bursche, der den Angriff auf das Mädchen gemacht, beraubt zu sein vorgab, und als man in deren Tasche einen Geldbeutel mit einigen Goldstücken fand, welche der Bursche als sein Eigenthum eidlich zu bekräftigen sich erbot, erklärte man ihr Verbrechen außer allem Zweifel. Bei Herrn Adams fand man nur einen Penny; doch der Schreiber bemerkte: »Eben dies lasse vermuthen, daß er schon lange das Handwerk treiben müsse, da er listiger Weise die ganze Beute dem Frauenzimmer zugesteckt habe,« welchem Ausspruch die Andern sofort beistimmten. Da ihnen dieser Vorfall mehr Unterhaltung versprach, als der Vogelschlag, so gaben sie diesen auf, und beschlossen einstimmig, die Verbrecher vor den Friedensrichter zu führen. Als sie vernahmen, was für ein höchst gewaltthätiger Mensch Adams sei, banden sie ihm die Hände auf den Rücken, und nachdem sie ihr Vogelnetz in einem Busch versteckt, ließen sie Einen mit der Laterne vorangehen, nahmen die beiden Gefangenen in die Mitte, und traten ihren Marsch an. Adams unterwarf sich nicht allein geduldig seinem Schicksal, sondern bemühte sich auch seine Unglücksgefährtin zu trösten und zu beruhigen.


   Unterwegs belehrte der Schreiber die Andern, wie einträglich dieses Abenteuer für sie ausfallen werde, indem sie insgesammt für das Einfangen der Verbrecher zu einem verhältnißmäßigen Antheil an einer Belohnung von achtzig Pfund Sterling berechtigt seien. Dies veranlaßte einen lebhaften Streit über den Antheil, den Jeder an dem Einfangen genommen; indem der Eine die größere Summe verlangte, weil er zuerst an Adams Hand gelegt, ein Anderer, weil er zuerst mit der Laterne dem Manne auf der Erde ins Gesicht geleuchtet, wodurch, sagte er, das Ganze an den Tag gekommen sei. Der Schreiber begehrte für seinen Rath, die Gefangenen zu visitiren, und vor den Friedensrichter zu führen, vier Fünftel der ganzen Prämie, und behauptete, nach strengem Rechte gebühre ihm eigentlich das Ganze. Endlich ergaben sie sich darin, ihre respectiven Ansprüche einer ferneren Entscheidung zu überlassen, schienen aber Alle darin übereinzustimmen, der Schreiber sei allerdings wohl zu der Hälfte der Prämie berechtigt. Dann überlegten sie, welcher Antheil dem jungen Burschen zukommen möge, der während des Vorgangs nur das Vogelnetz gehalten hatte. Er selbst bemerkte sehr bescheiden, »er mache sich zwar nicht auf einen allzu beträchtlichen Antheil Rechnung, aber er hoffe, sie würden ihm doch wenigstens etwas zukommen lassen; denn sie mochten berücksichtigen, daß sie selbst ihm das Vogelnetz anvertraut, und ihn dadurch verhindert hätten, eben so eifrig wie irgend ein Anderer über die Räuber (denn so wurde das unschuldige Paar genannt) herzufallen; hätte er übrigens das Netz nicht halten müssen, so wär’s von einem andern geschehen, indeß werde er sich mit dem kleinsten Antheil begnügen, und auch diesen mehr ihrer Güte als seinem Verdienst anrechnen.« Sie schlossen ihn jedoch Alle einmüthig von aller Theilnahme gänzlich aus, und der  Schreiber insbesondere schwur: »wenn sie ihm auch nur einen Schilling gäben, so möchten sie mit dem übrigen thun, was sie wollten; er wenigstens wolle dann mit der Sache weiter nichts zu schaffen haben.« Der Streit ward so hitzig, und nahm Aller Aufmerksamkeit so gänzlich in Anspruch, daß ein gewandter schlauer Spitzbube an Adams Stelle Sorge getragen haben würde, den Friedensrichter in jener Nacht nicht mehr zu stören. Es hätte in der That nicht der Kunstgriffe Shepherds bedurft, um hier zu entrinnen, zumal da die Dunkelheit der Nacht dabei nicht wenig zu Statten gekommen sein würde; doch Adams verließ sich mehr auf seine Unschuld als auf die Schnelligkeit seiner Beine, und ohne an Flucht (welche leicht war) oder an Widerstand (den er unmöglich gegen sechs rüstige junge Bursche, jenen Bösewicht abgerechnet, der ihn fälschlich angeklagt, wagen konnte) zu denken, schritt er mit vollkommener Ergebung in sein Schicksal auf dem Wege einher, den sie ihn zu führen beliebten.


  Unterwegs ließ er nur dann und wann Ausrufungen hören, und als er sich an den armen Joseph Andrews erinnerte, konnte er nicht umhin, sich dessen Namen entschlüpfen zu lassen, welchen kaum seine Unglücksgefährtin vernommen, als sie mit einiger Heftigkeit rief: »Wahrhaftig, diese Stimme sollte ich kennen; sind Sie nicht Herr Abraham Adams?« – »Ja, wohl mein Kind,« sagte er, »das ist mein Name; aber auch Deine Stimme glaube ich schon irgend wo gehört zu haben.« – »Ja Sir,« sprach sie, »erinnern Sie sich denn nicht mehr der armen Fanny?« – »Wie Fanny, Du bist’s,« entgegnete Adams, »gewiß erinnere ich mich Deiner; was in aller Welt führte Dich denn hierher?« – »Ich hab’s Ihnen schon gesagt, Sir,« versetzte sie, »ich wollte nach London; aber sie sprechen ja, meine ich so eben, den Namen von Joseph Andrews aus;  bitte, was ist mit ihm?« – »Ich verließ ihn diesen Nachmittag;« erwiederte der Pfarrer, »er fährt mit der Landkutsche nach unserm Dorf, wo er Dich aufsuchen wollte.« – »Mich aufsuchen? O Sie scherzen wohl nur, Sir,« antwortete Fanny; »was sollte er denn bei mir?« – »Kannst Du das noch fragen?« – erwiederte Adams, »ich hoffe, Fanny, Du bist nicht unbeständig, wenigstens verdiente er etwas besseres um Dich.« – »Ei, Herr Adams, sagte sie, was geht mich Herr Joseph an? Ich weiß gewiß, ich habe im Leben noch kein Wort mit ihm gewechselt, außer was Dienstboten untereinander zu sagen haben.« – »Das thut mir leid zu hören,« versetzte Adams, »einer tugendhaften Liebe zu einem jungen Mann hat sich kein Mädchen zu schämen. Entweder sagst Du mir nicht die Wahrheit, oder Du meinst es mit dem guten Joseph nicht ehrlich.« – Hierauf erzählte Adams ihr, was im Wirthshause vorgefallen war, wobei sie sehr aufmerksam zuhörte, und trotz ihrer Bemühungen, sich nicht zu verrathen, manchen Seufzer entschlüpfen ließ, auch konnte sie sich einer Menge Fragen nicht enthalten, die jeden andern wie Adams, der niemals tiefer in das Herz eines Menschen schaute, als man ihm hineinzublicken gestatten wollte, von der Wärme einer Liebe überzeugt haben würde, welche sie so sorgsam zu verbergen suchte. Eigentlich verhielt sich die ganze Sache so: Das arme Mädchen hatte kaum durch die Bedienten der Equipage, welche, wie wir früher berichteten, vor jenem Wirthshaus hielt, während der arme Joseph an seinen Wunden darnieder lag, von seinem Unfall gehört, als sie die Kuh, welche zu melken sie eben beschäftiget war, stehen ließ, und nachdem sie ihre Kleider in ein Bündel gepackt und unter den Arm genommen, so wie alles Geld, das sie besaß, zu sich gesteckt, ohne Jemanden ein Wort zu sagen, sich sofort aufmachte, um einen jungen  Mann aufzusuchen dem sie, trotz ihrer verschämten Zurückhaltung gegen den Pfarrer, mit unaussprechlicher, doch zugleich mit der reinsten und zartesten Liebe ergeben war. Da nun diese Verschämtheit, wie wir hoffen, das junge Mädchen allen unsern Leserinnen empfehlen, und diejenigen unserer Leser, die mit dem jüngern Theil des schöneren Geschlechts genauer bekannt sind, nicht befremden wird, so wollen wir uns nicht weiter bemühen, deren Gründe zu entwickeln.


  


  Elftes Kapitel.


  Was ihnen vor dem Friedensrichter widerfuhr. Ein von Gelehrsamkeit strotzendes Kapitel.


  


  Die Mitwanderer waren in den heftigen Streit über das Vertheilen der Belohnung für das Einfangen dieses unschuldigen Paars so vertieft, daß dieses auf deren Gespräch sehr wenig achtete. Sie waren jetzt vor dem Hause des Friedensrichters angekommen, und ließen ihm durch einen seiner Bedienten melden, sie hätten zwei Straßenräuber gefangen, und wollten sie ihm vorführen. Der Richter, der eben von einer Fuchsjagd heimgekehrt war, und sein Mittagsmahl noch nicht beendigt hatte, befahl, die Gefangenen in den Stall zu bringen, wohin das Hausgesinde und alle Leute aus der Nachbarschaft, die sich mit so viel Neugierde hinzudrängten, als sei die größte Merkwürdigkeit zu sehen, und als hätte ein Verbrecher  nicht eben so ein Gesicht, wie andere Menschen, sie begleiteten.


  Als der Friedensrichter beim Becherklange in die heiterste Stimmung versetzt war, fielen ihm seine Gefangenen ein, und er befahl, indem er gegen seine Gäste äußerte, er hoffe, ihnen durch das Verhör einigen Spaß zu machen, sie vorzubringen. Kaum waren sie in das Zimmer getreten, als er höchst ungestüm auf sie losfuhr und schwur, Straßenraub sei in diesen Zeiten etwas so Gewöhnliches, daß kein Mensch mehr sicher in seinem Bett schlafen könne, sie sollten sich aber nur gefaßt darauf machen, daß man in der nächsten Sitzung ein Exempel an ihnen statuiren werde. Nachdem er sich einige Zeit auf diese Art gegen sie ergangen, ward er von seinem Schreiber erinnert, daß es schicklich sein dürfte, den Zeugen ihre Aussage abzunehmen, worauf er erwiederte, das möge er thun, er wolle sich einstweilen sein Pfeifchen anzünden. Während nun der Schreiber die Aussage des Burschen, der sich für den Beraubten ausgab, niederschrieb, ließ der Friedensrichter seinem Witz gegen die arme Fanny den Zügel schießen, worin die ganze Tischgesellschaft ihn nach Kräften unterstützte. Der Eine fragte: ob sie als ein Straßenräuber angeklagt worden sey? Ein Anderer flüsterte ihr zu: wenn sie sich noch mit keinem Vertheidiger versehen habe, so stehe er zu Diensten; ein Dritter sagte: er wolle wetten, sie sei eine Verwandte von Turpin, worauf einer der Anwesenden, ein großer Witzbold, bemerkte: er glaube sie möge wohl näher mit turpis verwandt sein, worauf ein allgemeines Gelächter erfolgte. So neckten sie das arme Mädchen, als einer aus der Gesellschaft, das unter Adams Ueberrock vorragende Priesterkleid bemerkend, ausrief: »Ei was haben wir denn hier? einen Pfarrer?« – »Wie Bösewicht!« fuhr ihn der Richter an, »geht Ihr in geistlicher  Kleidung auf Raub aus? Laßt Euch sagen, Euer Gewand wird Euch zu keinem Vorrecht der Geistlichkeit verhelfen.« – »O doch,« sagte der Witzbold, »zu einem wenigstens; er wird über die Köpfe der Gemeinde erhöht werden;« was denn ein zweites Gelächter zur Folge hatte. Als er sah, daß seine Späße so viel Glück machten, gerieth er immer mehr in Feuer, und indem er sich an Adams wendete, forderte er ihn auf Wechselverse (deren jeder sich mit dem letzten Buchstaben des vorhergehenden anfangen muß) heraus, und schrie ihm, um gleich den Anfang zu machen, folgenden Vers zu:


  Molle meum levibus cord est vilebile telis.


  Worauf Adams mit einem Blick voll unaussprechlicher Verachtung ihm sagte: er verdiene für seine jämmerliche Aussprache die Ruthe. Der Witzbold erwiederte: »Und was verdient Ihr, da Ihr gleich das Erstemal nicht fortzufahren wißt? Hier, Grützkopf, habt Ihr einen Vers, der mit einem S. anfängt:


  Si licet, ut fulvum spectator in ignibus haurum.


  Wie! Auch mit M will’s nicht gehen? Du bist mir ein schöner Bursche, für einen Pfarrer. Warum nahmst Du dem Pastor mit dem Rock nicht auch sein Latein?« – Ein Anderer aus der Gesellschaft antwortete hierauf: »Hätte er es auch gethan, so würde er doch mit Ihnen nicht anbinden. Ich weiß noch von der Schule her, was Sie in dieser Art leisteten; wer nicht ein Brandfuchs war, gerade von der Eltern Hause her, der ließ sich nicht mit Ihnen ein, weil man Sie darin schon kannte.« – »Ich habe diese Allotria jetzt vergessen,« versetzte der Witzbold, »aber ich glaube, daß ich früher ziemlich stark darin war. Laß doch sehen, womit hörte ich auf? – Ah mit einem M – nun weiter–


  Mars, Bacchus, Apollo, virorum.


   Früher verstand ich’s wohl besser.« – »Ah, zum Henker, Sie verstehen’s, sollte ich denken, noch eben so gut,« sagte der Andere. »Hier zu Lande wird’s keiner mit Ihnen aufnehmen.« – Adams konnte sich jetzt nicht länger halten. »Freund,« begann er, »ich habe einen Jungen, der noch keine acht Jahr alt ist, und doch könnte er Sie lehren, daß der letzte Vers so lautet:


  Ut sunt Divorum, Mars, Bachus, Apollo; virorum.«


  »Ich wette eine Guinee, daß Dem nicht so ist,« sagte der Witzbold, indem er das Geld auf den Tisch warf. – »Ich trage die Hälfte,« rief der Andere. – »Es gilt,« antwortete Adams, aber als er in die Tasche griff, war er gezwungen, sein Wort zurückzunehmen und zu bekennen, daß er kein Geld bei sich habe, worauf wieder ein allgemeines Gelächter erfolgte, und was zum nicht geringen Triumph seines Gegners beitrug, dessen Gelehrsamkeit von der ganzen Gesellschaft gepriesen ward, indem man zugleich Adams zurief, er müsse noch etwas länger in die Schule gehen, wenn er es mit diesem Herrn im Latein aufnehmen wolle.


  Nachdem der Schreiber die Aussagen sowohl des angeblich Beraubten, als Derer, welche die Angeklagten eingebracht hatten, aufgenommen, überreichte er das Protocoll dem Friedensrichter, welcher den verschiedenen Zeugen den Eid abnahm, und ohne eine Silbe von der ganzen Verhandlung zu lesen, den Verhaftsbefehl auszufertigen befahl. Adams sagte jetzt: er hoffe, man werde ihn nicht ungehört verdammen.– »Nein, nein,« rief der Richter, »man wird Euch schon fragen, was Ihr zu Eurer Vertheidigung vorzubringen habt, sobald Eure Sache vorkommt; wir sitzen hier nicht zu Gerichte; ich lasse Euch jetzt nur ins Gefängniß bringen; könnt Ihr vor den Geschworenen Eure Unschuld beweisen, so wird man Euch ignoramus  befinden, und weiter nichts zu leide thun.« – »Ist es denn aber keine Strafe für einen Unschuldigen, Sir, ein paar Monate im Kerker zu liegen?« rief Adams. »Hören Sie mich wenigstens an, bevor Sie den Verhaftsbefehl unterzeichnen.« – »Was könnt Ihr noch zu Eurer Rechtfertigung vorbringen,« versetzte der Richter, »habt Ihr es hier nicht schwarz auf weiß gegen Euch? Ich muß Euch nur sagen, Ihr seid ein unverschämter Mensch, daß Ihr mir so viel Zeit wegnehmt. Nur schnell mit dem Verhaftsbefehl, Schreiber!«–


  Dieser meldete jetzt dem Richter: daß unter andern in Adams Taschen gefundenen verdächtigen Dingen, wie einem Federmesser etc. man auch ein, wie er besorge, weil es Niemand lesen könne, in Ziffern geschriebenes Buch bei ihm entdeckt habe. – »Wie,« sprach der Richter, »der alte Bursche ist wohl am Ende gar noch mehr als ein gewöhnlicher Räuber; er hat vielleicht eine Verschwörung gegen die Regierung angezettelt. Legen Sie das Buch vor.« – Hierauf ward die mit Adams eigener Hand verfertigte Abschrift des Aeschylus zum Vorschein gebracht, und nachdem der Richter hineingeblickt hatte, fragte er den Gefangenen mit Kopfschütteln; was die Ziffern da bedeuten sollten. – »Ziffern!« erwiederte Adams, »es ist ein Aeschylus im Manuscript.« – »Wer? Wer?« – fragte Jener. – Adams wiederholte: »Aeschylus!« – »Das ist ein ausländischer Name,« rief der Schreiber. – »Ich glaube vielmehr ein fingirter,« sagte der Richter. Einer aus der Gesellschaft bemerkte, die Ziffern glichen fast den griechischen. – »Griechisch!« sprach der Richter, »ei was, es ist ja alles geschrieben.« – »Nun,« versetzte der Andere, »ich will’s nicht bestimmt behaupten, denn es ist sehr lange her, daß ich kein Griechisch gesehen habe. Da ist Einer,« fuhr er fort, indem er sich an den Pfarrer des Kirchspiels wendete, »der  auch anwesend war – der wird’s uns gleich sagen.« – Der Pfarrer nahm das Buch, setzte die Brille auf die Nase, gab sich eine Amtsmiene, murmelte einige Worte vor sich hin, und sprach dann mit lauter Stimme: »Allerdings ist dieses eine griechische Handschrift, ein sehr seltener Ueberrest des Alterthums. Ich zweifle nicht, daß es demselben Geistlichen entwendet wurde, dem der alte Schelm seinen Priesterrock gestohlen hat.« – »Was wollte der Angeklagte aber mit seinem Aeschylus sagen?« fragte der Richter. – »Pah,« antwortete der Pastor mit einem verächtlichen Grinsen, »glauben Sie, daß der Mensch weiß, was in dem Manuscripte hier steht? Aeschylus! ho, ho! ich sehe jetzt, was es ist – ein Manuscript von einem Kirchenvater. Ich kenne einen vornehmen Herrn, der eine so merkwürdige Antiquität theuer bezahlen würde. – Ha, ha, da haben wir’s, Frage und Antwort! Der Anhang ist der Katechismus auf griechisch. Richtig, polloki toi: Wie heißt Ihr?« fragte der Richter Adams, welcher antwortete: »Aeschylus ist’s, und ich will darauf schwören.« – »O, also wirklich,« rief der Richter, »Schreiber, fertigen sie den Verhaftsbefehl für Herrn Aeschylus aus. Daß Ihr Euch anfangs einen falschen Namen gegeben habt, das wird Euch übrigens noch besonders angestrichen werden.«


  Einer aus der Gesellschaft fragte Adams, nachdem er ihn fester ins Auge gefaßt hatte, ob er nicht die Lady Barby kenne, worauf Jener, der sogleich den Fragenden erkannte, voll Entzücken ausrief: »Ah, Squire! sind Sie hier? Ich denke, Sie werden seiner Gestrengen versichern, daß ich unschuldig bin.« – »Ich muß in der That gestehen,« versetzte der Squire, »daß es mich sehr befremdet, Sie in dieser Lage zu sehen;« und dann wendete er sich an den Richter mit den Worten: »Sir, ich versichere Sie, Herr Adams ist wirklich ein Geistlicher, und dabei ein Mann  von unbescholtenem Rufe. Ich wünsche, Sie forschten der Sache etwas weiter nach, denn ich bin von seiner Unschuld überzeugt.« – »Ja, das ist was anders,« sagte der Richter, »wenn Sie ihn als einen rechtlichen Mann kennen, und von seiner Unschuld überzeugt sind, so bin ich weit entfernt, ihn verhaften zu lassen; so mag denn das Frauenzimmer allein ins Gefängniß wandern, und für den Herrn hier will ich Bürgschaft annehmen. Sehen Sie einmal nach, Schreiber, was bei Bürgschaften zu beobachten ist, und fertigen Sie dann den Verhaftsbefehl für die Dirne aus, so schnell Sie können.« – »Sir,« rief Adams, »ich versichere Sie, sie ist so unschuldig wie ich selbst.« – »Vielleicht liegt hier überhaupt ein Irrthum zum Grunde,« sagte der Squire, »lassen Sie uns doch, wenn ich bitten darf, des Herrn Adams Bericht anhören.« – »Sehr gern,« antwortete der Richter, »und gebt dem Herrn doch ein Gläschen, damit er sich die Kehle anfeuchten kann. Ich weiß mich gegen rechtliche Leute so gut zu benehmen, wie irgend ein Anderer. Niemand kann mir nachsagen, daß ich, so lange ich im Amte bin, einen ordentlichen Menschen habe verhaften lassen.« – Adams begann jetzt seine Erzählung, in welcher er, obgleich er vielleicht mehr Worte machte als grade nöthig war, nur durch mehrere »Hms« und »Hos« des Richters und durch dessen Bitte, diese und jene ihm am wichtigsten scheinende Stelle zu wiederholen, unterbrochen wurde. Als er damit zu Ende war, entfuhren Seiner Gestrengen, der auf die Versicherungen des Squire jede Silbe von der Geschichte dem Erzählenden, trotz der eidlichen Aussagen des Gegenparts, aufs bloße Wort hin glaubte, mehrere Schurken und Schlingel gegen den Kläger, den er vortreten hieß, aber vergebens; denn besagter Kläger hatte sich schon lange, sobald er die Wendung,  welche die Sache nahm, gewittert, ohne den Ausgang zu erwarten, davon gemacht. Der Richter gerieth jetzt in den heftigsten Zorn, und ließ sich kaum abhalten, die unschuldigen Bauernburschen, die sich gleich ihm hatten täuschen lassen, ins Gefängniß zu schicken. Er schwur, sie müßten den meineidigen Spitzbuben binnen zwei Tagen ihm wieder vorführen, oder er werde sie dafür büßen lassen. Sie versprachen alles Mögliche zu diesem Zweck aufzubieten, und wurden entlassen. Jetzt bestand der Richter darauf, Herr Adams solle sich zu ihm setzen, und ein Gläschen mit ihm trinken; und der Pastor des Kirchspiels gab ihm das Manuskript zurück, ohne ein Wörtchen zu sagen. Auch Adams erwähnte der Sache ferner nicht, weil er die Unwissenheit seines Amtsbruders nicht zur Schau stellen wollte. Fanny ihrerseits ward auf ihre eigene Bitte einem Dienstmädchen im Hause überwiesen, welche sie reinigen und ihr die Kleider wechseln half. Die Gesellschaft hatte noch nicht lange zusammengesessen, als sie durch ein schreckliches Getöse draußen in der Halle, wo die Burschen, die Herrn Adams und Fanny gefänglich eingebracht hatten, dem Brauch des Hauses gemäß mit des Richters Doppelbier bewirthet worden waren, erschreckt wurde. Das rohe Gesindel war unter sich in Streit gerathen, und es setzte unter ihnen unbarmherzige Puffe. Der Richter sprang selbst hinaus und machte durch das Ansehen seiner Gegenwart dem Aufruhr bald ein Ende. Als er zurückkam, erzählte er, die Ursache des Kampfes sei nichts anders gewesen als ein Zank, wem, im Falle Adams überführt worden, der größte Antheil an der Prämie für seine Festnehmung gebührt hätte? Hierüber brachen alle Anwesende in ein lautes Gelächter aus, nur Adams selbst nicht, welcher, seine Pfeife aus dem Munde nehmend, mit einem tiefen Seufzer sagte: »es betrübe ihn  sehr, eine solche Streitsucht in den Menschen zu finden, er erinnere sich übrigens bei dieser Gelegenheit einer ähnlichen Geschichte, die sich in seinem Kirchspiel zugetragen. Es bewarben sich dort nämlich, fuhr er fort, drei junge Leute um die Küsterstelle, die ich nach meinem besten Wissen dem würdigsten ertheilte, das heißt, Dem, der einen Psalm am besten anzustimmen wußte. Kaum hatte der neue Küster sein Amt angetreten, als zwischen den beiden abgewiesenen Mitbewerbern ein Streit darüber entstand, auf welchen von ihnen, hätten sie sich allein zu dem Dienste gemeldet, meine Wahl gefallen sein würde. Dieser Zwist störte mehr als einmal während des Gottesdienstes die ganze Gemeinde, und brachte allerlei Mißlaute in den Kirchengesang, so daß ich Beiden Stillschweigen gebieten mußte. Aber, ach! der Geist der Zwietracht war nicht zu verbannen, und da er sich beim Singen nicht mehr geschäftig beweisen konnte, brach er jetzt in Balgereien aus. Er veranlaßte viele Kämpfe (denn beide Burschen waren an Körperkraft und Gewandtheit einander ziemlich gleich) und die Sache hätte vielleicht noch ein unglückliches Ende genommen, wenn der Tod des Küsters mir nicht Gelegenheit gegeben, einen von beiden an seine Stelle zu befördern, wodurch denn der Streit beendigt und die Aussöhnung der kämpfenden Parteien herbeigeführt wurde.«–


  Herr Adams fügte noch einige philosophische Betrachtungen hierzu, betreffend die Thorheit, heftigen Antheil an Streitigkeiten über Dinge zu nehmen, die den Parteien gänzlich gleichgültig sein könnten. Er kehrte dann zu seiner Tabakspfeife zurück, und es folgte ein langes Stillschweigen, das endlich durch den Richter unterbrochen ward, welcher sein eignes Lob anstimmte, und sich auf den Scharfsinn nicht wenig zu Gute that, den er in der eben verhandelten Sache dargelegt habe. Er wurde jedoch  bald durch Herrn Adams unterbrochen, und zwischen Beiden entspann sich ein Streit, ob es nicht der Strenge des Gesetzes nach sich gebührt hätte, besagten Adams in gefängliche Haft zu bringen, welches Letzterer selbst behauptete, der Richter aber heftig leugnete. Hieraus wäre höchst wahrscheinlich ein hitziges Wortgefecht entstanden (denn Beide waren äußerst lebhaft und absprechend in ihren Aeußerungen), wenn nicht Fanny zufällig gehört hätte, daß ein junger Bursche aus des Richters Hause nach dem Wirthshause zu gehen beabsichtige, wo die Landkutsche, mit welcher Joseph fuhr, einzukehren pflegte. Auf diese Nachricht ließ sie sogleich Herrn Adams hinausrufen, und da er sie entschlossen fand, mit dorthin zu gehen (obgleich sie den Beweggrund nicht gestehen wollte, sondern vorgab, sie könne es nicht ertragen, länger unter Menschen zu bleiben, welche sie wegen eines abscheulichen Verbrechens im Verdacht gehabt), so war er eben so schnell entschieden, sie zu begleiten. Er nahm daher von dem Richter und der Gesellschaft Abschied, und so endigte sich ein Streit, in welchem die Jurisprudenz zu ihrer Schande eine obrigkeitliche Person und einen Geistlichen fast aneinander gehetzt hätte. 


  


  Zwölftes Kapitel.


  Ein Abenteuer erschrecklicher Art, sowohl für die dabei betheiligten Personen selbst, als für den gutmüthigen Leser.


  


  Es mochte ein Uhr Morgens sein, und eben war der Mond aufgegangen, als Adams und Fanny mit dem Bauernburschen, der ihnen als Wegweiser diente, ihre Reise antraten. Sie waren noch kein halbes Stündchen gegangen, als ein heftiger Regenguß sie nöthigte, in einem Wirthshause oder vielmehr einer Schenke Obdach zu suchen, wo Adams sogleich ein gutes Feuer anmachen, sich eine Pfeife, Bier und geröstetes Brot geben ließ, und mit großer Seelenruhe Alles, was ihm vor Kurzem widerfahren war, gänzlich vergessend, zu schmauchen begann.


  Fanny setzte sich gleichfalls ans Kamin, bezeigte sich aber bei weitem ungeduldiger über das ungestüme Wetter. Sie zog Aller Augen auf sich; der Wirth, die Wirthin, die Magd und der junge Bursche, ihr Wegweiser, Alle gestanden sich heimlich, in ihrem Leben nichts halb so schönes gesehen zu haben, und in der That, Leser, bist Du verliebten Temperaments, so rathe ich Dir, den nächsten Abschnitt zu überschlagen, den wir jedoch, um unsere Geschichte vollständig vorzutragen, nicht auslassen dürfen, wobei wir aber in geziemender Demuth hoffen, dem Schicksal des Pygmaleon zu entgehen, denn sollte dieses Gemälde auf uns oder auf dich einen zu tiefen Eindruck machen, so würden wir vielleicht in einen eben so hülflosen Zustand gerathen, wie einst Narcissus, und uns sagen müssen:  quod petis est nusquam; oder brächten die schönsten Züge desselben uns das Bild der Lady – vor Augen, so wären wir dadurch um nichts gebessert und müßten unsere Wünsche mit dem Spruch abfinden, coelum ipsum petimus stultitia.


  Fanny, jetzt im neunzehnten Jahre, war von schlankem und leichtem Wuchs, aber darum keins jener hagern, jungen Frauenzimmer, die zu keinem andern Zweck geschaffen zu sein scheinen, als um in einem anatomischen Museo aufgestellt zu werden. Sie war im Gegentheil so derb und voll, daß sie ihre dichte Schnürbrust, besonders an dem Theil, welcher ihre schwellenden Brüste einschloß, zu sprengen drohte, eben so wenig bedurften ihre Hüften eines Reifens, um sie auszudehnen. Die schöne regelmäßige Bildung ihrer Arme ließ auf die Formen der verhüllten Glieder schließen, und wenn auch jene von der Arbeit etwas geröthet waren, so durften doch nie ihre Aermel über den Elbogen hinaufschlüpfen, oder ihr Halstuch sich ein wenig verschieben, um ein Weiß zu zeigen, das die feinste Farbe eines italienischen Malers nicht zu erreichen vermöchte. Ihr Haar war kastanienbraun, und die Natur hatte sie damit äußerst verschwenderisch versehen; an Sonntagen pflegte sie es zierlich gekräuselt nach der damaligen neuesten Mode den Nacken hinabwallen zu lassen. Sie hatte eine hohe Stirn, und volle gewölbte Augenbrauen; die Augen selbst waren dunkel und feurig; ihre Nase neigte sich ein wenig zum römischen Profil; ihre Lippen waren hochroth und feucht, und die andern Frauenzimmer erklärten, ihre Unterlippe sei zu vorspringend; ihre Zähne waren weiß, aber nicht völlig gleich. Die Blattern hatten nur eine einzige Narbe auf ihrem Kinn gelassen, die so groß war, daß man sie für ein Grübchen hätte halten können, wäre nicht ein solches auf der linken Backe so nahe damit benachbart gewesen,  daß ersteres dem letzteren nur zur Folie diente. Ihre Gesichtsfarbe war rein, etwas von der Sonne verbrannt, aber mit einer solchen Gluth der Gesundheit überzogen, daß die vornehmsten Damen gern alle ihre Schminke dafür hingegeben hätten. Hierzu denke man sich Gesichtszüge, die zugleich von jungfräulicher Verschämtheit, aber auch von einem seltenen Grade von Gefühl zeugten, und eine gewisse Holdseligkeit, die zumal beim Lächeln aller Nachahmung oder Schilderung unerreichbar blieb. Sie hatte, damit wir das Gemälde vollenden, ein von Natur einnehmendes Wesen, wie keine Kunst oder Erziehung es hervorzuzaubern vermag, und das Jeden, der sie sah, mit Bewunderung erfüllen mußte.


  Dies holde Geschöpf saß mit Herrn Adams am Feuer, als ihre Aufmerksamkeit plötzlich durch eine Stimme erregt wurde, die in einer Nebenstube folgendes Lied sang:


  Sag’ Chloe, wohin soll ich fliehn, 
 Da Deine Reize mich ketten, 
 Wie mich der Erinn’rung entziehn, 
 In welche Lethe mich retten? 
 Des Gesetzes rächenden Arm, 
 Mag der Verbrecher vermeiden, 
 Doch kann wohl des Liebenden Harm 
 Die Liebe selbst ihn verleiden?


  O! nimmer geahnete Lust 
 So ganz für Chloe erglühen; 
 Ihr Bildniß vermag meiner Brust 
 Sie selbst nicht mehr zu entziehen. 
 Und was Narcissus begehrt, 
 Von eigenem Anschaun trunken, 
 Nie ward es dem Armen gewährt, 
 Stets tiefer ist’s ihm entsunken.


   Wie vermag doch, Chloe, Dein Bild 
 Mir Gram und Schmerz zu erregen? 
 Muß nicht, was mit Dir uns erfüllt, 
 Nur Freude bringen und Seegen? 
 O, reißt aus der Brust mir den Pfeil, 
 Sollt’ ich auch wüthen vor Schmerzen, 
 Ja, wird selbst der Tod mir zu Theil, 
 Giebt er doch Ruhe dem Herzen.–


  Adams hatte die ganze Zeit über eine Stelle des Aeschylus erwogen, ohne im geringsten auf die Stimme zu achten, obgleich es eine der wohlklingendsten war, die man nur hören konnte, als er, seine Augen auf Fanny richtend, ausrief: »Himmel! wie blaß Sie werden!« – »Blaß, Herr Adams!« sagte sie, »O Jesus!« – und sank rücklings in ihren Sessel, Adams sprang auf, warf seinen Aeschylus ins Feuer, und schrie aus allen Kräften um Hülfe. Alle, die im Hause waren, stürzten in das Zimmer, und unter ihnen auch der Sänger; aber, o Leser, als dieser, der kein anderer war, wie Joseph Andrews, seine geliebte Fanny in der eben geschilderten Lage sah, kannst Du Dir da die Aufregung seiner Seele denken? – Kannst Du es nicht, so gieb Deine Bemühung auf, und schaue lieber seine Wonne, als er, sie in die Arme fassend, Leben und Blut in ihre Wangen zurückkehren, als er sie ihre lieben Augen sich wieder öffnen sah, und sie mit der sanftesten Stimme flüstern hörte: »Bist du es, Joseph?« – »Bist du es, meine Fanny?« flüsterte er ihr entgegen, und sie an sein Herz ziehend, drückte er ihr unzählige Küsse auf die Lippen, ohne auf die Anwesenden die mindeste Rücksicht zu nehmen.


  Wenn spröde Damen an diesem Gemälde ein Aergerniß nehmen, so mögen sie ihre Blicke davon hinweg und auf Herrn Adams wenden, der in einem Freudenjubel im Zimmer umhertanzte. Manche Philosophen mögen vielleicht  des Dafürhaltens sein, er sei der glücklichste von den Dreien gewesen, denn seine Herzensgüte ließ ihn die Wonne des seeligen Paars in seiner eigenen mitgenießen. Doch überlassen wir solche Untersuchungen, als für uns zu tiefsinnig, Denen, die irgend eine Lieblingshypothese aufzustellen gewohnt sind, zu deren Unterstützung und Behauptung sie allen metaphysischen Schutt zu sammeln pflegen, um unsrerseits hier Joseph als den Beglücktesten anzuerkennen, dessen Freude nicht allein größer, sondern auch von längerer Dauer war, als die des Pfarrers; denn sobald bei diesem der erste Freudenrausch verflog, warf er seine Augen auf die Flammen, in denen sein Aeschylus den Geist aufgab, und eilte sogleich, die armseligen Ueberreste, nämlich die schaaflederne Hülle seines theuren Freundes zu retten, der seiner eigenen Hände Werk, und seit mehr als dreißig Jahren sein unzertrennlicher Gefährte gewesen war.


  Fanny hatte kaum sich wieder etwas erholt, als sie den Ungestüm ihres Entzückens zu mäßigen begann; und der Gedanke, was sie Alles vor so Vieler Augen gethan und sich gefallen lassen, rief eine glühende Schamröthe hervor. Sie stieß Joseph sanft von sich, und bat ihn, sich ruhig zu verhalten; auch suchte sie sich seinen Küssen und Umarmungen zu entziehen. Als sie Mistreß Slipslop erblickte, machte sie einen Knicks, und wollte, um sie zu begrüßen, auf sie zugehen; aber dieses stolze Frauenzimmer erwiederte ihren Gruß nicht, sondern wendete sogleich den Blick ab; und murmelte, indem sie in ein anderes Zimmer ging: »Sie begreife nicht, wer die Kreatur sein könne.« 


  


  Dreizehntes Kapitel


  Eine Dissertation über vornehme Leute und gemeine Leute; ferner, wie Mistreß Slipslop nicht in der heitersten Gemüthsstimmung sich entfernte, und Herrn Adams nebst dessen Gesellschaft in großer Bedrängniß zurückließ.


  


  Ohne Zweifel werden es viele Leser höchst seltsam finden, daß Mistreß Slipslop, die mehrere Jahre mit Fanny in demselben Hause gelebt hatte, nach einer kurzen Abwesenheit ihrer gänzlich vergessen haben sollte; aber die Wahrheit zu gestehen, sie erinnerte sich ihrer noch sehr wohl. Da wir nun ungern möchten, daß irgend etwas in dieser unserer Geschichte unnatürlich erscheinen könnte, so wollen wir uns bemühen, die Gründe ihres Benehmens zu entwickeln, und hoffen, selbst den wißbegierigsten Leser genügend überzeugen zu können, daß Mistreß Slipslop hierin nicht im mindesten ihrem gewöhnlichen Benehmen untreu wurde, ja daß sie gar nicht anders handeln konnte, wenn sie sich nicht selbst erniedrigen und gerechtem Tadel sich aussetzen wollte.


  Kund und zu wissen sei denn, daß das Menschengeschlecht in zwei Abtheilungen zerfällt, nämlich in die der vornehmen und in die der gemeinen Leute. So wenig ich unter den ersteren durchgängig Menschen meinen kann oder will, die an Körper oder auch an Geist und Fähigkeiten von der Natur bevorzugt sind, so wenig kann und will ich auch von den letztern das Gegentheil behaupten; nein, vornehme Leute sind nichts anders als Leute von Ton, gemeine die von Unton. – Nun hat aber das Wörtchen  Ton durch langen Gebrauch seine ursprüngliche Bedeutung so verloren, daß wir jetzt einen ganz andern Begriff damit verbinden, denn ich müßte mich sehr irren, oder wir verstehen unter Leuten von Ton im allgemeinen diejenigen, die durch Geburt und Fähigkeiten den übrigen Menschen überlegen sind. In der Wirklichkeit hingegen bezeichnete man ursprünglich als eine Person von Ton nur eine solche, die sich nach der neuesten Mode kleidete, und das Wort bedeutet in der That noch heutigen Tages durchaus nichts mehr. Da nun die Welt einmal in Leute von vornehmem und gemeinem Ton getheilt wurde, so ist eine heftige Fehde zwischen ihnen ausgebrochen, und um den Verdacht eines verrätherischen Einverständnisses zu meiden, dürfen die von der einen Partei nicht öffentlich mit denen von der andern sich einlassen, wenn sie auch oft im Geheim in recht gutem Vernehmen stehen mögen. Es läßt sich schwer behaupten, welche Partei in dieser Fehde den Sieg behauptet; denn während die Leute von Ton gewisse Orte, wie Höfe, Assembleen, Opern, Bälle etc. zu ihrer ausschließlichen Nutznießung sich vorbehielten, blieben die Leute von Unton in fortwährendem Besitze der Jahrmärkte, Kirchweihen, blauen Montage, des königl. Bärengartens etc. Zwei Arten von Versammlungen besuchen jedoch Beide einmüthiglich in Gemeinschaft, nämlich die Kirche und das Schauspielhaus; doch auch hier halten sie sich auf eine merkwürdige Weise von einander geschieden; denn wie die Leute von Ton sich in der Kirche über die Köpfe der Leute von Unton erheben, so erniedrigen sie sich dagegen im Schauspielhause in demselben Grade unter deren Füße. Noch habe ich Niemanden gefunden, der mir über den Grund hiervon genügende Auskunft hätte geben können; doch so viel ist bestimmt, daß beide Klassen, weit entfernt, einander in der christlichen Sprache als Brüder anzusehen, sich kaum als Geschöpfe  derselben Gattung anzuerkennen scheinen. Dies beweisen offenbar die Ausdrücke: »Lumpenvolk, Gesindel, Kreaturen, Pack, Pöbel, Lumpen«, und mehrere andere, welche der Mistreß Slipslop bei ihrer Gebieterin so oft zu Ohren gekommen waren, daß sie zuletzt selbst ein Recht zu haben glaubte, sich ihrer zu bedienen; und hierin mochte sie auch nicht irren; denn beide Parteien, besonders jene Individuen derselben, die einander am nächsten stehen, nämlich die Gemeinsten unter den Vornehmen, und die Vornehmsten unter den Gemeinen wechseln oft ihre Rollen je nach Ort und Zeit; denn diejenigen, die an einem Ort Leute von Ton sind, werden oft an einem andern als Leute von Unton betrachtet, und was die Zeit betrifft, so dürfte es nicht unangemessen sein, sich die Grade der Abhängigkeit, wie eine Art von Leiter vorzustellen, als zum Beispiel: Früh bei Tagesanbruch steht in großen Häusern der Jokei oder ein anderer Bursche auf, und fällt mit Bürsten bewaffnet über die Kleider und Schuhe Johannes des Bedienten her, welcher, sobald er selbst angekleidet ist, dasselbe Geschäft bei Herrn Secondhand, dem Kammerdiener des Squire, verrichtet, ein wenig später wartet denn der Kammerdiener diesen wieder eben so auf, der nun, so bald er sich in Staat geworfen, Mylords Befehle entgegenzunehmen eilt; und kaum ist es geschehen, so findet sich Mylord selbst bei der Toilette des königlichen Günstlings ein, welcher seinerseits, nachdem die Stunde der Audienz vorüber ist, dem Monarchen selbst seine Kour zu machen sich anschickt. Auf dieser ganzen Rangleiter ist vielleicht keine einzige Stufe weiter von der andern entfernt, als die zweite von der ersten, so daß ein Philosoph dabei nichts der Erwägung würdig finden dürfte, als ob Jemand lieber früh Morgens um sechs, oder Nachmittags um zwei Uhr ein großer Mann sein möchte; gleichwohl  sind gewiß kaum zwei von jenen Allen, die nicht die geringste Vertraulichkeit mit einem niedriger Stehenden für eine Herablassung, und wäre es gar um eine Stufe tiefer, für eine Herabwürdigung halten würden.


  Ich hoffe, der Leser wird diese lange Abschweifung entschuldigen, die mir nöthig schien, den erhabenen Charakter der Mistreß Slipslop gegen den Vorwurf einer albernen Aufführung zu vertheidigen, der ihr etwa von gemeinen Leuten, welche nie vornehme gesehen, gemacht werden könnte; doch wir, die wir letztere kennen, müssen täglich die Erfahrung gemacht haben, daß sehr vornehme Personen an einem Ort uns zu kennen und mit uns sehr vertraut zu sein scheinen, an dem andern wenig oder gar nicht; – heute und nicht morgen; – was alles auf eine andere Weise, wie ich’s versucht habe, schwer zu erklären sein dürfte; und so viel möchte ich fast behaupten, wenn die Götter, wie Einige meinen, das Menschengeschlecht nur geschaffen haben, um über dasselbe zu lachen, so ist mir in unserm ganzen Benehmen nichts bekannt, das diesem Zwecke unserer Schöpfung vollkommener entspräche.


  Doch zurück zu unserer Geschichte. Adams, der von allem diesem so wenig wußte, wie die Katze, die in einer Ecke der Stube saß, glaubte wirklich, der Mistreß Slipslop Gedächtniß sei viel schlechter, als es in der That war, und folgte ihr in das nächste Zimmer, indem er ihr mit lauter Stimme nachrief: »Mistreß Slipslop, da ist eine alte Bekannte von Ihnen; sehen Sie nur, was sie für ein hübsches Mädchen geworden ist, seitdem sie der Lady Borby Dienste verlassen hat.« – »Es ist mir, als reflectirte ich etwas von ihr,« antwortete Jene mit hoher Würde, »aber ich kann mich unmöglich auf jede Dienstmagd in unserm Hause besinnen.« – Hierauf befriedigte sie die Neugierde des Herrn Adams, indem sie ihm erzählte,  sie habe bei ihrer Ankunft in dem letzten Wirthshause eine für sie bereit stehende Chaise gefunden; ihre Lady werde binnen kurzem auf dem Lande erwartet, sie müsse daher in möglichster Eile reisen, und habe aus Commensuration mit Josephs lahmem Bein ihn mit einsitzen lassen, vor der schrecklichen Virulenz des Sturms aber hier in der Schenke absteigen müssen. Sie setzte Herrn Adams auch in Kenntniß, daß er sein Pferd zurückgelassen habe, und bezeigte einige Verwunderung, ihn theils so weit von seinem Wege ab, theils in Gesellschaft mit einer Dirne zu finden, die am Ende auch nicht viel mehr werth sein möge, als sie sein sollte.


  Kaum war Adams an sein Pferd erinnert worden, als er es sofort in Folge dieses Ausfalls gegen Fanny wieder vergaß. Er sagte, es gebe, glaube er, auf der ganzen Welt kein sittsameres Mädchen, und, fügte er mit den Fingern schnippend hinzu, »ich wünschte von Herzen, ja von Herzen wünsche ich, Alle, die sich besser dünken, wären eben so gut.« – Hierauf berichtete er, welches Ereigniß ihn mit dem jungen Mädchen zusammengebracht, als er aber den Umstand erwähnte, wie er den Angriff auf ihre jungfräuliche Ehre abgewehrt, äußerte die Sliplop, er scheine ihr mehr für den Wehr- als Lehrstand geeignet zu sein; es zieme einem Geistlichen wenig, gewaltsame Hände an irgend Jemanden zu legen; lieber hätte er beten sollen, daß der Himmel ihr Kräfte zur Gegenwehr verleihen möge. Adams sagte, er sei weit entfernt, sich dessen, was er gethan, zu schämen, worauf sie erwiederte: Mangel an Scham sei nicht das Currikuristische eines Geistlichen. Dieses Zwiegespräch würde wahrscheinlich immer hitziger geworden sein, wenn nicht Joseph noch zur rechten Zeit in das Zimmer getreten wäre, um sich der Mistreß Slipslop Erlaubniß auszubitten, ihr Fanny vorstellen  zu dürfen; doch sie weigerte sich durchaus, eine solche Landstreicherin vor sich zu lassen, und versicherte: sie würde lieber ins Feuer gegangen sein, als ihn in die Chaise zu sich genommen zu haben, hätte sie nur einen Augenblick respiziren können, daß unverschämte Dirnen ihm unterwegs aufpaßten, indem sie noch hinzufügte, Herr Adams spiele hierbei eine so erbauliche Rolle, daß sie hoffe, ihn noch als Bischof zu sehen. Der Pfarrer machte ihr hierauf seinen besten Bückling, und erwiederte: »Meinen schönsten Dank für diesen ehrwürdigen Titel, den ich auf jede ehrliche Weise zu verdienen suchen werde.« – »Nun das nenne ich eine ehrliche Weise,« entgegnete sie mit einem höhnischen Lächeln, »junge Leute zusammen zu bringen!« – Bei diesen Worten maß Adams zwei oder dreimal mit großen Schritten das Zimmer, als der Kutscher eintrat, und Mistreß Slipslop meldete, der Sturm sei vorüber, und der Mond scheine sehr hell. Sie ließ jetzt Josephen rufen, der zu seiner Fanny zurückgekehrt war, und lud ihn ein, mit ihr weiter zu fahren; als er sich jedoch bestimmt weigerte, Fanny zurückzulassen, gerieth die Zofe in die heftigste Wuth. Sie sagte: sie wolle ihrer gnädigen Frau schon berichten, was hier für schöne Dinge vorgingen, und hoffe, binnen kurzem das Dorf von solchem Gesindel gereinigt zu sehen. Sie schloß ihre lange mit Hohn- und Schmähworten reichlich ausgestattete Rede mit einigen Bemerkungen über die Geistlichkeit, die wir nicht wiederholen mögen, als sie aber Joseph unbeweglich fand, warf sie sich in die Chaise mit einem Blick auf Fanny, nicht unähnlich jenem, womit Cleopatra auf dem Theater die Octavia darniederzuschmettern sucht. Die Wahrheit zu sagen, Fanny’s Gegenwart war der Slipslop äußerst zuwider gewesen; von dem ersten Augenblick an, da sie mit Joseph im Wirthshause zusammentraf, hatte sie ihre Hoffnung auf etwas gestellt, das  in einer Schenke so gut wäre zu veranstalten gewesen, wie in einem Palast, und es ist in der That wahrscheinlich, daß Herr Adams in dieser verhängnißvollen Nacht nicht Fanny allein vor einem gewaltsamen Angriff auf die weibliche Tugend gerettet hatte.


  Als die wüthende Slipslop in der Chaise abgefahren war, setzten sich Adams, Joseph und Fanny um das Feuer vor das Kamin, wo sie viel munteres unschuldiges Geschwätz trieben; doch da dieses möglicher Weise nicht sehr unterhaltend für den Leser sein möchte, so wollen wir dem Morgen entgegen eilen, und nur bemerken, daß niemand von den Dreien diese Nacht zu Bette ging. Adams, als er drei Pfeifchen geraucht, nickte behaglich in einem Großvaterstuhl, und ließ dem Liebespärchen, welches die Augen zu gut zu gebrauchen wußte, um sie schließen zu mögen, volle Freiheit, einige Stunden lang eines Glücks theilhaftig zu werden, von dem keiner unserer Leser, falls er nie geliebt hat, sich einen noch so entfernten Begriff machen könnte; und hätten wir, es zu schildern, so viel Zungen als Homer sich wünschte, – ein Glück, das andererseits alle wahre Liebende ohne den mindesten Beistand von uns sich auf das lebhafteste vergegenwärtigen werden.


  Es genüge daher hier zu sagen, daß Fanny nach tausend Bitten endlich ihr ganzes Herz Josephen ergab, und fast ohnmächtig ihm in die Arme sinkend, mit einem Seufzer, unendlich sanfter und auch süßer als ein Lüftchen aus Arabien an seinen zu den ihrigen dicht sich drängenden Lippen flüsterte: »O Joseph! Du hast mein Herz gewonnen; ich will für immer Dir angehören.« – Joseph dankte ihr auf den Knieen, umarmte sie mit einer Inbrunst, welche sie jetzt fast erwiederte, sprang dann in einem Rausche des Entzückens auf, und weckte den Pfarrer, ihn flehentlich  bittend: er möge sogleich ihre Hände zusammenfügen. Adams schalt ihn hierüber tüchtig aus, und sagte, er werde nie gegen die kirchlichen Formen verstoßen; es fehle an einer Dispensation, auch wolle er ihnen nicht rathen, um eine solche anzuhalten; die Kirche habe eine Form vorgeschrieben, nämlich das öffentliche Aufgebot, worin alle guten Christen sich billig fügen sollten, und deren Verletzung er das viele Elend zuschreibe, welches vornehme Leute in Heirathsangelegenheiten verfolgen. »Welche,« schloß er, »auf eine andere Weise, als Gottes Wort zuläßt, verbunden werden, solche sind nicht durch Gott verbunden, noch ist ihre Ehe eine rechtmäßige.« Fanny stimmte dem Pfarrer bei, und sagte zu Joseph mit tiefem Erröthen: sie werde nie in so etwas willigen, und müsse sich wundern, daß er auf solche Gedanken komme. Hierüber wurde sie von Adams höchlich gelobt, und Joseph mußte sich auf das dritte Aufgebot vertrösten lassen, doch versprach ihm Fanny in des Pfarrers Gegenwart, gleich bei ihrer Ankunft im Dorf sich zum Erstenmale aufbieten zu lassen. Die Sonne stand schon einige Stunden am Himmel, als Joseph, der sein Bein außerordentlich gestärkt fühlte, vorschlug, ihre Reise fortzusetzen; auch waren sie schon bereit dazu, als ein kleiner Umstand sie noch zurückhielt. Dies war nichts weiter als die Rechnung, die sich auf sieben Schilling belief, keine große Summe, wenn wir erwägen, wie viel Bier Herr Adams zu sich genommen hatte, auch ward nicht der mindeste Einwurf gegen die Billigkeit der Rechnung vorgebracht, desto mehr aber gegen die Wahrscheinlichkeit, sie zu bezahlen; denn der Bursche, welcher Fanny ihrer Börse beraubte, hatte unglücklicherweise deren Rückgabe vergessen, die Vermögensangelegenheiten ergaben sich nun wie folgt: 
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  Sie standen schweigend einige Minuten einander gegenüber, sich gegenseitig anstarrend, bis Adams auf den Zehen hinausschlüpfte, und die Wirthin fragte, ob ein Geistlicher in der Nähe wohne? Sie antwortete bejahend. – »Ist er reich?« fragte er weiter, was ebenfalls bejaht wurde. Mit den Fingern schnippend und voll Entzücken kehrte Adams nun zu seinen Reisegefährten mit dem Ausruf: »Heureka, heureka!« zurück, was er, da sie es nicht verstanden, ihnen denn so dollmetschte, sie möchten außer Sorgen sein, denn er habe einen Collegen in der Nähe, der die Rechnung bezahlen werde; er wolle gleich zu ihm, und werde bald wieder zurück sein.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Besuch des Pfarrers Adams beim Pfarrer Trulliber.


  


  Pfarrer Adams kam vor das Haus des Pfarrers Trulliber, der in bloßen Aermeln, einen Schurz vor, und einen Eimer in der Hand auf dem Rückwege vom Schweinestall eben über den Hof ging; denn an Sonntagen war Herr Trulliber Pfarrer, an den übrigen sechs Wochentagen  konnte er aber eher für einen Bauer gelten. Er besaß ein kleines Stück Land eigenthümlich, hatte aber außerdem vieles dazu gepachtet. Seine Frau melkte die Kühe, bewirthschaftete die Milchkammer, und zog zu Markte mit Butter und Eiern; ihm dagegen fiel besonders die Pflege der Schweine anheim, deren er sorgfältig daheim wartete, und die er dann selbst auf die Jahrmärkte trieb, bei welchem Geschäft er sich manche Neckerei gefallen lassen mußte, da das viele Bier seinen eigenen Körper im Umfang dem seines Viehes ziemlich nahe gebracht. Er war in der That einer der wohlbeleibtesten Männer, die man nur sehen kann, und hätte allenfalls die Rolle des Sir John Falstaff übernehmen können, ohne daß er nöthig gehabt, sich auszustopfen. Hierzu kam noch, daß die Rundung seines Bauches um ein Ansehnliches durch die Kürze seiner Natur gehoben wurde, indem sein Schatten, wenn er auf dem Rücken lag, fast eben so viel maß, als wenn er auf den Beinen stand. Seine Stimme war laut und rauh, und seine Aussprache außerordentlich breit und gedehnt. In seinem Gange hatte er fast das stattliche Ansehen einer Gans, nur watschelte er nicht völlig so schnell einher, wie diese.


  Sobald Herr Trulliber vernahm, daß ihn Jemand zu sprechen wünsche, warf er seinen Schurz bei Seite, und schlüpfte in einen alten Schlafrock, in welchem Anzug er meist seine Gesellschaft zu empfangen pflegte. Seine Frau, die Herrn Adams bei ihm angemeldet, hatte dabei einen kleinen Irrthum begangen, indem sie nämlich gesagt, sie glaube, es sei ein Mann da, der ihm Schweine abkaufen wolle. Diese Voraussetzung veranlaßte Herrn Trulliber, den Gast mit möglichster Eile zu empfangen, und kaum erblickte er Adams, so rief er, nicht im geringsten zweifelnd, die Absicht des Besuches sei wie seine Frau vermuthet  hatte, ihm zu: er sei grade zu rechter Zeit gekommen; denselben Nachmittag erwarte er noch einen andern Schweinehändler, übrigens seien die Thiere alle fett und glatt, und keines wiege unter anderthalb Zentner. Adams antwortete, er glaube, daß er noch nicht die Ehre habe, von ihm gekannt zu sein. – »Ja, ja,« rief Trulliber, »ich habe Euch schon oft auf Märkten gesehen; wir haben schon manchen Handel gemacht; ich weiß es sehr gut; wie könnte man ein solches Gesicht nicht wieder erkennen; – doch jetzt kein Wort mehr, bis Ihr meine Thierchen gesehen habt; ein solches Stück Speck wie jetzt im Stall ist, habe ich Euch noch nie verkauft.« – Hierauf legte er gewaltsame Hände an Herrn Adams, und zog ihn mit sich nach dem nur einige Schritte von seinem Zimmerfenster entfernten Schweinestall. Kaum waren sie dort angelangt, als er ausrief: »Nur hinein, Freundchen, befühlt sie immerzu, Ihr mögt sie nehmen oder nicht; das steht Euch frei.« – Mit diesen Worten öffnete er die Thüre und stieß Adams zu den Schweinen hinein, indem er fortwährend darauf bestand, dieser müsse sie erst betasten, ehe man sich weiter auf etwas einlassen könne. Adams, dessen angeborne Gutmüthigkeit alle Proben bestand, mußte seinem Collegen wohl Genüge thun, besonders da er einsah, daß er sonst nicht zu Wort kommen würde; kaum aber hatte er den Schwanz eines der Schweine erhascht, als das wilde Thier einen solchen Satz that, daß der arme Adams der Länge nach in den Koth fiel. Trulliber brach, statt ihm aufzuhelfen, in ein unmäßiges Gelächter aus, und sagte, indem er in den Stall kroch, mit einem etwas verächtlichem Blick zu Adams: »Wie, wißt Ihr nicht mit den Schweinen umzugehen?« wobei er zugleich selbst eins erhaschen wollte; doch Adams, der nun die Artigkeit weit genug getrieben zu haben glaubte, hatte sich kaum aufgerafft, als er aus dem  Bereich dieser Bestien entfloh, und ausrief: »Nil habeo cum porcis; ich bin ein Geistlicher, Sir, und kam nicht zu Ihnen, um Schweine zu kaufen.« Trulliber antwortete, der Irrthum thue ihm leid, doch falle die Schuld lediglich auf seine Frau, welche, wie er hinzufügte, eine Närrin sei, und immer dumme Streiche mache; jetzt möge er nur in das Haus gehen und sich reinigen; er selbst wolle ihm folgen, sobald er den Stall wieder zugemacht habe. Adams wünschte, seinen Ueberrock, die Perrücke und den Hut am Feuer zu trocknen, was unbedenklich bewilligt wurde. Mistreß Trulliber stand im Begriff, ihm ein Becken mit Wasser zu bringen, damit er sich das Gesicht waschen könne; ihr Mann aber hieß sie sich ruhig verhalten, damit sie in ihrer Einfalt nicht noch mehr Albernheiten begehe, und wies Adams an die Pumpe. Während dieser dort beschäftigt war, schloß Trulliber, der nach der äußern Erscheinung seines Gastes sich gerade nicht die beste Vorstellung von ihm zu machen begann, seine Wohnstube zu, und führte Jenen dann in die Küche, indem er sagte, er hoffe, ein frischer Trunk werde ihm nicht zuwider sein, zugleich aber flüsterte er seiner Frau zu, sie solle von dem schlechtesten Bier holen.


  Nach einem kurzen Stillschweigen begann Adams: »Ich denke, Sir, Sie werden jetzt wohl einen Collegen in mir anerkennen.« – »Ja nun,« rief Trulliber grinsend; »ich sehe wohl da ein Stückchen Priesterrock; darauf möchte ich aber nicht schwören, daß er ganz ist.« – Adams antwortete: Freilich sei es keiner von den besten, denn er habe das Unglück gehabt, ihn vor etwa zehn Jahren an einer Hecke, woran er hängen geblieben sei, zu zerreißen. – Mistreß Trulliber, die jetzt mit dem Trunk zurückkehrte, sagte ihrem Manne: der Herr scheine auf der Reise zu sein, und werde vielleicht mit einem kleinen Imbiß vorlieb nehmen;  aber Trulliber gebot ihr mit einem Fluch Schweigen, und fragte sie: Ob wohl Pfarrer anders als zu Pferde zu reisen pflegten? indem er hinzufügte, er vermuthe, der Herr sei nicht zu Pferde, da er keine Stiefeln anhabe. – »O doch, Sir, doch,« versetzte Adams, »ich habe ein Pferd, aber ich ließ es zurück.« – »Es freut mich, daß Sie eins haben,« entgegnete Trulliber, »denn ich versichere Sie, ich sehe nicht gerne Geistliche zu Fuß; es schickt sich nicht, verträgt sich nicht mit der Würde unseres Standes.« – Jetzt ließ er sich mit vieler Ausführlichkeit über diese Würde vernehmen, bis seine Ehehälfte den Tisch gedeckt und eine Schüssel mit Suppe zu seinem Frühstück aufgesetzt hatte. Er wandte sich zu Adams mit den Worten: »Ich weiß zwar nicht, Freund, wie ich zu Ihrem Besuch komme, da Sie aber einmal da sind, so mögen sie immer zulangen, wenn’s beliebt.« – Adams nahm die Einladung an, und die beiden Pfarrer setzten sich an den Tisch; Mistreß Trulliber aber stellte sich – wie sie dem Anschein nach immer zu thun pflegte – hinter ihres Mannes Stuhl. Trulliber ließ es sich wohl schmecken, steckte aber kaum etwas in den Mund, ohne die Kochkunst seiner Frau zu tadeln, was sie alles geduldig ertrug, denn sie bewunderte so sehr ihres Eheherrn Größe und Bedeutsamkeit, über die er nicht selten sich selbst Andeutungen erlaubte, daß sie es damit so ziemlich bis zu einer Meinung seiner Unfehlbarkeit trieb. Die Wahrheit zu gestehen, der Pfarrer hatte sie auf mehr als eine Weise in die Schule genommen, und die fromme Frau war durch seine Predigten so erbaut, daß sie beschlossen hatte, das Böse in dieser Welt zugleich mit dem Guten hinzunehmen. Anfangs war sie allerdings etwas widerspenstig gewesen; aber schon seit lange hatte er die Oberherrschaft errungen, theils in Folge ihrer Neigung zu diesem, theils ihrer Furcht von jenem, theils ihrer religiösen Gesinnungen,  theils der tiefen Verehrung, die er sich selbst, theils in Folge jener, die ihm das Kirchspiel bezeigte – kurz sie hatte sich völlig unterworfen, und ging nun mit ihm um, wie Sara mit Abraham, indem sie ihn wo nicht ihren Herrn doch ihren Meister nannte. Während sie noch bei Tische saßen, gab Trulliber seiner Frau einen neuen Beweis seiner Größe; denn da sie eben Herrn Adams ein Glas Bier gereicht hatte, riß er es diesem aus der Hand, und stürzte den Inhalt mit den Worten hinunter: »Ich habe zuerst gefordert.« – Adams leugnete dies, und berief sich auf die Frau, welche, obgleich ihr Gewissen auf des Gastes Seite war, es nicht wagte, ihrem Mann zu widersprechen. Hierauf schrie Trulliber: »Da sehen Sie’s, Sir, ich würde ja auch nicht so unhöflich gewesen sein, Ihnen das Glas zu nehmen, wenn Sie zuerst gefordert hätten; aber das müssen Sie wissen, dazu bin ich zu gut, um irgend jemanden, und wäre es der angesehenste Mann im Königreich, in meinem eigenen Hause vor mir trinken zu lassen, wenn ich zuerst gefordert habe.«


  Sobald das Frühstück beendigt war, nahm Adams folgendermaßen das Wort: »Ich denke, Sir, es wird nun hohe Zeit, Sie von dem Zweck meines Besuchs in Kenntniß zu setzen. Ich bin auf der Reise mit zwei jungen Leuten aus meinem Sprengel, einem Mädchen und einem Jüngling, nach meiner Heimath begriffen; wir kehrten in einem Wirthshause hier im Kirchspiel ein, wo man mir sagte, Sie hätten die Pfarre unter sich.« – »Es ist zwar nur ein Filial,« erwiederte Trulliber, »aber ich glaube, daß ich doch mit Dem nicht tauschen würde, der die Hauptpfründe hat; ich denke, daß ich ihn und noch Bessere nöthigenfalls auskaufen könnte.« – »Sir,« rief Adams, »dazu wünsche ich von Herzen Glück. Worauf es nun eigentlich ankommt, Sir, ist der Umstand, daß wir durch allerlei  Zufälle um unser Geld gebracht worden, und außer Stande sind, unsere Rechnung im Wirthshaus zu bezahlen, die sich auf sieben Schilling beläuft. Ich wollte Sie daher bitten, mir besagte sieben Schilling und noch sieben andere dazu vorzustrecken, die ich gelegentlich Ihnen wieder zustellen werde; sollte dies aber auch nicht geschehen, so bin ich überzeugt, sie werden mit Freuden eine solche Gelegenheit ergreifen, sich einen Schatz dort zu sammeln, wo er besser als in dieser Welt angelegt werden kann.« – Denkt euch einen Fremden, der in das Zimmer eines Advokaten tritt; schon hält ihn dieser für einen Klienten, schon streckt er ihm die hohle Hand, seinen Kostenvorschuß zu empfangen, entgegen, und der Fremde – zieht einen Verhaftsbefehl gegen ihn hervor. – Denkt euch einen Apotheker, der einem weltberühmten Arzte seine Aufwartung macht; schon glaubt dieser, er werde einen reichen Patienten zugewiesen erhalten, und der Apotheker – bringt ein Trünkchen, das der Doctor selbst einnehmen soll, zum Vorschein. Denkt euch einen Minister, der den Lord A – oder den Sir B – oder den Squire C–, statt mit dem Anerbieten einer einträglichen Stelle, mit heftigen Vorwürfen empfängt. Denkt euch einen jener Tischfreunde, welche stets die Tugend und die Ehre und die Schönheit und das Talent ihrer Gönner bewundern, ihnen Laster und Mißgestalt und Albernheit vorhalten. Denkt Euch, wenn ein Handwerksmann seine erste Rechnung einem Mann von Ton vorlegt, dieser werde sie sofort bezahlen; oder denkt Euch, im Fall es geschieht, der Handwerksmann ließe denn das an der Summe nach, was er in der Voraussetzung, lange warten zu müssen, zu viel angeschrieben hatte. Kurz denkt Euch was Ihr nur wollt oder könnt, noch immer werdet Ihr keinen Begriff von dem Erstaunen haben, das bei diesem Schlusse von Adams Rede den Pfarrer  Trulliber ergriff. Schweigend rollte er eine Zeitlang die Augen im Kopfe umher; jetzt seinen Gast anschauend, jetzt seine Frau; dann seine Blicke niederschlagend, dann sie zum Himmel erhebend. Endlich brach er in folgende Worte aus: »Sir, ich denke, ich weiß mein Bischen Armuth eben so gut anzulegen, wie irgend ein Anderer. Sitze ich auch nicht so warm, wie manche, so bin ich doch, dem Himmel sei Dank, zufrieden; das ist ein größerer Segen als Reichthum, und wem dieser Segen verliehen wurde, der wird nicht noch mehr verlangen. Mit wenigem zufrieden sein, ist mehr werth als alle Reichthümer der Welt, die Jemand besitzen kann, ohne daß seine Wünsche befriedigt sind. Meinen Schatz anlegen! Was fragt Jemand, dessen Herz an der Schrift hängt, was fragt er darnach, wo sein Schatz sei? Dort ist der Schatz eines Christen.« – Hier traten unserm Adams Thränen in die Augen; voll Entzücken ergriff er Trullibers Hand, und, »o lieber Bruder,« rief er, »gepriesen sei der Himmel, daß er mich zu Ihnen führte! Einen Umweg von vielen Meilen hätte ich nicht gescheut, um mit Ihnen mich zu erbauen; und bald, ich verspreche es hiermit, bald sehen Sie mich wieder; aber meine Freunde werden sich, fürchte ich, schon über mein längeres Verweilen beunruhigen; ich bitte daher, mir das Geld sogleich einzuhändigen.« – Jetzt machte Trulliber ein finsteres Gesicht und schrie: »Wie, habt Ihr etwa die Absicht, mich zu berauben?« – Die Frau aber brach in Thränen aus, und schluchzte, indem sie auf die Kniee sank: »O lieber Herr, um Gottes Barmherzigkeit willen, berauben Sie meinen Mann nicht; wir sind nur arme Leute.« – »Steh auf, thörichtes Weib, und gehe deinen Geschäften nach,« sagte Trulliber, »denkst du, der Mensch da wird sein Leben daran wagen? Er ist ein Bettler, und kein Räuber.« – Adams nickte seufzend mit dem Kopfe. – »Hätte ich nur den  Bettelvogt hier,« rief Trulliber, »ich würde Dich als Landstreicher für deine Unverschämtheit züchtigen lassen. – Also vierzehn Schillinge! – nicht einen Farthing sollst Du haben. Ich glaube, Du bist eben so wenig ein Geistlicher, als das Weib da (indem er auf seine Frau zeigte), bist Du es aber, so verdientest Du, wenn Du auf die Art im Lande umherziehst, daß man Dir den schwarzen Rock vom Leibe risse.« – »Ich verzeihe Ihnen Ihr Mißtrauen,« versetzte Adams, »wäre ich aber auch kein Geistlicher, so bliebe ich doch immer Ihr Mitbruder, und als Christ, noch viel mehr aber als Geistlicher, wären Sie verpflichtet, mir in meiner Bedrängniß beizustehen.« – »Willst Du mir was vorpredigen?« rief Trulliber, »willst Du mich lehren meine Pflichten zu erfüllen?« – »Nun das wäre mir was,« rief Mistreß Trulliber dazwischen, »meinem Meister etwas vorpredigen zu wollen!« – »Schweig, Weib,« schrie Trulliber. »Ich muß Dir sagen, Freund (indem er sich an Adams wendete), von einem Menschen wie Du werde ich mich an meine Pflichten nicht erinnern lassen. Ich weiß besser, was christliche Barmherzigkeit ist, als daß ich Landstreichern mein Geld geben sollte.« – »Ja, und wenn wir’s auch wollten,« fiel die Frau ein, »so müssen wir schon so viel zur Armenkasse beitragen.« – »Ei was verstehst Du davon. – Armenkasse! Schweig mit Deinem Unsinn, Weib,« unterbrach sie ihr Mann, und kündigte zugleich Herrn Adams nochmals an, er werde ihm bestimmt nichts geben. – »Es thut mir leid,« antwortete dieser, »daß Sie nicht wissen, was Mildthätigkeit ist, indem sie dieselbe nicht auszuüben verstehen. Das muß ich Ihnen aber sagen, wenn Sie sich zu Ihrer Rechtfertigung auf ihre Kenntnisse berufen sollten, so werden Sie sich getäuscht sehen, und sollten Sie auch Glauben ohne gute Werke damit verbinden.« – »Wie,« rief Trulliber, »untersteht man sich, in  meinem Hause gegen den Glauben zu predigen? – Fort mir aus den Augen! Ich will nicht länger unter einem Dache mit einem Elenden sein, der vom Glauben und von der Schrift so leichtfertig redet.« – »Nennen Sie die Schrift nicht!« erwiederte Adams. – »Wie, ich soll die Schrift nicht nennen? – Glaubst Du etwa nicht an die Schrift?« rief Trulliber. – »Ich wohl, aber Sie nicht, wenn ich nach Ihren Handlungen schließen soll,« versetzte Adams, »denn die Gebote derselben sind so bestimmt, die Belohnungen und Bestrafungen, die sie aufstellt, so unermeßlich, daß Jemand unmöglich fest an sie glauben, und dennoch ihren Vorschriften zuwider handeln kann. Wo hat sie aber ein ausdrücklicheres Gebot, als das der Mildthätigkeit? welche anderen Pflicht schärft sie stärker und häufiger ein? Wer daher nicht mildthätig ist, den erkläre ich ohne Bedenken für einen Unchristen.« – »Ich will Dir nicht rathen,« rief Trulliber, »mich einen Unchristen zu nennen; ich denke, ein eben so guter Christ zu sein, wie Du, und glaube es auch sonst noch mit Dir aufnehmen zu können« (und in der That hatte er in seiner Jugend, obschon dermalen etwas zu feist zu athletischen Uebungen, für einen der besten Boxer und Kloppfechter in der Grafschaft gegolten). Seine Frau, die ihn die Faust ballen sah, bat ihn, sich in keine Balgerei einzulassen, sondern als ein wahrer Christ zu handeln, und gesetzliche Hülfe in Anspruch zu nehmen. Adams aber, der nur durch einen Angriff auf seine eigene Person oder auf einen Freund zum Kampf gereizt werden konnte, lächelte zu Trullibers zornigen Blicken und Bewegungen, und schied ohne fernere Ceremonien mit der Versicherung, es thue ihm leid, einen solchen Mann im Amte zu sehen. 


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Ein Abenteuer, die Folge eines neuen Beweises, den Adams von seiner Vergeßlichkeit giebt.


  


  Als Adams in das Wirthshaus zurückkehrte, fand er Joseph und Fanny zusammensitzen, und wider seine Erwartung war ihnen die Zeit während seiner Abwesenheit so wenig lang geworden, daß sie ihn nicht einmal vermißt oder auch nur an ihn gedacht hatten. Beide haben mich später mehrmals versichert, sie hätten diese Stunden in höchst angenehmer Unterhaltung zugebracht; da ich aber keins von beiden vermögen konnte, sich umständlicher hierüber auszulassen, so weiß ich auch dem Leser nichts Näheres darüber zu berichten.


  Adams setzte die Liebenden von dem schlechten Erfolg seiner Unternehmung in Kenntniß. Keiner wußte, was jetzt zu beginnen sei, bis Joseph endlich rieth, die Wirthin hereinzurufen, und sich ihr anzuvertrauen; doch Fanny zweifelte an deren Nachsicht, indem sie sagte, die Frau scheine so sauertöpfisch zu sein, als sie je eine gesehen habe.


  Fanny wurde jedoch angenehm enttäuscht, denn die Wirthin zeigte sich sogleich willig, auf die Bezahlung der Rechnung zu warten, und wünschte ihnen mit freundlichem Lächeln eine glückliche Reise. Damit man jedoch Fanny’s physiognomisches Talent nicht in Zweifel ziehen möge, wollen wir einen Grund nicht verschweigen, der die Wirthin wahrscheinlich zu diesem Zutrauen und dieser guten Laune umstimmte. Als nämlich Adams sagte, er wolle seinen Bruder besuchen, hatte er, ohne es zu wissen und  zu wollen, Joseph und Fanny auf eine falsche Spur geführt; denn beide glaubten, er meine seinen leiblichen Bruder, und nicht seinen Amtsbruder, und sie hatten diese Idee auch der Wirthin beigebracht. Nun stand aber Herr Trulliber in Folge seiner frommen Außenseite, seines Ernstes, seiner Strenge, Eingezogenheit und des Rufes seines großen Reichthums unter seinen Pfarrkindern in so hohem Ansehen, daß ihn alle außerordentlich, wenn auch nicht ehrten, doch fürchteten. Kein Wunder daher, daß die Wirthin, welche sehr wohl wußte, es hänge nur von ihm ab, ob sie ferner noch eine einzige Kanne Bier verkaufen werde, es nicht wagte, dessen vermeintlichen Bruder durch Verweigerung des Credits zu beleidigen. Die drei Wanderer standen eben im Begriff, ihre Reise fortzusetzen, als Adams sich erinnerte, daß er seinen Ueberrock und seinen Hut bei Herrn Trulliber zurückgelassen. Da er nicht Lust hatte, seinen Besuch zu erneuern, so erbot sich die Wirthin, da keine Magd zu Hause war, die Sachen selbst zu holen.


  Dies war ein unglücklicher Zufall; denn das Weib ward bald inne, daß sie sich in Adams geirrt habe, indem Trulliber sich in den heftigsten Schmähworten gegen ihn erging, zumal als er vernahm, er habe die Unverschämtheit gehabt, sich für seinen Bruder auszugeben.


  Bei ihrer Rückkehr sprach sie daher aus einem ganz andern Ton. Sie sagte: die Leute sollten sich schämen, so auf gut Glück umherzuziehen, und sich für etwas auszugeben, was sie nicht seien, besonders bei den jetzigen hohen Abgaben, da sie für ihr Theil alles baar bezahlen müsse, sie könne und werde daher niemanden kreditiren, und wäre es selbst ihr leiblicher Vater; überdem sei das Geld zu keiner Zeit rarer gewesen, und sie habe grade selbst eine Schuld zu bezahlen; sie erwarte daher, daß sie die Rechnung berichtigen würden, bevor sie das Haus verließen.  Adams gerieth jetzt in große Bedrängniß, da er aber wußte, daß man ihm in seinem eigenen Kirchspiel leicht eine solche Summe vorstrecken würde, und überdem sich bewußt war, daß er sie keinem Bedürftigen verweigern werde, so faßte er frischen Muth, und ging in mehrere Häuser in der Nähe, um das Geld zu borgen, aber umsonst; er kehrte, wie er ausgegangen war, ohne einen Pfennig zurück, unter Seufzen und Stöhnen, daß in einem Lande, welches sich christlich nenne, ein Hülfsbedürftiger mitten unter seinen Mitchristen dem Hungertode ausgesetzt sei.


  Während seiner Entfernung unterhielt die Wirthin, welche Joseph und Fanny als Geißeln sorgsam bewachte, diese von der Gutherzigkeit des Pfarrers Trulliber, und wirklich behauptete derselbe in der Nachbarschaft nicht nur in Folge anderer Eigenschaften einen guten Ruf, sondern galt auch für einen sehr mildthätigen Mann; denn obgleich er nie einen Farthing gab, ließ er es doch sich angelegen sein, die christliche Tugend der Barmherzigkeit stets eifrigst anzupreisen.


  Als Adams zum Zweitenmale zurückkehrte, war der Sturm immer heftiger geworden, und die Wirthin erklärte unter anderm, wenn sie ohne Bezahlung fortgehen würden, so sollte ihnen der Verhaftsbefehl auf dem Fuße folgen.


  Plato und Aristoteles, oder sonst wer, haben gesagt: wenn die feinste List fehlschlage, so führe oft der Zufall zum Ziele, und zwar durch Mittel, die man am wenigsten erwartet habe. Virgil drückt sich in dieser Beziehung sehr kühn aus in den Versen:


  
    Turne, qund optanti divûm promittere nemo


    Auderet, volvenda dies, en! attulit ultro.

  


  Ich würde noch große Männer citiren, wenn ich könnte; da es aber mein Gedächtniß nicht zuläßt, so will ich diese Bemerkung durch folgendes Beispiel erläutern. Es traf sich,  (denn Adams hatte nicht List genug, um dies zu veranstalten) daß sich grade zu der Zeit ein Mann in der Schenke befand, der früher Trommelschläger in einem irländischen Regiment gewesen war, und jetzt als Hausirer im Lande umherzog. Dieser zog, nachdem er die Rede der Wirthin aufmerksam angehört hatte, Adams bei Seite, und fragte ihn, wie hoch sich die Summe belaufe, um derentwillen er zurückgehalten werde. Als er den Betrag vernommen, sagte er seufzend, es thue ihm leid, daß es so viel sei, denn er habe nicht mehr als sechs Schilling und sechs Pence in der Tasche, die er ihnen mit Vergnügen vorstrecken würde. Adams sprang jubelnd empor und rief: Das sei genug, denn die noch fehlenden sechs Pence könne er selbst dazu legen. Und so wurden diese guten Menschen, die weder den Reichen noch den Frommen zum Mitleide bewegen konnten, endlich durch das milde Herz eines armen Hausirers aus ihrer Noth gerettet.


  Ich stelle es meinem Leser anheim, welche Bemerkungen es über diesen Vorfall machen will; mir genügt es, ihm zu berichten, daß Adams und seine Reisegefährten, nachdem sie dem Biedermanne tausendmal gedankt und ihm ihren Wohnort bezeichnet hatten, damit er sein Geld dort wieder in Empfang nehmen könne, sämmtlich sich aus der Schenke entfernten, ohne mit der Wirthin besonders viel Höflichkeiten zu wechseln. Adams erklärte sogar, er werde sich hinfüro wohl in Acht nehmen, hier wieder einzukehren, und sie ihrerseits versicherte, an solchen Gästen sei ihr nicht viel gelegen. 


  


  Sechszehntes Kapitel.


  Ein höchst denkwürdiges Abenteuer, bei welchem Herr Adams einen viel größern Beweis von der ehrlichen Einfalt seines Herzens, als von seiner Weltkenntniß ablegte.


  


  Unsere Wanderer mochten eine gute Stunde von der Schenke entfernt sein, welche sie, wegen der Schwierigkeit, daraus zu entkommen, mehr Grund gehabt hätten, für eine feste Burg zu halten, als Don Quixote irgend eine der Kneipen, in denen er übernachtete – da kamen sie durch ein Dorf, und sahen an einem Hause ein gastlich einladendes Zeichen. Vor der Thüre saß ein Herr, der sein Pfeifchen schon rauchte, und Herrn Adams die Frage nach dem Wege so gefällig und artig und mit einer so freundlichen Mine beantwortete, daß der gute Pfarrer, dessen Herz von Natur zur Hingebung und Mittheilung geneigt war, mehrere andre Fragen zu stellen begann; namentlich nach dem Namen des Dorfs, und wie der Besitzer eines großen Hauses heiße, dessen Vorderseite sie grade vor sich hatten. Der Herr antwortete eben so freundlich als zuvor, und sagte, das Haus sei sein eigenes. Hierauf fuhr er folgendermaßen fort: »Ihrem Anzuge nach, Sir, halte ich Sie für einen Geistlichen, und da Sie zu Fuß reisen, so denke ich, ein Glas gutes Bier wird Ihnen nicht unangenehm sein; ich kann das des Wirthes hier als eins der besten weit und breit empfehlen. – Nun, was meinen Sie, wollen Sie sich ein wenig ausruhen, und ein Pfeifchen mit mir rauchen? Ohne Ruhm zu melden, bessern Taback werden Sie im ganzen Königreich nicht finden.« – Dieser Vorschlag war Herrn Adams keineswegs  unangenehm, indem er an jenem Tage seinen Durst noch mit keinem bessern Getränke gestillt, als das Mistreß Trulliber aus dem Keller gebracht hatte, und das in der That so wohl an Feuer als an Geschmack wenig jenem vorzuziehen war, welches den durch ihren edlen Gatten den Schweinen bestimmten Körnern entträufelte. Unter herzlichstem Dank für des Herrn gütige Einladung trat Herr Adams daher mit Joseph und Fanny in das Bierhaus, und nachdem ihnen ein großes Brot und Käse nebst Bier vorgesetzt worden, welches letztern vollkommen dem ertheilten Lobe entsprach, fielen sie mit einem Appetit darüber her, dessen gleichen man in den vornehmsten Speisehäusern in dem Bezirk von St. James wohl vergeblich suchen dürfte.


  Der Herr zeigte sich über des Pfarrers herzliches und heiteres Benehmen sehr vergnügt, besonders aber schien ihm die Vertraulichkeit zu gefallen, womit dieser sich mit Joseph und Fanny unterhielt, die er seine Kinder – wohlverstanden setzte er hinzu, seine Beichtkinder – nannte, indem er sagte: er betrachte sich als den Vater aller Derer, die Gott seiner Seelsorge übergeben habe. Hier schüttelte der Herr, diese Gesinnungen höchlich lobend, ihm die Hand. »Dies sind,« sagte er, »die wahren Grundsätze eines christlichen Lehrers, und ich wünschte von Herzen, sie wären allgemein; aber leider, da ist gleich unser Pastor hier, der sieht wahrlich seine armen Pfarrkinder nicht für einen Theil seiner Familie, ja nicht einmal, wie es scheint, für Geschöpfe gleicher Gattung mit sich selbst an. Er spricht selten mit Jemandem, außer mit einigen wenigen der reichsten von uns; vor den übrigen greift er nicht einmal an den Hut. Oft muß ich lachen, wenn ich ihn Sonntags wie einen Truthahn durch die Reihen seiner Pfarrkinder über den Kirchhof stolziren sehe; sie verbeugen sich vor ihm  mit so tiefer Demuth, und werden so wenig von ihm der geringsten Aufmerksamkeit gewürdigt, als nur irgend eine Schaar kriechender Hofleute vor dem mächtigsten Potentaten der Christenheit. Ist aber ein solcher Stolz auf weltliche Macht lächerlich, so ist der geistliche Hochmuth doppelt hassens- und verabscheuenswerth, und reizt eine solche leere aufgeschwollene menschliche Blase, wenn sie in fürstlicher Pracht auftritt, uns mit Recht zum Spotte, so verdient sie gewißlich, mit priesterlichem Gewand angethan, unsern bittersten Hohn.«–


  »Sie haben ohne Zweifel vollkommen Recht,« antwortete Adams, »doch ich hoffe, solche Beispiele sind nur selten. Die Geistlichen, die zu kennen ich die Ehre habe, benehmen sich nicht so, und Sie werden mir zugeben, Sir, daß die Bereitwilligkeit, welche nur zu viele von dem nicht geistlichen Stande zeigen, den unsrigen zu verachten, auch mit ein Grund sein mag, weßhalb dieser zu viel Demuth darzulegen vermeidet.« – »Sehr wahr,« sagte der Herr; »ich finde, Sir, daß Sie ein Mann von trefflichem Verstande sind, und fühle mich glücklich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben; vielleicht dürfte unser zufälliges Zusammentreffen auf Ihnen keinen Nachtheil bringen. Für jetzt nur so viel: der Pfarrer hier ist ein alter gebrechlicher Mann, und ich habe die Pfründe zu vergeben. Herr schlagen Sie ein, kein Anderer soll die Stelle haben, als Sie.« – Adams antwortete: so beschämt sei er in seinem ganzen Leben nicht gewesen, als über seine gänzliche Unfähigkeit, so großen unverdienten Edelmuth gehörig zu erwiedern. – »O eine Kleinigkeit, Sir,« rief Jener, »kaum Ihrer Annahme werth; etwas über dreihundert Pfund jährlich; ich wünschte Ihnen zu Liebe, es wäre noch einmal so viel.« – Adams verbeugte sich, und die Dankbarkeit lockte ihm Thränen in die Augen, da fragte ihn der Andere, ob er  verheirathet sei, und Kinder habe, außer in dem geistlichen Sinne, worin er vorhin das Wort gebraucht. – »Sir,« versetzte Adams, »ich habe eine Frau und sechs Kinder, Ihnen zu dienen.« – »Das ist fatal,« sprach der Herr, »ich hätte Sie sonst als Hauskaplan zu mir genommen; doch ich habe noch ein anderes Haus in Dorf (denn das Pfarrhaus ist ohnedem nicht gut genug), das ich für Sie einrichten lassen will. Um Vergebung, versteht Ihre Frau eine Milchkammer zu bewirthschaften?« – »Sie hat bisher keine Gelegenheit dazu gehabt,« antwortete Adams. – »Das thut mir leid,« fuhr Jener fort, »ich hätte Ihnen sonst ein halbes Dutzend Kühe und schöne Wiesen dazu gegeben.« – »Sir,« rief Adams in einem Ausbruch des Entzückens, »Sie sind zu freigebig, zu großmüthig!« – »O nicht doch,« unterbrach ihn der Herr; »den Reichthum schätze ich nur insofern, als er mir die Mittel darbietet, Gutes zu thun; und ich habe in meinem Leben keinen Menschen gesehen, dem ich lieber nützlich sein möchte, als Ihnen;« wobei er dem Pfarrer abermals herzlich die Hand schüttelte und hinzufügte, er habe in seinem Hause Platz genug, ihn und die jungen Leute da zu bewirthen. Adams bat ihn, sich ihretwegen keine Umstände zu machen, indem es ja in dem Wirthshause gut genug für sie sei, vergaß aber, daß sie kein sechs Pencestück im Vermögen hatten. Der Herr wollte sich jedoch nicht abweisen lassen, und als er vernahm, wie weit sie noch zu wandern hätten, sagte er, es sei zu Fuß eine zu lange Tagereise, und er müsse darauf bestehen, daß sie seine Equipage annähmen, wobei er hinzusetzte, wenn sie ihn mit dem Vergnügen ihrer Gesellschaft nur auf zwei Tage erfreuen wollten, so könne er ihnen seinen Wagen mit Sechsen vorspannen lassen. Adams wendete sich zu Joseph mit den Worten: »Wie glücklich für Sie ist dieses Herrn Großmuth, da ich  fürchtete, Sie würden mit Ihrem lahmen Bein kaum die Reise zurücklegen können;« – und hierauf rief er unter vielen Verbeugungen dem mit Versprechungen so freigebigen Unbekannten entgegen: »Gesegnet sei die Stunde, die mich mit einem so mildthätigen Mann bekannt machte, mit einem Christen aus den Zeiten der ersten Kirche, dem Stolz und der Ehre des Landes, worin er lebt. Mit Freuden hätte ich eine Pilgrimschaft in das gelobte Land angetreten, um Sie zu sehen; denn der Nutzen, den uns Ihre Güte verspricht, macht mir in Vergleich mit der Freude, die ich um Ihrer selbst willen bei dem Gedanken empfinden, welche unvergänglichen Schätze Sie auf diese Weise sich in jener Welt sammeln, nur wenig Vergnügen. Wir nehmen daher, höchst großmüthiger Mann, Ihr gütiges Erbieten an, sowohl was die Bewirthung, die Sie uns für heute Abend in Ihrem Hause wollen angedeihen lassen, als was die weitere Beförderung durch Ihre Equipage morgen früh betrifft.« – Hier begann er nach seinem Hut zu suchen; ein Gleiches that Joseph, und beide, so wie Fanny waren bereit, den großmüthigen Gönner zu begleiten, als dieser plötzlich stillstand, und nachdem er etwa eine Minute lang sich besonnen, ausrief: »Das ist aber doch verdrießlich; ich vergaß, daß meine Haushälterin heute über Land gegangen ist, und die Schlüssel zu allen meinen Zimmern mitgenommen hat. Ich würde die Thüren aufbrechen lassen, aber dann könnte ich Ihnen doch kein Bett anbieten, denn sie hat auch alles Leinenzeug verschlossen. Es ist mir nur lieb, daß ich noch daran dachte, bevor ich Sie zu mir bemüht habe; überdem, glaube ich, werden Sie sich hier im Wirthshause besser befinden, als Sie vielleicht erwarteten. He Wirth, könnt Ihr diesen Leuten gute Betten geben?« – »Ja wohl, Euer Gestrengen zu dienen,« schrie der Wirth, »und zwar so gute Betten,  daß kein Lord oder Friedensrichter im Königreich sich schämen dürfte, darin zu schlafen.« – »Es thut mir herzlich leid,« sagte der Fremde, »dies zugeben zu müssen; aber die Haushälterin soll mir auch nie wieder die Schlüssel mitnehmen.« – »O, Sir, machen Sie sich keine Unruhe darüber,« versetzte Adams, »wir werden uns hier schon behelfen; und wenn Sie uns morgen Ihre Equipage leihen wollen, so ist dies eine Gefälligkeit, für die wir nicht dankbar genug sein können.« – »Ja,« erwiederte Jener, »die Equipage soll hier bereit stehen, zu welcher Stunde morgen früh Sie wollen.« – Und nun schied er von ihnen nach vielen Höflichkeitsbezeugungen, mit deren Aufzählung wir unsern Leser nicht behelligen wollen, nach vielen Händedrücken und gegenseitigen freundlichen Blicken und Lächeln mit der Zusage, punkt sieben Uhr am nächsten Morgen würden die Pferde zu ihrem Befehl bereit stehen. Adams setzte sich mit seinen Gefährten wieder an den Tisch, und als er noch ein Pfeifchen geschmaucht hatte, legte man sich allerseits zur Ruhe.


  Der Pfarrer stand sehr frühe auf, und weckte Joseph, mit dem er aber bald in einen lebhaften Streit darüber gerieth, ob Fanny – da der Herr nur Pferde, aber keinen Wagen seiner letzten Aeußerung nach zu schicken angeboten hatte – mit Joseph oder mit dem Diener des fremden Herrn dasselbe Pferd besteigen solle. Joseph behauptete, er sei völlig hergestellt, und so gut wie irgend ein Anderer im Stande, für Fanny Sorge zu tragen; Adams hingegen wollte hiervon nichts hören, und betheuerte, er könne sie ihm nicht anvertrauen, da er noch nicht so weit zu Kräften gelangt sei, als er selbst wohl glauben möge.


  Dieser Streit währte schon lange und begann heftig zu werden, als ein Bedienter eintrat und von Seiten ihres  gütigen Gönners sie benachrichtigte, dieser sei unglücklicher Weise außer Stande, ihnen die Pferde zu leihen, indem der Kutscher ohne sein Wissen dem ganzen Stalle Arznei verordnet habe.


  Diese Nachricht brachte sofort beide streitende Parteien auf andere Gedanken. »Hat man je,« rief Adams, »ein unglücklicheres Geschick gesehen, als das über diesem armen Herrn waltet? Ich bedaure ihn wahrlich mehr um sein selbst, als um unsertwillen. Sie sehen, Joseph, wie dieser gutmüthige Mann von seiner Dienerschaft behandelt wird; die Haushälterin schließt ihm die Wäsche ein, der Kutscher purgirt ihm die Pferde, und ich vermuthe, nach seinem gestrigen Besuch in der Schenke zu schließen, seinen Keller wird man ihm auch verschlossen haben. Gerechter Himmel, wie wird die Gutmüthigkeit doch in dieser Welt gemißbraucht! Ja, ich betheure nochmals, ich bedaure ihn mehr um seinet- als um unsertwillen.« – »Ich nicht,« versetzte Joseph, »zu Fuß zu wandern würde mich im Grunde wenig kümmern, aber was mir Sorge macht, ist wie wir aus diesem Wirthshause wegkommen wollen, wenn uns nicht der Himmel abermals einen Hausirer zuschickt, der uns auslöst. Doch unstreitig ist der fremde Herr Ihnen so gewogen, daß er Ihnen eine viel größere Summe vorstrecken würde, als wir hier schuldig sind, was nicht mehr als vier oder fünf Schilling betragen kann.« – »Ja wohl, mein Sohn,« versetzte Adams, »ich will ihm gleich schreiben, und sogar kühn genug sein, ihn um ein Darlehn von anderthalb Kronenthalern anzusprechen; es kann nicht schaden, wenn wir noch einige Schillinge in der Tasche behalten; denn da wir noch an achtzehn Stunden zu gehen haben, so können wir’s vielleicht gebrauchen.«


  Da Fanny jetzt ebenfalls aufgestanden war, so stattete ihr Joseph einen Besuch ab und ließ den Pfarrer seinen  Brief schreiben, den er dann sogleich durch einen Knaben an den fremden Herrn abschickte. Darauf setzte er sich vor die Thüre, zündete sich ein Pfeifchen an, und überließ sich seinen Betrachtungen.


  Da der Knabe länger ausblieb, als nöthig schien, so begann Joseph, der jetzt mit Fanny zu dem Pfarrer zurückgekehrt war, einige Besorgniß auszusprechen, daß der Haushofmeister des Herrn auch dessen Geldbeutel eingeschlossen haben möge, worauf Adams entgegnete: ›Das sei leicht möglich, und es werde ihn nicht wundern, wenn der Satan dem ungezogenen Bedientenvolk eines so würdigen Herrn in den Kopf setze, sich wer weiß was für Freiheiten gegen diesen zu erlauben;‹ fügte aber hinzu, da die verlangte Summe so unbedeutend sei, so werde es einem Herrn wie diesem leicht möglich sein, sie von einem Nachbarn zu erhalten, wenn er auch selbst nicht so viel in der Tasche habe. »Freilich,« fügte er hinzu, »wenn’s vier oder fünf Guineen oder eine ähnliche Summe wäre, so wollte ich nicht dafür gut sagen.«


  Sie saßen jetzt bei einem Frühstück von Bier und Brot, als der Knabe zurückkehrte, und ihnen sagte, der Herr sei nicht zu Hause. »Nun,« rief Adams, »weßhalb hast Du denn nicht gewartet, bis er wiederkommt? Geh nochmals hin, mein Kind, und komm nicht ehe zurück, bis Du ihn gesprochen hast; er kann nicht weit sein, da seine Pferde alle unbrauchbar sind, und die Absicht zu verreisen hatte er nicht, denn sonst würde er uns nicht auf heute und morgen zu sich eingeladen haben. Geh daher schnell zurück, mein Söhnchen, und warte bis er heimkehrt.« – Der Bote ging, kam aber bald mit der Nachricht wieder, der Herr habe eine lange Reise angetreten, und werde erst in vier Wochen zurück erwartet. Hierüber schien Adams nicht wenig betroffen, äußerte: es müsse etwas Außerordentliches  vorgefallen sein, wie die Krankheit oder der Tod eines nahen Verwandten, oder ein ähnliches unvorhergesehenes Unglück und rief, indem er sich an Joseph wendete: »Ich wünschte, Sie hätten mich erinnert, das Geld gleich gestern Abend von ihm zu borgen.« Joseph antwortete lächelnd, er müsse sich sehr irren, oder der Herr werde in diesem Fall auch wohl eine Ausflucht gefunden haben. »Ich muß gestehen,« fuhr er fort, »es wollte mir nicht gefallen, daß er gleich nach der ersten Bekanntschaft mit seinen Freundschaftsbezeigungen gegen Sie so freigebig war; denn ich habe meine Londoner Kameraden mehr als eine solche Geschichte von ihren Herren erzählen hören. Als aber der Knabe mit der Nachricht zurückkam, er sei nicht zu Hause, wußte ich gleich, was ich davon zu halten hatte; denn wenn ein Herr von Ton seine Versprechungen nicht zu erfüllen gedenkt, so befiehlt er seinen Bedienten, ihn vor den Personen, die er meiden will, zu verleugnen. Ich selbst habe mehr als hundertmal Sir Thomas Borby verleugnet; hat nun der unwillkommene Gast vier Wochen hintereinander oder bisweilen noch länger täglich seine Aufwartung gemacht, so wird ihm zuletzt gesagt, der Herr sei verreist, und könne überhaupt nichts in der Sache thun.« – »Du lieber Himmel!« rief Adams, »wie gräulich geht es doch in der Christenwelt her! Wahrlich nicht viel besser, als wie ich’s von den Heiden gelesen habe. Aber gewiß, Joseph, Ihr Verdacht gegen diesen Herrn kann sich nicht bestätigen; denn wie albern müßte er sein, wenn er das Teufelswerk für nichts und wieder nichts thäte! und können Sie mir etwa sagen, welchen Beweggrund er möglicher Weise haben könnte, uns durch seine Versprechungen zu hintergehen?« – »Mir kommt es nicht zu,« antwortete Joseph, »einem so gelehrten Manne wie Sie sind, Gründe anzugeben, warum ein Mensch nun eben so handelt  und nicht anders.« – »Ganz recht,« sprach Adams, »Menschenkenntniß ist nur aus Büchern zu erlernen; da haben wir Plato und Seneka, und dies sind Autoren, welche Sie wohl nie gelesen haben werden.« – »Nein gewiß nicht, Sir,« erwiederte Joseph; »nur so viel weiß ich, unter uns Bedienten ist es allgemein angenommen, daß die Herren, die am meisten versprechen, am wenigsten halten, und ich hörte meine Kameraden oft sagen, sie erhielten immer von den Herrschaften die größten Geschenke, die ihnen gar keine versprochen hätten. Doch statt über diese Dinge uns weitläuftiger auszulassen, Sir, wäre es wohl am rathsamsten, darüber nachzudenken, wie wir von hier fortkommen wollen, denn der großmüthige Herr hat uns die ganze Rechnung auf dem Halse gelassen, statt uns im mindesten nützlich zu sein.« – Adams wollte hierauf erwiedern, als der Wirth eintrat, und mit etwas spöttischem Lächeln sagte: »Nun, Ihr Herren, der Squire hat Ihnen die Pferde noch nicht geschickt. Du mein Himmel! wie freigebig sind doch manche Leute mit Versprechungen!« – »Wie,« rief Adams, »haben Sie den Herrn schon vorher von einer solchen Seite gekannt?« – »Das will ich meinen,« antwortete der Wirth; »für mich schickt sich’s nicht, wie Sie wohl wissen, einem solchen Herrn so was ins Gesicht zu sagen; aber jetzt, da er nicht hier ist, kann ich Sie versichern, er hat seines Gleichen nicht in unserer ganzen Grafschaft. Ich hätte fast laut aufgelacht, als ich hörte, wie er Ihnen die Pfründe versprach; denn damit treibt er am liebsten seinen Spaß. Ich glaubte schon, er würde Ihnen zunächst mein Haus anbieten, denn das andere gehört ihm eben so wenig als dieses.« – Bei diesen Worten erklärte Adams, von einem solchen Ungeheuer habe er noch nie in einem Buch gelesen; »was mir aber am meisten Sorge macht,« fuhr er fort, »ist, daß er uns veranlaßt hat, eine große  Schuld bei Ihnen zu contrahiren, die wir nicht bezahlen können, denn wir haben kein Geld bei uns, und wohnen, was noch schlimmer ist, so weit von hier, daß ich besorge, wir werden, wenn Sie uns auch Credit geben sollten, kaum Gelegenheit finden, Ihnen das Geld überschicken.« – »Ihnen Credit geben, Sir,« sagte der Wirth, »das will ich von ganzem Herzen. Ich achte die Geistlichen zu sehr, um wegen einer solchen Kleinigkeit Ihnen nicht Zutrauen zu schenken; überdem gefällt mir die Besorgniß, die Sie äußern, mich nie bezahlen zu können. Ich habe in meinem Leben schon manche Schuld verloren, die man immer binnen sehr kurzer Zeit abzutragen versprochen hatte; jetzt will ich einmal, um der Neuheit der Sache willen, die Ihrige in mein Buch eintragen. Es ist die erste der Art, das kann ich Sie versichern. Nun, Sir, was sagen Sie, trinken wir noch ein Gläschen zusammen, bevor wir scheiden? Auf das Bischen Kreide mehr, um es anzuschreiben, kommt’s mir nicht an; und wenn Sie mir auch nie einen Schilling bezahlen, so wird dieser Verlust mich grade noch nicht arm machen.« – Adams ließ sich die Einladung gern gefallen, besonders da sie in so herzlichem Ton erfolgte. Er schüttelte dem Wirth die Hand, und sagte nach freundlichem Dank: Er wolle gern mittrinken, mehr noch um des braven Mitzechers als um des Biers willen, indem er hinzufügte, er freue sich, noch einen christlich gesinnten Menschen im Königreich zu finden, da er beinahe schon auf den Verdacht gerathen sei, er reise in einem Lande, das nur von Türken und Juden bewohnt werde.


  Der biedere Wirth brachte das Getränk und Joseph begab sich mit Fanny in den Garten, wo sie sich mit Liebesgespräche erquickten, während Adams sich das Bier nochmals  wohlschmecken ließ. Der Wirth schmauchte mit ihm sein Pfeifchen, und sie begannen das Gespräch, welches der Leser in dem folgenden Kapitel finden wird.


  Siebzehntes Kapitel.


  Ein Gespräch zwischen Herrn Abraham Adams und seinem Wirthe, das in Folge der Verschiedenheit ihrer Ansichten einen unglücklichen Ausgang genommen haben könnte, wenn dieser nicht durch die Rückkehr der Liebenden noch bei Zeiten verhindert worden wäre.


  


  »Sir,« sagte der Wirth, »Sie sind nicht der Erste, dem unser Squire mehr versprochen als gehalten hat. Er ist so allgemein bekannt dafür, daß sein Wort wenig bei denen gilt, die ihn etwas näher kamen. Ich erinnere mich eines jungen Burschen, dessen Eltern er versprach, ihm eine Anstellung als Zollbeamter zu verschaffen. Die armen Leute, die aber nicht viel übrig hatten, ließen ihn schreiben und rechnen lernen, und was sonst zu einer solchen Stelle erforderlich ist, um ihn dazu vorzubereiten, und der Junge trug in dieser Hoffnung die Nase ein Bischen höher, als seine Stellung es rechtfertigen konnte. Er wollte weder hinter dem Pfluge hergehen, noch irgend eine andere Handarbeit verrichten, sondern war immer so hübsch gekleidet, als seine Umstände es nur gestatteten; er wechselte zweimal wöchentlich seine Hemden von holländischer Leinwand, und das mehrere Jahre hindurch, bis er endlich den Squire in London aufsuchte, um ihn an sein Versprechen zu erinnern;  aber er konnte ihn nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, und nun, da er weder Geld noch Beschäftigung hatte, gerieth er in schlechte Gesellschaft, und machte so nichtswürdige Streiche, daß er zur Transportation über See verurtheilt wurde, was seiner Mutter, als sie es erfuhr, das Herz brach. – Ich will Ihnen noch eine andere wahre Geschichte von ihm erzählen: Einer meiner Nachbarn, ein Pächter, hatte zwei Söhne, die er für die Landwirthschaft bestimmte. Es waren allerliebste Bursche, aber der Squire bestand darauf, der jüngste müsse ein Pfarrer werden, hierauf beredete er den Vater, den Jungen in die Schule zu schicken, und versprach, ihn sodann nicht allein auf seine Kosten studiren zu lassen, sondern auch, wenn er das Alter erreicht habe, mit einer Pfründe zu versorgen. Als der Knabe sieben Jahr in die Schule gegangen war, und ihn der Vater mit einem Zeugniß des Lehrers, daß er zum Besuch der Universität gehörig vorbereitet sei, zu dem Squire brachte, begnügte sich dieser, statt seines Versprechens zu gedenken und ihn auf seine Kosten studiren zu lassen, damit, daß er dem Vater versicherte, der junge Mann habe schöne Kenntnisse, und es sei Jammerschade, wenn er nicht vier oder fünf Jahre die Universität zu Oxford besuchen könne, um alsdann, falls unterdeß eine Stelle offen werde, sich ordiniren zu lassen. Der Pächter sagte, sein Vermögen gestatte ihm leider nicht, dieses auszuführen. – Nun, antwortete der Squire, da hättet Ihr ihn nicht sollen so viel lernen lassen; denn hilft’s ihm nicht zu einer Pfarre, so kann’s ihn zu allem übrigen kaum anders als untüchtig machen, und Euer anderer Sohn, der kaum seinen Namen schreiben kann, wird sich beim Säen und Pflügen besser stehen, und ist in einer glücklicheren Lage als er. So ergab sich’s auch, denn da der arme Junge keine Freunde fand, ihn im Studiren  zu unterstützen, wie er erwartet hatte, und die Handarbeit ihm nicht zusagte, so überließ er sich dem Trunk, was früher nicht sein Fehler gewesen war, und starb bald an einer Abzehrung, die ihm theils der Gram, theils die starken Getränke zugezogen hatten. – Ja in einem Fall benahm er sich noch schändlicher: da war ein junges Mädchen, das schönste in der ganzen Gegend, die lockte er nach London, indem er versprach, sie bei einer vornehmen Dame als Kammermädchen unterzubringen; doch statt sein Wort zu halten, hat er sie, wie wir später erfuhren, verführt, und nachdem sie ein Kind von ihm gehabt, wurde sie eine öffentliche Dirne; hielt dann ein Kaffeehaus in Coventgarden und starb bald darauf an der Wollustseuche in einem Kerker. – Ich könnte Ihnen noch viel derartige Geschichten von ihm erzählen; wie glauben Sie wohl, daß er mir selbst mitgespielt hat? Sie müssen wissen, Sir, ich hatte mich dem Seewesen gewidmet, und schon manche Fahrt mitgemacht, bis ich endlich selbst Besitzer eines Schiffes und auf dem besten Wege war, mein Glück zu machen, als ich von einem jener verwünschten Küstenbewahrer angegriffen wurde, die unsere Schiffe vor dem Ausbruch des Krieges wegnahmen. Nach einem Gefecht, worin ich den größten Theil meiner Mannschaft verlor, mußte ich, da mein Tauwerk ganz zerstört war, und das Schiff zwei Schüsse zwischen Wind und Wasser erhalten hatte, die Segel streichen. Die Schurken schleppten mein Fahrzeug fort, eine Brigantine von hundertfunfzig Tonnen – ein so schönes Schiff, als man nur sehen konnte – und warfen mich nebst einem Matrosen und einem Schiffsjungen in einen elenden Nachen, worin wir mit vieler Mühe endlich Falmouth erreichten, obgleich die Spanier geglaubt haben mögen, wir könnten uns nicht einen Tag auf der See halten. Bei meiner Rückkehr hier in den Ort, wo  meine Frau, die aus der Gegend ist, sich damals aufhielt, sagte mir der Squire, meine tapfere Vertheidigung gegen den Feind gefalle ihm so sehr, daß er nicht zweifle, mir, falls ich damit einverstanden sei, eine Lieutenantsstelle auf einem Kriegsschiffe zu verschaffen, welches Anerbieten ich denn mit Dank annahm. Gut, Sir, es vergingen zwei, drei Jahre und ich erhielt mehr als ein Versprechen, nicht allein von dem Squire, sondern auch (wie er mir sagte) von den Lords der Admiralität. Niemals kam er von London, ohne zu versichern, ich würde jetzt bald eine Anstellung erhalten, denn die erste Stelle, welche vacant werde, sei schon für mich bestimmt; und was ich immer noch nicht begreife, wenn ich daran denke, diese Versicherungen gab er mir nach so vielem Hinhalten stets mit derselben Zuversicht, wie im Anfang. Endlich, Sir, da ich’s müde, und nach so langem Zögern etwas mißtrauisch wurde, schrieb ich an einen Freund in London, welcher, wie ich wußte, mit einigen angesehenen Mitgliedern der Admiralität bekannt war, und bat ihn, des Squire Bemühungen seinerseits zu unterstützen; denn ich besorgte wirklich, dieser habe sich die Sache weniger angelegen sein lassen, als er stets betheuerte. Was glauben Sie wohl, daß mein Freund mir antwortete? Er schrieb mir, Sir, der Squire habe bei der Admiralität nie in seinem Leben meinen Namen genannt, und wenn ich keinen zuverlässigeren Fürsprecher hätte, möge ich nur immer meine Ansprüche aufgeben, was ich denn auch sofort that, und beschloß, mit Hülfe meiner Frau die Wirthschaft hier anzufangen, wo Sie herzlich willkommen sind, doch der Henker hole den Squire und alle schleichenden Gleißner seiner Art.« – »Pfui der Schande!« rief Adams, »pfui, das ist ein schlechter Mensch; doch ich hoffe, der Himmel wird sein Herz noch zur Reue wenden. O könnte er nur einmal die Verworfenheit dieses abscheulichen  Lasters selbst sehen; bedächte er nur ein einziges Mal, daß er einer der schändlichsten wie der gefährlichsten Lügner ist, gewiß, er müßte sich selbst in so unleidlichem Grade verachten, daß er auch nicht eine Minute länger diesen sündlichen Wandel fortsetzen könnte. Und die Wahrheit zu gestehen, trotz des schlechten Rufes, den er so wohl verdient hat, finde ich in seinen Gesichtszügen hinlängliche Andeutungen jener bona indoles, jener milden Gesinnung, die einem guten Christen geziemt.« – »Ach mein bester Herr,« sagte der Wirth, »wären Sie so weit gereist wie ich, und hätten mit so vielerlei Nationen zu thun gehabt, wie ich beim Handel, Sie würden sich durch die Gesichtszüge eines Menschen nicht mehr zu Schlüssen auf seinen Charakter verleiten lassen. Andeutungen in den Zügen! je nun, ob einer die Blattern gehabt hat, will ich ihm allenfalls ansehen, aber weiter auch nichts.« – Er sprach dies mit so wenig Rücksicht auf des Pfarrers Bemerkung, daß dieser sich etwas gereizt fühlte, und, indem er die Pfeife schnell aus dem Munde nahm, erwiederte: »Guter Freund, ich bin vielleicht und zwar ohne Schiff etwas weiter gereist, als Sie. Glauben Sie, an verschiedenen Städten oder Ländern vorüber segeln, und bald in diesem bald in jenem Hafen einlaufen, heiße reisen? Nein:


  Coelum, non animum mutant, qui trans maria currunt.


  Ich kann in einem Nachmittag weiter reisen, wie Sie in einem ganzen Jahre. Wie, haben Sie etwa die Säulen des Herkules oder die Mauern von Karthago gesehen, haben Sie das Brausen der Scylla und das Getöse der Charybdis gehört; sind Sie in der Kammer gewesen, wo Archimedes bei der Einnahme von Syracus gefunden wurde? Sind Sie unter den Cykladen umhergesegelt, und durch die berühmte Meerenge gekommen, die ihren Namen von der unglücklichen Helle erhielt, deren Schicksal uns  Apollonius Rhodius so schön beschrieben hat? Kamen Sie etwa auch an der Stelle vorüber, wo Dädalos in jenes Meer fiel, nachdem seine Flügel von Wachs an der Sonne geschmolzen waren? Sind Sie in dem Pontus Euxinus umher gestreift, ja, wohl gar an den Ufern des kaspischen Meeres gewesen, und haben zu Colchis eingesprochen, um zu sehen, ob noch ein zweites goldenes Vließ dort ist?« – »Das nicht, Sir,« antwortete der Wirth, »nein, an diesen Orten bin ich nicht gewesen.« – »Aber ich kenne sie alle,« erwiederte Adams. – »Nun,« entgegnete der Wirth, da müssen Sie in Ostindien gewesen sein, denn daß es Orte dieses Namens weder in Westindien noch in der Levante giebt, darauf will ich schwören.« – »Was meinen Sie mit der Levante?« sprach Adams, »das müßte ja eben eigentlich Ostindien sein.« – »Oho! Sie sind mir ein schöner Reisender,« rief der Wirth, »kennen nicht einmal die Levante. Gehorsamer Diener, von so was dürfen Sie mir nicht sprechen; mit Ihren Reisen dürfen Sie uns hier nicht kommen; damit ist’s nichts!« – »Da Sie mich denn immer noch nicht verstehen können,« sprach Adams, »so will ich Sie belehren, das Reisen, das ich meine, geschieht in Büchern, und ist die einzige Art, zu reisen, wobei man sich Kenntnisse sammeln kann. Aus Büchern lernte ich auch, was ich vorhin behauptete, daß die Natur im Allgemeinen das menschliche Antlitz mit einem Abdruck der Seele stempelt, oder einen geschickten Physiognomen nur selten täuschen wird. Vermuthlich haben Sie nie die Anekdote von Sokrates gelesen, woraus dies hervorgeht, und ich will sie Ihnen daher erzählen. Ein gewisser Physiognom versicherte, er lese deutlich in des Sokrates Zügen, daß dieser von Natur ein schlechter Mensch sei. Eine dem ganzen Lebenswandel des großen Mannes und der allgemeinen Achtung, worin er stand, so widersprechende Behauptung  regte die athenische Jugend dermaßen auf, daß sie den Physiognomen mit Steinen warf, und ihn seiner Aeußerung wegen umgebracht haben würde, hätte Sokrates selbst es nicht verhindert, indem er die Wahrheit jener Bemerkung zugab, und bekannte, er habe zwar seine natürlichen Anlagen, durch die Weltweisheit gebessert, sei aber in der That ursprünglich so zum Laster geneigt, wie Jener behauptet hatte. Nun antworten Sie mir einmal, wie sollte wohl ein Mensch diese Geschichte wissen, wenn er sie nicht gelesen hätte?« – »Gut Herr,« sagte der Wirth, »und was bedeutet’s, ob ein Mensch sie weiß oder nicht? Wer sich, wie ich es gethan, in der Welt umsieht, wird immer Gelegenheit finden, genug von ihr kennen zu lernen, ohne daß er seinen Kopf mit des Sokrates oder solcher Leute Schriften beschwert.« – »Ich muß dagegen bemerken, Freund,« rief Adams, »segelte auch einer um die ganze Erde, und ankerte in jedem Hafen, hätte aber keine gelehrten Kenntnisse, er würde eben so unwissend zurückkehren, als er ausgefahren war.« – »Das sollen Sie mir nicht weiß machen,« versetzte der Wirth, »da war mein Bootsmann, der arme Bursche! der konnte weder schreiben, noch lesen, aber sein Schiff führte er mit jedem Steuermann auf einem Kriegsschiff um die Wette, und den Handel verstand er auch, wie nur irgend einer.« – »Der Handel,« entgegnete Adams, »ist, wie Aristoteles in dem ersten Kapitel seiner Politik beweist, unter der Würde eines Philosophen, und so wie er heutiges Tages betrieben wird, noch dazu widernatürlich.« – Hier sah der Wirth dem Pfarrer starr ins Gesicht, und fragte ihn nach einer kleinen Pause, ob er einer von den Zeitungsschreibern sei? Denn ich habe gehört, sagte er, daß die Zeitungen von Pfarrern geschrieben werden. – »Was für Zeitungen?« fragte Adams. – »Je nun, was ich meine, ist ein schmutziges  Blatt, das seit vielen Jahren unter’s Volk vertheilt wird, und worin der Handel und viele rechtschaffene Leute verleumdet werden. Ich litt es nicht auf meinem Tische, obgleich man mir’s umsonst angeboten.« – »Damit habe ich nichts zu schaffen,« sagte Adams, »ich schreibe nur Predigten; und ich versichere Sie, daß ich dem Handel ganz und gar nicht feind bin, wenn er nur immer mit Rechtlichkeit betrieben wird; ja ich habe immer den Kaufmann für ein schätzenwerthes Mitglied der Gesellschaft gehalten, das vielleicht nur den Gelehrten nachsteht.« – »Ei was! und ich behaupte, auch dem nicht!« antwortete der Wirth; »was sollte ohne Handel die Gelehrsamkeit einem Lande nutzen? Wie wolltet ohne ihn Ihr Pfarrer Euch kleiden und ernähren? Wer holt Euch Eure Seide, und Euer Linnen und Eure Weine und alle die andern Lebensbedürfnisse? Ich beziehe mich hier besonders auf die Schiffer.« – »Statt ›Lebensbedürfnisse‹ sollten Sie Ueberfluß und Luxus sagen,« erwiederte der Pfarrer; »aber gesetzt auch, es seien wirklich Bedürfnisse, so giebt’s doch andere, die nothwendiger als das Leben selbst und nur die Frucht der Gelehrsamkeit, ich meine der geistlichen Gelehrsamkeit, sind. Wer kleidet Euch mit Frömmigkeit, Milde, Demuth, Barmherzigkeit, Geduld und allen andern christlichen Tugenden? Wer nährt Eure Seelen mit der Milch der Bruderliebe, und erquickt sie mit der köstlichen Speise der Heiligkeit, welche sie nicht allein von allen unreinen fleischlichen Begierden reinigt, sondern auch mit dem reinen Geist und Mark der Gnade fett macht? – Wer, frage ich, thut dies?« – »Ja wer?« schrie der Wirth, »das frage ich auch; denn ich erinnere mich nicht, solche Sorten von Kleidung oder Speise in meinem Leben gesehen zu haben; und so Herr, Ihr gehorsamer Diener.« – Adams wollte eben mit einiger Schärfe hierauf erwiedern, als Joseph und  Fanny eintraten und die Abreise so dringend betrieben, daß er ihrem Verlangen nicht wiederstreben konnte; und indem er seinen Wanderstab ergriff, schied er von dem Wirthe (keiner von Beiden war jetzt mit dem Andern so zufrieden, als da sie sich zuerst zusammensetzten) und trat mit Joseph und Fanny, die sich sehr ungeduldig bezeigten, von neuem die Reise an. 


  


  DRITTES BUCH.


  


  Erstes Kapitel.


  Einleitende Bemerkungen zum Lobe der Biographie.


  


  Trotz des Vorzugs, den man gewöhnlich der Autorität jener Romanschreiber gewähren mag, welche ihre Werke »Geschichte von England, von Frankreich, von Spanien« etc., benennen, ist es doch ausgemacht, daß Wahrheit nur in den Schriften Derer zu finden ist, die das Leben großer Männer schildern, und gewöhnlich Biographen genannt werden; so wie man jene erstern eigentlich Topographen oder Chorographen nennen sollte, Worte, die den Unterschied zwischen ihnen genauer bezeichnen würden; indem die letztern besonders sich damit beschäftigen, Länder und Städte zu beschreiben, was ihnen mit Hülfe geographischer Karten meist ziemlich gelingt, so daß man sich allenfalls darauf verlassen kann; doch in Beziehung auf die Handlungen und Charaktere der Menschen sind ihre Schriften nicht ganz so zuverlässig, wofür er keiner andern Beweise bedarf, als jener ewigen Widersprüche zwischen zwei Topographen, welche uns die Geschichte desselben Landes mittheilen, zum Beispiel zwischen Lord Clarendon und Herrn Whitlock, zwischen Echart  und Razin, und nach vielen andern. Da jeder derselben die Thatsachen in ein anderes Licht stellt, so glaubt der Leser, was er eben Lust hat; und in der That betrachten die scharfsinnigsten und mißtrauischsten Leser das Ganze mit Recht nur als einen Roman, worin der Verfasser sich einer glücklichen und fruchtbaren Einbildungskraft hingegeben hat. So sehr nun auch diese Schriftsteller in der Erzählung der Thatsachen von einander abweichen, indem manche den Sieg der einen, manche der andern Parthei zuschreiben, und einige denselben Menschen als einen Bösewicht schildern, dessen Charakter andere nicht genug zu preisen wissen, so sind sie doch alle über den Schauplatz einverstanden, wo die Thatsachen sich ereignet haben sollen, und wo die Person lebte, die hier aufs tiefste herabgesetzt, dort bis in den Himmel erhoben wird. Mit uns Biographen verhält es sich aber anders; die Thatsachen, die wir mittheilen, sind zuverlässig, wenn wir uns auch oft über Zeit und Ort, wann und wo sie sich ereignet haben, irren mögen. Es ist vielleicht immerhin einer kritischen Prüfung werth, ob der Schäfer Chrysostomus, welcher, wie Cervantes uns berichtet, aus Liebe zu der schönen Marcella, die ihm nicht gewogen war, starb, je in Spanien lebte; wird aber irgend Jemand zweifeln, daß ein solcher alberner Bursche wirklich einst lebte? Giebt’s wohl auf der ganzen Erde einen solchen Skeptiker, daß Cardenios Wahnsinn, Ferdinands Treulosigkeit, Anselmos unverschämte Neugier, Camilla’s Schwäche, Lothario’s schwankende Freundschaft ihm als Mährchen erscheinen sollten, wenn auch der ehrliche Geschichtsschreiber in Beziehung auf die Zeit und den Ort, wo diese verschiedenen Personen gelebt haben mögen, seine Leser im Irrthum befangen zu lassen für gut findet. Das bekannteste Beispiel dieser Art findet sich in der wahren Geschichte des Gil  Blas, in welcher der unnachahmliche Biograph sich offenbar in dem Vaterlande jenes Doctor Sanegrado geirrt hat, der seine Patienten zu behandeln pflegte, wie ein Weinschenk seine Fässer, indem er ihnen das Blut abzapfte, und sie dafür mit Wasser füllte. Weiß nicht Jeder, der im geringsten mit der Geschichte der Arzneikunde vertraut ist, daß Spanien nicht das Land war, worin dieser Doctor lebte? Eben so irrt sich derselbe Schriftsteller in dem Vaterland seines Erzbischofs und jener hochgebildeten Person, deren Verstand zu erhaben war, um an irgend etwas, als an Trauerspielen Geschmack zu finden, und in vielen andern. Aehnliche Mißgriffe lassen sich in Scarrons Schriften, den Mährchen der tausend und einer Nacht, der Geschichte Marianens und dem Paysan Parvenu nachweisen, und vielleicht bei einigen andern Schriftstellern dieser Classe, die ich nicht gelesen habe, oder deren ich mich jetzt nicht gleich entsinne; denn ich möchte um Alles nicht in den Verdacht gerathen, als begriffe ich darunter auch jene staunenerregenden Genies, die Verfasser unvergeßlicher Romane, oder die neueren Novellen- und Atalantis-Dichter, welche, ohne irgend die Natur oder die Geschichte zu Rathe zu ziehen, Personen schildern, die nie vorhanden waren, noch es je sein werden, und Begebenheiten, die sich möglicher Weise zu keiner Zeit zutragen konnten oder können; deren Helden von ihrer eigenen Schöpfung sind, und deren Gehirn das Chaos ist, woraus sie allen ihren Stoff sammeln. Nicht daß Schriftsteller dieser Art keine Ehre verdienten, ist in so weit gefehlt, daß ihnen vielleicht die höchste zusteht; denn was kann edler sein, als ein Muster von der wunderbaren Ausdehnung des menschlichen Genies aufzustellen? Man könnte auf sie anwenden, was Balzac vom Aristoteles sagt, sie seien von einer zweiten Natur (denn sie stehen außer Verbindung mit der ersten, vermöge welcher  ein Schriftsteller aus einer niedrigern Klasse, der nicht für sich allein stehen kann, sich wie mit einer Krücke unterstützen muß); aber Die, von denen ich jetzt rede, scheinen sich des Besitzes jener Stelzen zu erfreuen, welche, wie der treffliche Voltaire uns in seinen Briefen sagt, den Genius sich schnell aber in unregelmäßigen Schritt bewegen lassen; – und zwar in der That weit aus den Augen des Lesers


  
    Ueber die Grenzen hinaus der alten Nacht und des Chaos.

  


  Doch um zur ersten Klasse zurückzukehren, die sich damit begnügt, der Natur nachzuahmen, statt aus dem verworrenen Stoff im eigenen Gehirn Originale zu schaffen; so frage ich, ist nicht ein Buch, wie das, worin die Thaten des berühmten Don Quixote berichtet werden, des Namens einer Geschichte viel würdiger, als selbst das Mariana’s? Denn während sich der letztere auf einen bestimmten Zeitraum und eine besondere Nation beschränkt, ist ersteres die Geschichte der Welt im Allgemeinen, wenigstens jenes Theils derselben, der durch Gesetze, Künste und Wissenschaften aufgeklärt ist, und zwar von dem ersten Beginn dieser Aufklärung bis auf den heutigen Tag; ja in die Zukunft hinaus, so lange jene Zustände in dieser Art bestehen werden.


  Ich gehe jetzt zu der Anwendung meiner Bemerkungen auf das vor uns liegende Werk über; denn ich habe dieselben in der That besonders in der Absicht entwickelt, gewissen Auslegungen zu begegnen, welche die Gutmüthigkeit mancher Menschen, denen immer daran gelegen ist, daß die Tugenden ihrer Freunde gepriesen werden, bei dieser oder jener Stelle sich erlauben möchten. Ich zweifle nicht, daß mehrere meiner Leser den Rechtsgelehrten in der Landkutsche erkennen werden, sobald sie nur seine Stimmen  hörten. Eben so will ich darauf wetten, daß der Witzbold und die spröde Dame, so wie meine übrigen Personen einigen Lesern nicht unbekannt sind. Um daher derartigen boshaften Deutungen vorzubeugen, erkläre ich ein für allemal, daß ich nicht den einzelnen Menschen, sondern Charaktere im Allgemeinen, nicht ein Individuum, sondern eine Gattung schildere. Vielleicht fragt man hier: Sind denn aber Ihre Charaktere nicht aus dem Leben genommen? Hierauf erwiedere ich bejahend; ich könnte, glaube ich, selbst nachweisen, daß ich nicht viel mehr geschildert habe, als was ich wirklich gesehen. Der Rechtsgelehrte lebt nicht allein jetzt noch, sondern er existirte seit viertausend Jahren, und der Himmel wird ihn, hoffe ich, noch einmal so lange erhalten. Er beschränkte sich allerdings nicht immer auf denselben Stand, dieselbe Religion, oder dasselbe Vaterland; aber als das erste niedrige selbstsüchtige Geschöpf auf der menschlichen Bühne erschien, das sich selbst zum Mittelpunkt der ganzen Schöpfung machen, sich keine Mühe geben, in keine Gefahr sich wagen, kein Geld herausrücken wollte, wenn es darauf ankam, ein Mitgeschöpf zu unterstützen oder zu erhalten – zu derselben Zeit wurde auch unser Rechtsfreund geboren, und so lange ein derartiger Mensch, wie der eben geschilderte, noch auf Erden ist, so lange wird auch er auf ihr bestehen; es heißt, ihm daher nur wenig Ehre erweisen, wenn man wähnt, er bemühe sich, irgend einen unbedeutenden Burschen nachzuahmen, weil er diesen etwa in einem einzelnen Zuge gleicht, oder demselben Stande angehört. Nein, sein Auftreten in der Welt ist auf viele allgemeinere und edlere Zwecke berechnet; nicht nur einen einzigen armseligen Wicht dem kleinen und unbedeutenden Kreise seiner Bekannten preiszugeben, sondern um Tausenden in ihrem Kämmerlein den Spiegel vorzuhalten, damit sie ihre Mißgestalt  anschauen, sie zu bessern suchen, und so, indem sie geheime Beschämung erdulden, der öffentlichen Beschimpfung sich entziehen mögen. Dies unterscheidet den Satiriker von dem Pasquillanten, und zieht die Grenzlinie zwischen ihnen; denn der erstere bessert im Geheimen den Fehler zum besten des Fehlenden, einem liebenden Vater gleich; der letztere stellt die Person öffentlich an den Pranger, Andern zum Beispiel, gleich einem Scharfrichter.


  Ueberdem sind noch manche kleine Umstände zu erwägen. Die Aehnlichkeit der Gesichtszüge leidet eben so wenig hierunter, als die eines Portraits wegen der Draperie, die in Folge der Mode zu verschiedenen Zeiten eine andere sein kann. So glaube ich, können wir kühnlich sagen, Mistreß Towwouse sei gleichzeitig oder von gleichem Alter mit unserm Rechtsgelehrten; und obgleich sie auf der Seelenwanderung durch so viele Zeiten dem Wechsel der Dinge gemäß einem Wirthshause vorgestanden haben kann, so will ich doch nicht Anstand nehmen, zu behaupten, daß sie auch schon in dem Wandel der Zeiten auf einem Königsthrone gesessen hat. Mit einem Wort, wo ein heftiges störrisches Gemüth, Geiz, Gefühllosigkeit für Menschenelend mit einem gewissen Grad von Heuchelei verbunden sich in einem weiblichen Charakter vereinigt haben, da war Mistreß Towwouse dieses Weib; und wo gute Anlagen des Herzens, durch Mangel an Geist und Verstand darnieder gehalten, sich in einem Mann zeigten, da war dieser kein anderer, als ihr demüthiger Ehegenosse.


  Ich will meine Leser nicht länger aufhalten, als um sie noch vor einem entgegengesetzten Mißgriff zu warnen; denn wie wir in den meisten unsrer einzelnen Charakteren nicht Individuen, sondern Alle, die zu einer Gattung gehören, preiszugeben beabsichtigen, so ist’s hingegen in unsern allgemeinen Beschreibungen nicht auf einzelne Ausnahmen abgesehen;  in unserer Schilderung vornehmer Leute zum Beispiel darf nicht die Absicht unterstellt werden, als seien auch Jene mit eingeschlossen, die ihrem hohen Range Ehre machen, ohne deßhalb andern, welche das Glück um vieles tiefer gestellt hat, durch das Gefühl ihrer Ueberlegenheit zu drücken. Unter diesen könnte ich einen Pair nennen, der gleich begünstigt von der Natur wie von dem Glück, nicht allein die edelsten Ehrenzeichen äußerlich, sondern auch das echteste Gepräge der Würde in seinem mit Hoheit geschmückten, mit Kenntnissen bereicherten, durch Genie verschönerten Innern trägt. Diesen Mann sah ich wie einen freien Menschen ohne Standesvorurtheile mit Andern, die dessen würdig waren, aber doch in der Gesellschaft tief unter ihm standen, vertraulich und ohne Hochmuth umgehen, und den Gönner und Beschützer mit dem Freund vereinigen. Ich könnte ferner ein Mitglied des Unterhauses nennen, das seine überlegenen Talente höher über die Menge stellt, als sein Fürst selbst es zu thun vermöchte; einen Mann, dessen Benehmen gegen Die, denen er sich gefällig zeigte, die erwiesene Gefälligkeit selbst am Werthe übertrifft, und dessen Leutseligkeit so groß ist, daß, könnte er sich einer gewissen angebornen Hoheit entäußern, der geringste seiner Bekannten oft vergessen dürfte, wer in dem Palast, wo man so gastlich aufgenommen wird, der Herr und Gebieter sei. Dies sind Gemälde, die, denke ich, erkannt werden müssen; ich erkläre, daß sie nach dem Leben gezeichnet wurden, und es nicht zu überbieten beabsichtigen. Unter den vornehmen Leuten also, die ich früher schilderte, meine ich gewisse armselige Wichte, welche – eine Schmach der Ahnen, deren Würden und Schätze sie erben (oder vielleicht eine größere Schmach ihrer Mütter, ohne die solch’ eine Entartung kaum glaublich ist) – die Unverschämtheit haben, diejenigen verächtlich zu behandeln,  die dem Gründer ihres eigenen Glanzes wenigstens gleich stehen. Mich dünkt kein Anblick unserer Entrüstung würdiger, als der eines Elenden, der nicht nur ein Schandfleck auf dem Wappenschild eines edlen Geschlechts, sondern auch ein Schimpf für die Menschheit überhaupt ist, und dabei seine Verachtung Männer empfinden läßt, die dem Menschengeschlecht eine Ehre und dem Glück ein Vorwurf sind.


  Und nun, Leser, magst Du, diese Winke berücksichtigend, wenn es Dir sonst zusagt, den fernern Verfolg dieser unserer wahrhaften Geschichte vernehmen.


  


  Zweites Kapitel.


  Ein nächtlicher Auftritt, worin Adams und seine Reisegefährten mehrere wunderbare Abenteuer bestehen.


  


  Es war schon so spät, als unsern Reisenden das Wirthshaus oder die Schenke (denn es konnte auf beide Namen Anspruch machen) verließen, daß sie eben noch nicht weit gekommen waren, als die Nacht sie einholte, oder ihnen begegnete, wie man nun eben will. Der Leser muß mich entschuldigen, wenn ich die Straße, die sie zogen, nicht genau angebe; denn da wir uns jetzt dem Landsitze der Borby’s nähern, und dies ein kitzlicher Name ist, den gewisse boshafte Spötter, ihrem üblen Hange gemäß, auf mehrere würdige Gutsbesitzer, eine Menschenrace, die wir für durchaus harmlos halten, und für welche wir eine entsprechende Achtung hegen, zu deuten geneigt sein könnten, so wollen  wir solchen boshaften Absichten weiter keinen Vorschub leisten.


  Finsterniß hatte sich jetzt über die Halbkugel gelagert, da flüsterte Fanny ihrem Joseph zu, sie möchte gern ein wenig ausruhen, denn sie sei so müde, daß sie unmöglich weiter gehen könne. Joseph vermochte sogleich den Pfarrer Adams, der noch äußerst rüstig daher zog, etwas zu verweilen. Kaum hatte er sich gesetzt, so erhob er bittere Klagen über den Verlust seines geliebten Aeschylus, doch gewährte ihm der Gedanke einigen Trost, daß, wenn er ihn auch jetzt in Besitz hätte, er doch in der Dunkelheit nicht darin lesen könne. Der Himmel war so bewölkt, daß kein Stern sich blicken ließ, und es herrschte, – um mit Milton zu reden – eine »sichtbare Finsterniß;« ein Umstand, der jedoch Joseph sehr günstig war; denn Fanny, die sich von Adams weniger beobachtet wußte, hielt ihre Leidenschaft nicht mehr so strenge als bisher in Schranken, lehnte ihren Kopf an des Geliebten Brust, und duldete, indem sie ihn mit ihrem Arm sanft umschlang, seine Wangen dicht an den ihrigen. Alles dies erfüllte Joseph mit einer solchen Seeligkeit, daß er seinen Rasensitz nicht gegen den weichsten Pfühl im schönsten Palast auf Erden vertauscht haben würde. Herr Adams saß in einiger Entfernung von den Liebenden, und überließ sich, da er sie nicht stören wollte, seinem Nachdenken; welchem er noch nicht viel Zeit gewidmet hatte, als er in der Entfernung ein Licht erblickte, das sich ihnen zu nähern schien. Er rief der Erscheinung sogleich entgegen; aber zu seinem nicht geringen Erstaunen und Verdruß stand sie einen Augenblick still und verschwand dann plötzlich wieder. Er schrie hierauf Joseph zu: ob er nicht das Licht gesehen habe? – »Allerdings,« antwortete Joseph. – »Und bemerkten Sie nicht, wie schnell es verschwand?« fuhr Jener fort. »Ich  fürchte mich, zwar nicht vor Gespenstern, aber ich kann sie auch nicht gänzlich leugnen.«


  Hierauf versank er in eine Betrachtung über diese körperlosen Wesen, die bald durch mehrere Stimmen unterbrochen ward, welche er dicht hinter sich zu hören glaubte, ob sie gleich wirklich nicht so sehr nahe waren. So viel konnte er jedoch deutlich vernehmen, daß sie den Mord eines Jeden, der ihnen begegnen würde, beabsichtigten und kurz darauf hörte er einen von ihnen sagen: »seit vierzehn Tagen habe er nun schon ein Dutzend getödtet.«


  Adams sank jetzt auf die Kniee und empfahl sich dem Schutz der Vorsehung; die arme Fanny aber, die ebenfalls jene schrecklichen Worte vernommen, schmiegte sich so dicht an Joseph, daß dieser, der ebenfalls Alles gehört hatte, wäre er nicht um ihretwegen besorgt gewesen, keine Gefahr, die ihm allein drohen konnte, als einen zu theuern Preis für solche Umarmungen betrachtet haben würde.


  Joseph zog jetzt sein Federmesser hervor, und nachdem Adams sein Stoßgebet beendigt, ergriff er den Knittel, seine einzige Waffe, und indem er sich Joseph näherte, forderte er ihn auf, Fanny zu verlassen, und diese in das Hintertreffen zu stellen; doch seine Rathschläge wurden nicht beachtet; das Mädchen schmiegte sich noch fester an ihren Geliebten, ohne sich durch die Gegenwart des Herrn Adams abhalten zu lassen, und erklärte, sie wolle in Josephs Armen sterben. Dieser, der sie mit unaussprechlichem Eifer an sich drückte, flüsterte ihr zu: »Er gehe lieber mit ihr in den Tod, als ohne sie durchs Leben.« Adams aber, seinen Knittel schwingend, sagte, er verachte den Tod so gut als Einer, und recitirte dann mit lauter Stimme:


  Est hic, est animus lucis contemptor et illum 
 Qui vita bene credat emi quo tendis, honorem


  Der Stimmen machten jetzt eine kleine Pause, und dann  rief eine derselben: »Zum Henker, wer ist da?« worauf Adams klug genug war, nicht zu antworten; aber plötzlich sah er ein halbes Dutzend Lichter, die alle auf einmal sich vom Boden zu erheben, und schnell auf ihn vorzudringen schienen. Dies konnte nun seinen Folgerungen nach durchaus nichts als eine gespenstische Erscheinung sein, und da sich ihm jetzt auch die Ansicht aufdrang, die Stimmen seien derselben übernatürlichen Art, so rief er: »Im Namen des Herrn, was ist Dein Begehren?« – Er hatte diesen Spruch kaum vernehmen lassen, als er eine der Stimmen schreien hörte: »Alle Wetter, da kommen sie!« und bald darauf vernahm er das Zusammenschlagen mehrer Knittel, wie wenn eine Anzahl Menschen im Kampf begriffen ist. Er stand eben im Begriff, auf das Schlachtfeld zu eilen, als Joseph ihn am Rockzipfel faßte, und ihn bat, lieber die Dunkelheit zu benutzen, um mit ihm Fanny vor der drohenden Gefahr in Sicherheit zu bringen. Er ging sofort darauf ein, und indem Joseph seiner Fanny von der Erde aufhalf, entfernten sie sich alle drei so schnell sie konnten; und sie hatten schon, ohne sich umzublicken, oder eingeholt zu werden, fast eine halbe Stunde zurückgelegt, während welcher die arme Fanny sich nicht ein einziges Mal über Müdigkeit beklagte, als sie in einiger Entfernung mehrere einander ziemlich nahe Lichter, und zugleich sich selbst an dem Abhange eines sehr steilen Hügels sahen. Adams, dessen Fuß ausglitt, verschwand sogleich zu Josephs und Fanny’s großem Schrecken, doch würden sie wohl schwerlich, wenn das Tageslicht ihnen gestattet hätte, den Pfarrer den Hügel von oben bis unten hinabrollen zu sehen, sich des Lachens haben erwehren können. Er hatte sich jedoch nicht den mindesten Schaden gethan, und unten hallote er, so laut er konnte, um sie über sein Schicksal zu beruhigen. Nachdem seine Begleiter überlegt  hatten, was jetzt zu thun sei, traten sie wenige Schritte vor, wo der Abhang weniger steil zu sein schien, darauf nahm Joseph seine Fanny in die Arme, schritt fest mit ihr den Hügel hinab, ohne einen einzigen Fehltritt zu thun, und brachte sie wohlbehalten hinunter, wo Adams bald zu ihnen trat.


  Lernt hieraus, meine schönen Landsmänninen, Eure Schwäche und die vielen Gelegenheiten benutzen, bei denen Mannskraft Euch nützlich sein kann; und hütet Euch, dieses reiflich erwägend, daß Ihr Euch nicht mit den spindelbeinigten Stutzern und Hasenfüßen unserer Zeit einlaßt, welche, statt wie Joseph Andrews Euch mit kräftigen Arm über die rauhen Wege und die steilen Pfade des Lebens hinabtragen zu können, vielmehr Eurer eigenen Unterstützung für ihre schwächlichen Glieder bedürfen möchten.


  Unsere Reisenden schritten nun auf das nächste Licht zu, und kamen über ein Gemeindefeld auf eine Wiese, wo ihnen das Licht schon sehr nahe zu sein schien, als sie zu ihrem großem Mißbehagen an dem Ufer eines Flusses anlangten. Adams erklärte unerschrocken, er könne schwimmen; doch fügte er hinzu, er sehe nicht ein, wie Fanny hinüberzubringen sei, worauf Joseph erwiederte: wenn sie dem Ufer folgten, so müßten sie doch eine Brücke finden, besonders da die Menge von Lichtern auf die Nähe eines Dorfes schließen lassen. – »Der Tausend! das ist ja auch wahr,« sagte Adams; – »ich dachte nicht gleich daran.«–


  Sie folgten Josephs Rath und kamen über zwei Wiesen an einen kleinen Obstgarten, der sie zu einem Hause führte. Fanny bat Joseph, an die Thüre zu klopfen, indem sie versicherte, sie sei so müde, daß sie kaum noch auf den Beinen stehen könne. Adams, der voran war, hatte dies Geschäft schon übernommen, und sogleich wurde die Thüre von einem Mann von ehrbarem Ansehn geöffnet.  Adams sagte ihm, sie hätten ein junges von der Reise ermüdetes Frauenzimmer bei sich, und sie würden ihm sehr verpflichtet sein, wenn er sie etwas eintreten und sich ausruhen lassen wolle. Der Mann, der bei dem Schein des Lichts, das er in der Hand hielt, Fanny’s unschuldige und sittsame Miene gewahrte, und in welchem des Pfarrers anständiges Benehmen keinen schlimmen Verdacht aufkommen ließ, antwortete ohne Bedenken: das junge Frauenzimmer, so wie ihre Begleiter, würden ihm in seinem Hause sehr willkommen sein. Er nöthigte sie dann in eine sehr reinliche Stube, wo seine Frau an einem Tische saß; diese sprang gleich auf, schob Stühle herbei, und bat die Fremden, sich zu setzen, welches kaum geschehen war, als der Mann sie fragte, ob sie etwa einige Erfrischungen wünschten. Adams antwortete, er seinerseits würde ihm für ein Glas Bier sehr dankbar sein, und eben dies wählten auch Joseph und Fanny. Während Jener hinausgegangen war, um einen großen Krug mit diesem Getränk zu füllen, sagte die Frau zu Fanny, sie scheine ihr sehr ermüdet zu sein, und möchte doch etwas Stärkenderes als Bier zur Wiederherstellung ihrer Kräfte zu sich nehmen; diese aber dankte vielmals, indem sie erwiederte, sie sei allerdings sehr müde, hoffe aber durch ein wenig Ruhe sich bald wieder zu erholen. Als die ganze Gesellschaft wieder versammelt war, wandte sich Adams, nachdem er dem Bier zugesprochen, und mit allgemeiner Erlaubniß seine Pfeife angezündet hatte, sich an den Hausherrn mit der Frage; ob böse Geister in jener Gegend umzugehen pflegten? Als er hierauf keine Antwort erhielt, erzählte er ihm das Abenteuer, das ihnen draußen auf der Heide begegnet war; doch hatte er seinen Bericht noch nicht beendet, als sehr stark an der Hausthüre gepocht wurde. Die Männer bezeigten einige Verwunderung, und Fanny  und die Hausfrau erbleichten; der Hausherr ging hinaus und während seiner etwas langen Abwesenheit blickten die andern einander schweigend an, zumal als sie mehrere sehr laute Stimmen hörten. Adams, nunmehr vollkommen überzeugt, daß Geister hier im Spiele seien, begann auf eine Beschwörungsformel zu sinnen; Joseph war ebenfalls zum Gespensterglauben etwas geneigt; Fanny fürchtete sich mehr vor Räubern, und die gute Hausfrau faßte gegen ihre Gäste einigen Argwohn und bildete sich schon ein, diese ständen mit der draußen lärmenden Schaar in Verbindung. Endlich kehrte der Hausherr zurück, und sagte dem Pfarrer lachend, er habe seine Gespenster entdeckt; die vermeintlichen Mörder seien Schaafdiebe, und die zwölf Ermordeten nichts anders als zwölf Schaafe. Er fügte hinzu, die Schäfer seien der Diebe Meister geworden, hätten zwei von ihnen festgenommen, und brächten sie nun vor den Friedensrichter. Dieser Bericht beseitigte größtentheils die Besorgnisse aller Anwesenden; Adams aber murmelte, er sei dennoch überzeugt, daß es Gespenster gebe.


  Sie saßen nun fröhlich um das Kamin, bis der Hausherr, der jetzt seine Gäste schärfer ins Auge gefaßt hatte und das Priesterkleid, welches der unter Adams Ueberrock vorragende Zipfel verrieth, und Josephs schäbigte Livree mit der zwischen Beiden obwaltenden Vertraulichkeit nicht in Einklang zu bringen wußte, einige für sie nicht allzu vortheilhafte Muthmaßungen zu hegen begann. Er wendete sich daher an Adams mit den Worten: seinem Anzug nach scheine er ein Geistlicher zu sein, und vermuthlich der ehrliche Mensch da sein Bedienter. – »Sir,« antwortete Adams, »ich bin ein Geistlicher, Ihnen zu dienen; was aber den jungen Mann betrifft, den Sie mit Recht ehrlich genannt haben, so ist er dermalen in keines Menschen Diensten, und hat auch nur in denen der Lady Borby gestanden,  die ihn keines schlechten Streichs wegen, so viel kann ich Sie versichern, den Abschied gegeben hat.« – Joseph sagte, er begreife leicht, daß es den Herrn wundern müsse, einen Mann von Herrn Adams Stande gegen einen armen Menschen so herablassend und freundlich zu sehen. – »Mein Sohn,« sprach der Pfarrer, »ich würde mich des Gewandes, das ich trage, schämen müssen, wenn ich einen rechtschaffenen Menschen, weil er arm ist, meiner Achtung oder eines vertraulichen Umgangs unwerth hielte. Auch weiß ich nicht, wie Andersdenkende sich für Nachfolger und Diener dessen ausgeben können, der keinen Unterschied machte, außer etwa, daß er die Armen den Reichen vorzog. Sir,« fuhr er zu dem Hausherrn gewendet fort, »diese beiden jungen Leute sind aus meinem Kirchspiel, und ich betrachte und liebe sie wie meine Kinder. Ihre Geschichte ist merkwürdig, aber ich habe jetzt nicht Zeit, sie zu erzählen.« Trotz der Aufrichtigkeit, die in dem Benehmen des Pfarrers kaum zu verkennen war, hatte der Hausherr zu viel Welt- und Menschenkenntniß, um zu schnell bloßen Betheuerungen und Worten Glauben zu schenken. Er fühlte sich noch nicht ganz sicher, ob Adams vom Geistlichen auch mehr als das äußere Gewand habe. Um ihn daher ferner auf die Probe zu stellen, fragte er ihn, ob Herr Pope neuerdings wieder etwas habe drucken lassen? Adams erwiederte, er habe zwar diesen Dichter sehr preisen hören, aber nie etwas von ihm gelesen, noch eins seiner Werke zu Gesicht bekommen. – »Ho, ho!« dachte der Wirth, »habe ich dich erwischt? – Wie,« sagte er laut, »haben Sie seinen Homer nicht gesehen?« – Adams erwiederte, er habe nie die Klassiker in Uebersetzungen gelesen. – »Nun allerdings,« entgegnete Jener, »es liegt eine Würde in der griechischen Sprache, die wohl keine neuere erreichen kann.« – »Verstehen Sie griechisch, Sir,« fragte Adams hastig. – »Ein  wenig, Sir,« versetzte der Hausherr. – »O wissen Sie nicht, Sir,« fuhr Adams fort, »wo ich einen Aeschylus haben kann? – Ein unglückliches Ereigniß hat mich vor kurzem um den meinigen gebracht.« – Von Aeschylus kannte Jener nur den Namen, er lenkte daher das Gespräch wieder auf den Homer, indem er seinen Gast fragte, welchen Theil der Ilias er für den vortrefflichsten halte. – Adams erwiederte: seine Frage dürfte schicklicher die sein, welche Gattung von Schönheit in der Dichtkunst die höchste sei, indem Homer sich in jeder in gleichem Grade auszeichne; und »fürwahr,« fuhr er fort, »was Cicero von dem vollendeten Redner sagt, kann eben so gut auf einen großen Dichter angewendet werden: Er muß alle Vollkommenheiten in sich vereinigen. Das war nun beim Homer im höchsten Grade der Fall, und mit Recht führt ihn daher Aristoteles im zweiundzwanzigsten Kapitel seiner Poetica nur unter dem Namen des Dichters auf. Er war der Vater des Drama sowohl als des Epos, und nicht des Trauerspiels allein, sondern auch des Lustspiels; denn sein verlorengegangener Mergites, ein höchst beklagenswerther Verlust, stand nach Aristoteles in demselben Verhältniß zum Lustspiel, wie seine Odyssee und Ilias zum Trauerspiel. Ihm also haben wir nicht weniger den Aristophanes zu verdanken, als den Euripides, den Sophokles und meinen armen Aeschylus; ist’s Ihnen aber gefällig, so beschränken wir uns (für jetzt wenigstens) auf die Ilias, die ich sein edelstes Werk nenne, obgleich weder Aristoteles noch Horaz sie, so viel ich mich entsinne, der Odyssee vorziehen. Zuerst also, was den Gegenstand betrifft, kann etwas einfacher und zugleich edler und erhabener sein? Er wird mit Recht von dem erstern jener scharfsinnigen Kunstrichter schon deßhalb gepriesen, daß er nicht den ganzen Krieg in seine Darstellung gezogen hat,  welcher, wie er sagt, obschon gleichfalls in sich selbst abgeschlossen, mit einem vollständigen Anfang und Ende, doch von zu großem Umfange für den Verstand gewesen wäre, um mit einem Ueberblick aufgefaßt werden zu können. Es hat mich daher oft befremdet, daß ein so korrekter Schriftsteller, wie Horaz, ihn in der Epistel an Lollius Trojani belli scriptorem nennen konnte. Zweitens untersuchen wir die Handlung in seinem Gedichte, die vom Aristoteles pragmaton systasis genannt wird, welcher Menschengeist kann wohl eine Idee, in der sich so vollständige Einheit mit solcher Größe vereinigt, auffassen? Und hier muß ich bemerken, was, so viel ich mich erinnere noch nirgends erwähnt ist, jenes harmozon, jene Uebereinstimmung der Handlung mit dem Gegenstand; denn wie erstere Zorn, so ist letzterer Krieg, und hieraus entwickelt sich jede Begebenheit, hierauf bezieht sich unmittelbar jede Episode. Drittens betrachten wir seine Sittenschilderung, welcher Aristoteles in seiner Beschreibung der verschiedenen Theile der Tragödie den zweiten Rang anweist, und die, wie er sagt, mit zur Handlung gehört. Hier weiß ich nicht, soll ich mehr Homers Genauigkeit seines Urtheils in der scharfen Unterscheidung der Charaktere, oder die Unermeßlichkeit seiner Erfindungskraft in deren Mannichfaltigkeit bewundern. Wie scharf ist in Beziehung auf jene die verbissene heftige Nachzucht des Achill von der stürmischen nichts schonenden Hitze des Agamemnon unterschieden. Wie sehr entfernt sich des Ajax roher Muth von des Diomedes ritterlicher Tapferkeit, und Nestors Weisheit, die Frucht langer Erfahrung und des Nachdenkens, von der nur auf Ränke sinnenden und künstlich erworbenen List des Ulysses? Was die Mannichfaltigkeit der Charaktere betrifft, so mögen wir mit Aristoteles in seinem vierundzwanzigsten Kapitel ausrufen, kein Theil dieses göttlichen  Gedichts sei ohne eigentümliche Charakterschilderungen; ja ich möchte behaupten, es lasse sich kaum ein menschlicher Charakter denken, den man nicht mit diesem oder jenem Zuge berührt fände. So wie es aber keine Leidenschaft giebt, die er nicht zu schildern vermöchte, so schlummert auch keine in dem Leser, die er nicht zu erwecken fähig ist. Könnte einer seiner poetischen Eigenschaften eine Ueberlegenheit zugeschrieben werden, so müßte es, denke ich, im Pathetischen sein. So viel kann ich sagen, nie las ich mit trockenen Augen die beiden Episoden, worin Andromache eingeführt wird, das erste Mal, als sie die Gefahr, und dann, wie sie den Tod Hektors bejammert. Hier sind die Bilder so außerordentlich zart gehalten, daß ich überzeugt bin, der Dichter selbst war mit dem besten, edelsten Herzen begabt. Auch kann ich nicht umhin, zu bemerken, wie wenig Sophokles in seiner der Tekmessa in den Mund gelegten Nachahmung der Rede der Andromache die Schönheiten seines Vorbildes erreicht; und doch war Sophokles das größte Genie, das je ein Trauerspiel schrieb, und er läßt alle seine Nachfolger in diesem Kunstgebiet, das heißt Euripides und Seneca, die Tragiker, weit hinter sich. Von seinen Sentenzen und seiner Diction sage ich nichts, als daß die erstern durch die höchste hier mögliche Vollkommenheit sich auszeichnen, da nehmlich jede schicklich und am rechten Orte steht, über die letztere hat sich schon Aristoteles, den Sie ohne Zweifel mehr als einmal durchgelesen haben, weitläufig genug ausgesprochen. Nur eins will ich noch erwähnen, was dieser große Kunstrichter in seiner Eintheilung des Trauerspiels Opsis oder den Schauplatz nennt, und was dem Epos sowohl zukommt als dem Drama, mit dem Unterschied jedoch, daß es in ersterem dem Bereich des Dichters, in letzterem dem des Malers zufällt. Schuf aber je die Phantasie  eines Malers eine Scene, wie die in dem dreizehnten und vierzehnten Buch der Ilias, wo der Leser auf einen Blick den Prospekte von Troja mit dem davor in Schlachtordnung aufgestellten Heere, das Lager und die Flotte der Griechen, Jupiter auf dem Berge Ida, das Haupt in eine Wolke gehüllt, einen Donnerkeil in der Hand, nach Thrazien zu schauend; den Neptun auf der See daherfahrend, die Wellen seines Elements zertheilend, seinem Sitze auf dem Berge Samos zueilend, den Himmel offen, und alle Gottheiten auf ihren Thronen fleht! – Das nenne ich erhaben! das nenne ich Poesie!« – Adams ließ jetzt an hundert griechische Verse ertönen, und zwar mit einer solchen Stimme, einem solchen Nachdruck, und einer so lebhaften Deklamation, daß er die Hausfrau beinahe erschreckte, dem Hausherrn dagegen alles Mißtrauen so ganz benahm, daß dieser jetzt fest glaubte, er habe einen Bischof in seinem Hause. Er brach in die ausschweifendsten Lobeserhebungen über des Pfarrers Gelehrsamkeit aus, und legte jetzt seine natürliche Gutherzigkeit auch gegen die andern Gäste an den Tag. Er bedauerte sehr, wie er sagte, das arme junge Frauenzimmer, welches von der Reise so bleich und erschöpft aussehe, und er machte sich einen viel höhern Begriff von ihrem Stande, als der Wahrheit gemäß war. Er betheuerte, es thue ihm leid, sie nicht alle mit Betten versehen zu können; erbot sich aber, mit dem Pfarrer und Joseph die Nacht am Kamin zu durchplaudern, wenn es ihnen zusage, und dem jungen Frauenzimmer stehe ein Platz in dem Bett seiner Frau zu Diensten, wozu er um so mehr rathe, als das nächste Wirthshaus nicht allein über eine halbe Stunde entfernt, sondern auch nicht sehr zu empfehlen sei. Adams, dem sein Lehnstuhl, sein Bier, sein Tabak und seine Gesellschaft behagte, suchte Fanny zur Annahme dieses freundlichen Vorschlages zu  bewegen, worin er durch Joseph unterstützt ward; auch ließ sie sich nicht lange nöthigen, denn sie hatte in der vorletzten nur wenig und in der letzten gar nicht geschlafen; so daß sie kaum im Stande war, ihre Augen länger offen zu erhalten. Nachdem der Vorschlag freundlich angenommen war, trug die wackere Hausfrau auf, was sie nur Eßbares im Hause hatte, und die Gäste machten der herzlichsten Einladung mit dem gesundesten Appetit Ehre, besonders Pfarrer Adams, denn an den andern Beiden bewährte sich die Zuverlässigkeit der physischen Bemerkung einigermaßen, daß die Liebe, wie andere Süßigkeiten, den Magen nicht sonderlich aufregt.


  Sie hatten ihr Abendessen kaum beendigt, als Fanny sich entfernte, und die wackere Hausfrau sie begleitete. Der Hausherr aber, Adams und Joseph, welcher Letztere sich bescheiden zurückgezogen, und in ehrerbietigerer Entfernung gehalten haben würde, wenn man ihn nicht so freundlich zur Gesellschaft gezogen, setzten sich zusammen an das Kamin, wo Adams ein Pfeifchen nach dem andern anzündete, und der Hausherr eine Flasche vortreffliches Bier, das beste das er im Keller hatte, zum Besten gab.


  Josephs bescheidenes Benehmen, seine persönliche Anmuth, das Lob, das ihm Adams ertheilte, und die Freundschaft, womit dieser ihm zugethan schien, begannen des Wirthes Neigung zu erwecken, und ihn nach den merkwürdigen Umständen neugierig zu machen, deren Adams bei Erwähnung der Geschichte desselben gedacht hatte. Der Pfarrer bemerkte dies nicht so bald, als er mit Josephs Genehmigung des Hausherrn Verlangen befriedigte, und alles erzählte, was er wußte, wo denn des Verhältnisses mit der Lady Borby so schonend als möglich, desto umständlicher aber der treuen und gegenseitigen Liebe zwischen seinem jungen Freunde und Fanny gedacht, und aus der  Niedrigkeit ihrer Geburt und Erziehung kein Hehl gemacht wurde. Diese letzteren Umstände beseitigten gänzlich einen Argwohn, der sich in dem Gemüth des Hausherrn erhoben hatte, als sei Fanny irgend eine Tochter aus einer vornehmen Familie, und mit des Pfarrers Vorschub von Joseph entführt worden. Er wurde jetzt seinen Gästen immer mehr zugethan, trank fröhlich auf ihre Gesundheit und sagte Adams tausend Dank für seine Mittheilungen, worauf sich denn auch dieser, der ein sehr ausführlicher Erzähler war, wirklich Anspruch gemacht hatte.


  Adams erklärte, es hänge jetzt von dem Herrn ab, ihn auf gleiche Weise zu verpflichten, denn seine außerordentliche Gutherzigkeit, so wie sein Schatz von literarischen Kenntnissen3, den er unter einem solchen Dache nicht zu finden erwartet, hätten seine eigene Neugierde im höchsten  Grade erregt. – »Falle ich Ihnen mit meiner Bitte nicht beschwerlich, Sir,« sagte er, »so theilen Sie uns gefälligst Ihre Geschichte mit.«


  Jener erwiederte, er könne ihm nicht abschlagen, worauf zu bestehen er allerdings ein Recht habe, und nach einigen von den Gemeinplätzen, womit man gewöhnlich eine Geschichte einzuleiten und zu beantworten pflegt, begann er wie folgt.


  


  Drittes Kapitel.


  Worin der Hausherr seine Lebensgeschichte erzählt.


  


  »Sir, ich bin von guter Herkunft; meine Erziehung war dieser gemäß, und auf der öffentlichen Schule, die ich besuchte, brachte ich’s so weit, daß ich das Lateinische vollkommen, und das Griechische so ziemlich inne hatte. In meinem sechszehnten Jahre ward ich durch meines Vaters Tod mein eigener Herr. Er hinterließ mir ein nicht allzu beträchtliches Vermögen, über das ich jedoch nach seiner Bestimmung erst nach zurückgelegtem fünfundzwanzigsten Jahre verfügen sollte, denn er behauptete stets, dies sei noch immer früh genug, um Jemanden die Leitung seiner Angelegenheiten gänzlich zu überlassen. Da er indeß diesen seinen Willen im Testament so dunkel ausgedrückt hatte, daß die Rechtskundigen mir riethen, gegen meine Vormünder aufzutreten, so zeigte ich, wie ich nicht leugnen kann, so wenig Achtung für die mir übrigens wohlbekannten Gesinnungen  meines verstorbenen Vaters, daß ich ihrem Rath folgte, und den Prozeß bald gewann, denn die Testamentsvollzieher stellten mir ihrerseits keinen hartnäckigen Widerstand entgegen.«–


  »Um Verzeihung, Sir,« unterbrach ihn hier Adams, »darf ich so frei sein, nach Ihrem Namen zu fragen?« – Jener erwiederte, er heiße Wilson und fuhr dann fort: »Nach dem Tode meines Vaters blieb ich nur noch kurze Zeit auf der Schule; denn ich konnte es kaum erwarten, mich in das Treiben der Welt zu werfen, in der ich durch Talente, Kenntnisse und Verstandsreife mich geeignet glaubte, eine Rolle spielen zu können. Diesem frühen Eintritt in das Leben ohne einen Führer schreibe ich nun alle meine spätern Unglücksfälle zu; denn außer den augenscheinlich damit verbundenen Nachtheilen giebt es einen, den man nicht so allgemein beachtet hat. Der erste Eindruck nämlich, dem wir auf die Menschen machen, ist äußerst schwer zu vertilgen; welches Unglück also, unsern Ruf zu einer Zeit zu gründen, da wir noch nicht erwägen können, wie viel für die Zukunft davon abhängt, und wie verderblich unüberlegte Handlungen auf unser ganzes späteres Leben einwirken können.


  »Noch nicht ganz siebzehn Jahr alt, verließ ich die Schule, und ging mit nicht mehr als sechs Guineen in der Tasche nach London. – Eine in meinen Augen damals beträchtliche Summe, die ich freilich später so bald ausgegeben zu haben erstaunt war.«


  »Mein Ehrgeiz strebte nach nichts mehr, als den Ruf eines Mannes von feinem Ton zu erlangen, und die ersten Erfordernisse dazu waren meiner Einsicht nach bei einem Schneider, einem Perrückenmacher und einigen andern Handwerksleuten zu erlangen, die sich mit der Ausstattung des menschlichen Körpers beschäftigen. Trotz der  Ebbe in meinem Geldbeutel fand ich leichter bei ihnen Credit, als ich erwartet hatte, und war bald meinen Wünschen gemäß ausstaffirt. Ich muß gestehen, daß mich jene Bereitwilligkeit damals angenehm überraschte, doch seitdem habe ich mich überzeugt, daß es unter vielen Handelsleuten in den modischen Bezirken der Hauptstadt gebräuchlich ist, so viel als möglich an den Mann zu bringen, so hoch als möglich anzuschreiben, und sobald als möglich in das Schuldgefängniß bringen zu lassen.


  »Hierauf dachte ich an die übrigen Eigenschaften, die ich mir nöthig glaubte, nämlich Tanzen, Fechten, Reiten und Musik, doch da deren Erwerbung Geld und Zeit erforderte, so tröstete ich mich, was das Tanzen betraf, damit, daß ich in meiner frühern Jugend ein wenig davon gelernt hatte, und in einer Minute mich anständig genug zu bewegen wußte; das Fechten zu lernen hielt ich für überflüssig, da ich glaubte, ein freundliches und höfliches Benehmen werde mich vor der Gefahr eines Zweikampfes schützen; vom Reiten hoffte ich, es würde nicht verlangt werden, und in der Musik sei leicht Ruf eines Kunstverständigen zu erwerben, denn ich hatte einige meiner Mitschüler, die weder singen noch ein Instrument spielen konnten, über Opern sich Urtheile anmaßen hören. – In Gesellschaften Zutritt zu suchen, schien mir ein anderes Erforderniß zu sein; dazu glaubte ich durch den häufigen Besuch öffentlicher Versammlungsorte zu gelangen. Ich zeigte mich daher fortwährend überall, und lernte wirklich auf diese Weise die modischen Phrasen, und die Namen und Gesichter der Herren und Damen, die am meisten im Ruf des guten Tons standen, so ziemlich kennen. Nichts schien mir jetzt mehr zu fehlen, als eine Liebesintrigue, die ich denn auch unverzüglich einzuleiten beschloß – das Gerede davon nämlich, und es glückte mir damit wirklich so, daß  ich in sehr kurzer Zeit ein halbes Dutzend Intriguen dieser Art mit den schönsten Damen in der Stadt hatte.«


  Bei diesen Worten holte Adams einen tiefen Seufzer, und rief: »Gerechter Himmel? Was für verderbte Zeiten!« – »Nicht so verderbt, als Sie glauben,« fuhr der Erzähler fort, denn ich versichere Sie, ich könnte nicht das Gegentheil beweisen, wenn man behaupten wollte, jene Damen seien alle Vestalinnen gewesen. Der Ruf, eine Liebes-Intrigue mit ihnen zu haben, war Alles, was ich suchte und wozu ich gelangte, und vielleicht täuschte ich mich auch darin, denn sehr wahrscheinlich wußten die Personen, denen ich die angeblich erhaltenen Liebesbriefe zeigte, so gut wie ich, daß sie nicht echt seien, und ich sie an mich selbst geschrieben habe.« – »Briefe an sich selbst zu schreiben!« – rief Adams, vor sich hin starrend. – »O Sir,« erwiederte jener, »dies ist ein eigenthümlicher Fehler unserer Zeiten. Die Hälfte unserer neuesten Schauspiele bieten jedesmal einen solchen Charakter dar. Es ist unglaublich, welche Mühe ich mir gegeben, welche abgeschmackte Mittel ich angewendet habe, um den guten Ruf vornehmer Damen zu verletzen. Sprach ein Anderer von irgend einer mit Begeisterung, so war ich gleich mit einem »Die da! – nun wir werden sie bald bei H – s haben,« bei der Hand. Antwortete denn Jener, er habe sie für tugendhaft gehalten, so entgegnete ich: »Ja, Du wirst jede für tugendhaft halten, bis sie auf der Straße feil ist, aber Ihr und ich, Jack und Tom (wobei ich mich an Andere in der Gesellschaft wendete), Ihr und ich, wir wissen’s wohl ein Bischen besser.« – Dann zog ich wohl ein Papier aus der Tasche, vielleicht eine Schneiderrechnung, und küßte es mit dem Ausruf: »Beim Himmel, einst liebte ich sie zärtlich!«–


   »Fahren Sie fort, wenn ich bitten darf, aber schwören Sie nicht mehr,« – sagte Adams.


  »Sir,« fuhr der Erzähler fort, »ich bitte um Entschuldigung. Gut, Sir, diese Lebensweise setzte ich drei Jahre lang fort.« – »Welche Lebensweise?« unterbrach ihn Adams; »ich erinnere mich nicht, daß Sie etwas davon erwähnt haben.« – »Ihre Bemerkung ist richtig,« erwiederte Jener lächelnd, »ich hätte vielmehr sagen sollen: Diese Art und Weise, nichts zu thun. Es fällt mir dabei ein, daß ich einige Zeit darauf die Beschäftigungen eines Tages aufgeschrieben habe, was, so viel ich weiß, ebenso gut für jeden der übrigen gelten kann. Ich will versuchen, es Ihnen zu wiederholen. Des Morgens stand ich auf, nahm einen dicken Stock, warf mich in meinen grünen Flaus, und wanderte, das Haar in Papillotten geschlagen, (Adams seufzte) bis etwa zehn Uhr in der Stadt umher; dann in die Versteigerung, sagte der Lady A–, sie habe sich nicht gewaschen; lachte ausgelassen über etwas, das der Kapitän B – sagte, das ich aber nicht verstehen konnte, flüsterte dem Lord C – einige Worte zu; verbeugte mich gegen den Herzog von D – und wollte mich schon gelüsten lassen, auf eine Schnupftabaksdose mitzubieten, that es aber doch nicht, aus Besorgniß, sie möchte mir zugeschlagen werden.


  »Von 2 - 4 kleidete ich mich an.« (Adams seufzte.)


  »Von 4 - 6 gespeist.« (Adams seufzte.)


  »Von 6 - 8 Kaffeehaus.«


  »Von 8 - 9 Schauspiel zu Drurylane.«


  »Von 9 - 10 Lincolns-Inn-Fields.«


  »Von 10 - 12 Assemblee.« (Adams seufzte überlaut). »Nirgends begab sich etwas, das der Erwähnung werth wäre.«


  Hier rief Adams mit einiger Heftigkeit: »Sir, ein solches Leben ist unter dem des Thiers, ja kaum über dem der Pflanze, und ich begreife nicht, was einen Menschen  von Ihrem gesunden Verstande dazu verleiten konnte.« – »Was uns zu mehr Thorheiten verleitet, als Sie glauben,« antwortete Jener – »Eitelkeit; denn so ein verächtliches Geschöpf ich damals war, – und ich versichere Sie, Sie selbst können einen solchen Elenden nicht tiefer verachten, als ich jetzt, – so war ich doch damals der Gegenstand meiner eigenen Bewunderung, und hätte auf einen Mann in Ihrem gegenwärtigen Aufzuge (verzeihen Sie mir) mit Hochmuth herabgesehen, wäre auch alle Ihre Gelehrsamkeit, und die trefflichen Eigenschaften, die ich an Ihnen wahrnehme, in ihm vereinigt gewesen.« – Adams verbeugte sich und bat ihn fortzufahren.


  »Nachdem ich zwei Jahre diese Lebensweise fortgesetzt, begab sich etwas, das mich nöthigte, eine Aenderung zu treffen. Eines Tages, als ich in St. James Kaffeehause mir mit dem Ruf einer vornehmen jungen Dame einige kleine Freiheiten erlaubte, fand ein anwesender Gardeoffizier es für gut, mich Lügen zu strafen. Ich antwortete, ich könne mich irren; meine Absicht aber sei, weiter nichts als die Wahrheit zu sagen. Hierauf erwiederte er mir durch ein verächtliches Lächeln, aber von dieser Zeit an bemerkte ich eine auffallende Kälte in dem Benehmen aller meiner Bekannten gegen mich; keiner redete mich an, und kaum daß einer meinen Gruß erwiederte. Die Gesellschaft, mit der ich zu speisen pflegte, nahm mir meinen Platz, und binnen acht Tagen fand ich mich in St. James so verlassen, als sei ich in einer Wüste gewesen. Ein ältlicher Herr, mit großem Hut und langem Degen, sagte mir endlich, er fühle Mitleiden mit meiner zarten Jugend, und er wolle mir daher rathen, der Welt zu zeigen, daß ich kein solcher Schuft sei, als man meine. Anfangs verstand ich ihn nicht, er erklärte sich aber deutlicher, und sagte mir zuletzt, wenn ich an den Capitän eine Ausforderung  schreiben wolle, so werde er aus reiner Christenliebe damit zu ihm gehen.« – »Das nenne ich mir Christenliebe!« rief Adams. – »Ich erbat mir,« fuhr Jener fort, »bis zum nächsten Tage Bedenkzeit, und kehrte in meine Wohnung zurück, um die Folgen von beiden Seiten reiflich zu erwägen. Einerseits sah ich, daß ich Gefahr liefe, entweder mein Leben zu verlieren, oder einem Manne, gegen den ich nicht den mindesten Groll hegte, das Seinige zu nehmen, und die Vortheile, die sich mir von der andern Seite darboten, konnten dagegen gar nicht in Betrachtung kommen. Ich beschloß daher, das Stadtviertel, worin ich wohnte, zu verlassen, und miethete mich in der Nähe des Temple ein. Hier machte ich binnen kurzem neue Bekanntschaften, die von dem, was mir begegnet war, nichts wußten. Diese Herren waren freilich nicht zu sehr nach meinem Geschmack; denn die Stutzer des Temple sind kaum der andern Schatten, sind die Affectation der Affectation, und deßhalb ist ihre Eitelkeit wo möglich noch lächerlicher, als jene. Hier fand ich Lebemänner, die mit Lords zechten, welche sie nie gekannt, mit Damen Liebes-Intriguen hatten, welche sie nie gesehen hatten. Covent-Garden war jetzt der höchste Schauplatz meines Ehrgeizes, wo ich in den Logen der Schauspielhäuser mir ein Ansehen gab, Apfelsinenverkäuferinnen den Hof machte, und auch als Theaterrezensent mich versuchte. Dieser Laufbahn wurde bald von einem Wundarzt Einhalt gethan, der mich von der Nothwendigkeit überzeugte, mich vier Wochen lang auf mein Zimmer zu beschränken. Da ich während dieser Zeit Muße zum Nachdenken hatte, so beschloß ich, allen fernern Umgang mit Stutzern und lustigen Brüdern jeder Art aufzugeben, und wo möglich jede Gelegenheit zu vermeiden, die noch einmal einen solchen Hausarrest über mich verhängen könne.« »Ich denke,« fiel Adams ein, »der Rath,  einen Monat der Einsamkeit und dem Nachdenken zu widmen, war sehr heilsam; doch hätte ich ihn ehe aus dem Munde eines Geistlichen, als aus dem eines Wundarztes erwartet.« – Der Erzählende lächelte über Adams Unschuld und Sitteneinfalt, fuhr aber, ohne bei einem so widerwärtigen Gegenstande länger zu verweilen, also fort: »Kaum war ich vollkommen wieder hergestellt, als ich fand, daß meine Leidenschaft für das weibliche Geschlecht, die ich, wie bisher geschehen war, zu befriedigen mich scheute, mir wenig Ruhe ließ; ich beschloß daher, eine Maitresse zu halten; auch währte es nicht lange, so fiel meine Wahl auf ein junges Mädchen, das schon früher mit zwei Herren in diesem Verhältniß gelebt hatte, und mir von einer berüchtigten Kupplerin empfohlen worden war. Ich nahm das Mädchen zu mir, und setzte ihr für die Zeit, die sie bei mir bleiben würde, etwas Bestimmtes aus, das ihr vielleicht nicht immer pünktlich ausgezahlt worden wäre, doch überhob sie mich einer solchen Verlegenheit, denn noch vor dem ersten vierteljährigen Termin fand ich sie in meiner eigenen Wohnung in zu vertrautem Verkehr mit einem jungen Burschen, der, obgleich in der Uniform eines Offiziers, eigentlich ein Ladendiener aus der City war. Statt sich wegen ihrer Unbeständigkeit zu entschuldigen, stieß sie ein halbes Dutzend Schwüre aus, schnippte mir mit den Fingern unter der Nase, und betheuerte, sie sei zu gut, um mit dem besten Manne in ganz England allein vorlieb zu nehmen. Hierauf trennten wir uns, und dieselbe Kupplerin führte dem Mädchen bald einen andern Gespons zu. Die Trennung von ihr war mir nicht so unangenehm, als, wie ich nach ein paar Tagen fand, die Folgen ihrer Bekanntschaft mir sein mußten, denn ich war genöthigt, meinem Wundarzt einen zweiten Besuch abzustatten, und einige Wochen abermals zu büßen. In dieser Zeit machte ich die Bekanntschaft  eines schönen jungen Mädchens, der Tochter eines Mannes, welcher, nachdem er vierzig Jahre gedient und allen Feldzügen unter dem Herzog von Marlborough beigewohnt, als Lieutenant mit halbem Solde gestorben war, und seine Wittwe mit diesem einzigen Kinde in der hülflosesten Lage zurückgelassen hatte. Sie erhielten von der Regierung nur eine kleine Pension, und hiervon, so wie von dem Wenigen, was die Tochter mit weiblichen Handarbeiten, worin sie sehr geschickt war, verdienen konnte, mußten sie leben. Als ich das Mädchen kennen lernte, bewarb sich ein junger Mann um ihre Hand, der bei einem Leinwandhändler in der Lehre war, und ein kleines Vermögen hatte, das jedoch genügte, um selbst einen Handel anzufangen. Die Mutter war, und das mit Recht, mit dieser Ehebewerbung sehr zufrieden, doch ich wußte ihr bald Einhalt zu thun. Ich setzte den Freier in seiner Geliebten Augen so sehr herab, wußte Schmeicheleien, Versprechungen und Geschenke so gut anzubringen, daß ich, um hierbei nicht länger zu verweilen, als nöthig ist, das arme Mädchen bewog, ihre Mutter zu verlassen; mit einem Wort, ich entführte und verführte sie.« – (Hier sprang Adams auf, lief ein paarmal im Zimmer auf und ab, und setzte sich dann wieder.) – »Der Eindruck, den dieser Theil meiner Geschichte auf Sie macht,« fuhr Jener fort, »ist nichts gegen das, was ich selbst dabei empfinde; nie, das betheuere ich Ihnen, werde ich glauben, hinlänglich dafür gebüßt zu haben; sind Sie aber jetzt schon mit Abscheu erfüllt, was werden Sie erst sagen, wenn Sie die unseeligen Folgen dieser grausamen schändlichen Handlung vernehmen? Erlauben Sie mir daher lieber, hier abzubrechen.« – »Auf keine Weise,« rief Adams, »fahren Sie fort, ich bitte; und gebe der Himmel, daß Sie hierüber, wie über manches andere, das Sie mitgetheilt haben, aufrichtige Reue  empfinden mögen.« – »Ich war nun,« nahm Jener wieder das Wort, »so glücklich, als der Besitz eines schönen jungen Mädchens, das eine gute Erziehung erhalten, und viele liebenswürdige Eigenschaften hat, mich machen konnte. Mehrere Monate lebten wir auf das zärtlichste zusammen, ohne eines andern Umgangs zu bedürfen, aber immer konnte dies nicht so bleiben, und obgleich ich sie noch sehr liebte, so fühlte ich doch allmälig Verlangen nach Zerstreuung durch andere Gesellschaft, bis ich das arme Mädchen erst auf Stunden, und zuletzt auf ganze Tage allein ließ. Sie zeigte hierüber einige Bekümmerniß, und klagte über das einsame Leben, das sie führe. Um sie zu zerstreuen, machte ich sie mit einigen andern jungen Mädchen bekannt, die ebenfalls außer der Ehe mit meinen Freunden lebten, und mit denen sie nur Karten zu spielen pflegte, und Schauspiele und andere öffentliche Vergnügungsorte besuchte. Sie hatte noch nicht lange diesem Umgange sich hingegeben, als ich in ihrem Betragen eine sichtliche Veränderung wahrnahm; mehr und mehr schwanden ihre Sittsamkeit und Unschuld, bis ihr sonst so gutes Herz völlig verderbt wurde. Sie gefiel sich in der Gesellschaft unsittlicher Männer, nahm ein hochfahrendes Wesen an, fühlte sich nie behaglich zu Hause, außer wenn sie in meiner Wohnung ihre Bekannten bei sich sah. Sie wurde eben so habsüchtig als verschwenderisch, dabei leichtfertig in ihren Reden, und bewilligte ich ihr nicht gleich Alles, was sie verlangte, so waren Schwüre, Thränen und Ohnmächten die unmittelbaren Folgen. Da die erste Gluth der Leidenschaft längst bei mir verraucht war, so entfremdete dies Benehmen ihr bald mein Herz; der Gedanke, daß sie nicht meine Frau sei, war mir jetzt sehr angenehm, und zog den nach sich, mich von ihr zu trennen. Kaum hatte ich mir dieses merken lassen, als sie Sorge  trug, mir die Mühe, sie fortzuschicken, zu ersparen, und sich freiwillig entfernte, nachdem sie zuvor mein Schreibpult erbrochen, und alles Geld, was sie darin finden konnte, im Betrage von etwa zweihundert Pfund mitgenommen. In der ersten Hitze meines Zorns beschloß ich, sie mit der ganzen Strenge der Gesetze verfolgen zu lassen; da sie sich aber zu ihrem Glück während dieser meiner Aufregung vor mir verborgen zu halten wußte, so kühlte meine Wuth sich ab, und nachdem ich erwogen, daß ich ihr durch den Raub ihrer Unschuld und Seelenruhe ein Uebel zugefügt hatte, wofür kein Ersatz in meiner Macht stand; und da ich zugleich erfuhr, daß ihre arme alte Mutter vor Gram über ihre Entartung gestorben sei, und ich mich daher als ihren Mörder betrachtete« – (»Und das konnten Sie auch,« murmelte Adams seufzend,) – »so pries ich den Allmächtigen, daß er diese Art und Weise gewählt, mich zu züchtigen, und ergab mich gelassen in den Verlust; ja ich konnte wünschen, daß ich nie wieder etwas von dem armen Geschöpf gehört hätte, das mit der Zeit in die tiefste Verworfenheit versank, und nachdem sie einige Jahre eine gemeine Buhldirne gewesen, endlich ihr elendes Leben in Newgate beschloß.« – Hier stieß er einen tiefen Seufzer aus, der in Adams Brust ein lautes Echo fand, und Beide blickten schweigend einander einige Minuten an. Endlich fuhr der Hausherr fort: »Ich war dem Mädchen, solange es bei mir war, beständig treu geblieben, doch kaum hatte sie mich verlassen, als ich noch mehr Zeichen ihrer Untreue, als nur den Verlust meines Geldes, wahrnahm. Mit einem Wort, ich mußte mich zum Drittenmal an den Wundarzt wenden, aus dessen Händen ich Diesesmal nicht so schnell entkam.«


  »Von nun an verschwor ich allen fernern Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht, klagte laut, der Genuß wiege  hier die Schmerzen nicht auf, und schmähte die schönen Geschöpfe so derb und bitter, als sei ich ein zweiter Juvenal gewesen. Alle öffentlichen Buhldirnen flößten mir den unglaublichsten Abscheu ein; ihre Personen erschienen mir wie Marmorpaläste, in deren Innern die Pest und der Tod wüthen, und ihre Reize regten eben so wenig mein Verlangen nach ihnen auf, als der silberne Ueberzug nach der Pille, oder der vergoldete Deckel nach dem Sarge. Obgleich ich aber nicht mehr der Liebe Sclave war, konnte ich mir doch kaum verhehlen, daß ich noch immer ihr Unterthan sei. Mein Weiberhaß verminderte sich täglich; und ich stehe nicht dafür, ob die Zeit mich nicht wieder irgend einer gemeinen Dirne zugeführt hätte, wäre ich nicht durch die Leidenschaft für die reizende Sophira dagegen gesichert worden, die mein Herz bald ganz einnahm. Sophira war die Gattin eines Mannes von Welt und von Ton, der, ich gestehe es, in jeder Beziehung ihrer Zärtlichkeit werth schien, aber, wie die Rede ging, sich derselben nicht rühmen konnte, denn sie war in der That eine vollendete Kokette.« – »Um Verzeihung Sir,« fiel hier Adams ein, »was ist das, eine Kokette? Ich habe dies Wort in französischen Schriften gefunden, konnte mir aber nie einen deutlichen Begriff von dessen Bedeutung machen. Es ist wohl dasselbe wie une sotte, oder was wir eine Närrin nennen?« – »Sir,« erwiederte Jener, »vielleicht irren Sie sich hierin nicht sehr; da es aber eine eigene Art von Narrheit ist, so will ich versuchen, sie Ihnen zu beschreiben. Sollte allen Wesen in der Ordnung der Schöpfung eine Stelle nach ihrer Nützlichkeit angewiesen werden, so kenne ich wenig Thiere, denen eine Kokette nicht nachstehen müßte, auch kann dies Geschöpf in der That kaum auf etwas mehr als Instinkt Anspruch machen; denn scheint es auch bisweilen von der Leidenschaft beseelt, so sinken  doch die meisten seiner Handlungen selbst unter dieses niedrige Motiv hinab, zum Beispiel, in allerlei abgeschmackten Stellungen und Geberden, die wir an den lächerlichsten Vögeln und Thieren nicht sehen, und die den Zuschauer fest glauben lassen könnten, das alberne Ding lege es darauf an, sich verächtlich zu machen. Das eigentliche Charakteristische desselben ist Affectation, und zwar eine solche, die nur dem Antriebe der Laune folgt; denn nicht allein Schönheit, Verstand, Witz, Gutmüthigkeit, Freundlichkeit und Gesundheit affektirt dieses Geschöpf bisweilen, sondern auch Häßlichkeit, Thorheit, Bosheit, Unverstand, Unfreundlichkeit und Krankheit. Sein Leben ist eine einzige fortgesetzte Lüge, und um es zu beurtheilen hat man keine andere Regel, als daß es nie ist, was es scheint. Wäre es einer Kokette möglich zu lieben (was nicht der Fall ist, denn mit dieser Leidenschaft würde die Koketterie sofort aufhören), so müßte die Liebe wie Gleichgültigkeit, wenn nicht gar wie Haß, gegen den geliebten Gegenstand erscheinen; man kann daher überzeugt sein, wenn sie Versicherungen der Liebe gegen Jemanden vorbringt, daß dieser ihr zum wenigsten gleichgültig ist. So verhielt sich’s denn auch mit meiner Sophira, die mich kaum unter der Zahl ihrer Bewunderer sah, als sie mich, wie man es zu nennen pflegt, aufmunterte; das heißt, sie sah mich oft an, und wenn unsere Blicke sich begegneten, zog sie die ihrigen schnell zurück, als fühle sie sich überrascht und beschämt. Diese Künste verfehlten den beabsichtigten Zweck nicht, und da ich ihr eifriger den Hof machte, als ihre übrigen Anbeter, so kam sie auch ihrerseits mir mehr als ihnen entgegen. Sie affektirte das leise Flüstern, das Lispeln, das Seufzen, das Schmachten, das Lächeln, und so viele andere Zeichen der Leidenschaft, wodurch täglich Tausende getäuscht werden. Spielte ich Whist mit ihr, so  sah sie mich starr an, vernachlässigte darüber das Spiel, und rief dann mit affektirtem Lachen: Mein Himmel, wo muß ich nur die Gedanken gehabt haben. Doch, um nicht länger hierbei zu verweilen, nachdem ich, wie ich glaubte, die ganze Schule der Galanterie durchgemacht hatte, und in meiner Geliebten die heftigste Leidenschaft entflammt zu haben vermeinte, suchte ich Gelegenheit, mit ihr zu einer Erklärung zu kommen. Sie vermied es so viel als möglich, doch ich ließ nicht ab, bis sie mir Rede stehen mußte. Ich will nicht alle einzelnen Umstände dieser Zusammenkunft erwähnen, genug, als sie sich nicht länger stellen konnte, als mißverstehe sie mich, affektirte sie erst das größte Erstaunen, und dann den heftigsten Zorn. Sie begriffe nicht, sagte sie, welchen Anlaß mir ihr Betragen gegeben haben könne, sie so unerhört zu beleidigen, und schrie, indem sie sich, sobald es nur anging, von mir losriß, den Folgen ihrer Rache zu entrinnen bleibe mir nichts übrig, als sie niemals wieder zu sehen, oder wenigstens zu sprechen. Ich begnügte mich nicht mit dieser Abfertigung, und verfolgte sie noch einige Zeit, bis ich mich endlich überzeugte, der Besitzer ihrer Person sei nur ihr Mann, der Besitzer ihres Herzens aber weder er noch irgend ein Anderer. Von diesem Irrwisch lockte mich nach einiger Zeit eine Bürgersfrau ab, die zwar weder jung noch schön, aber immer noch angenehm genug war, um auf mein verliebtes Temperament Eindruck zu machen. Ich überzeugte sie bald, daß ihre Andeutungen auf keinen kalten unfruchtbaren Boden gefallen seien, sondern vielmehr ihr einen eifrigen und leidenschaftlichen Verehrer erworben hätten. Sie ihrerseits gab mir denn auch wenig Ursache zu klagen, und erwiederte die Wärme, die sie erregt hatte, mit gleicher Gluth. Ich hatte nicht mehr mit einer Kokette zu thun, sondern mit einer Frau, die zu klug war, um die  edle Leidenschaft der Liebe dem lächerlichen Hange zur Eitelkeit unterzuordnen. Wir waren bald mit einander einverstanden, und da die Genüsse, die wir suchten, in gegenseitiger Befriedigung lagen, so fanden wir sie bald, und erfreuten uns ihrer. Anfangs fühlte ich mich sehr glücklich in dem Besitz dieser neuen Geliebten, deren Zärtlichkeit einen schwächern Magen bald hätte überladen mögen; bei mir war dies jedoch nicht so leicht möglich; sie entflammte im Gegentheil meine Leidenschaft dadurch höher, als Tugend oder Schönheit es vermocht hätten. Mein Glück konnte jedoch nicht lange ungestört bleiben; die Besorgnisse, die wir vor der Eifersucht ihres Mannes hegten, machten uns sehr unruhig.« – »Der arme Mann! Ich bedaure ihn von Herzen!« rief Adams. – »Er verdiente in der That bedauert zu werden,« fuhr Jener fort, »denn er liebte seine Frau mit vieler Zärtlichkeit, und ich versichere Sie, es ist mir eine große Beruhigung, daß ich nicht der Erste war, mit dem sie ihm untreu wurde. Unsere Besorgnisse zeigten sich bald als nur zu begründet; denn nicht allein entdeckte er unsern Verkehr, sondern wußte sich auch Zeugen zu verschaffen, um mich gerichtlich belangen zu können. Ich mußte ihm dreitausend Pfund zur Buße erlegen, deren Zahlung mein Vermögen bedeutend in Anspruch nahm, und was schlimmer war, seiner Frau, von der er sich scheiden ließ, mußte ich mich jetzt auch noch annehmen. Ich führte mit ihr ein trostloses Leben, denn nicht allein war meine Leidenschaft schon sehr abgekühlt, sondern sie plagte mich auch noch mit der heftigsten Eifersucht. Endlich befreite mich ihr Tod von einer Last, deren mich auf eine andere Weise zu entledigen ich mich aus der Rücksicht nicht entschließen konnte, weil ich mir bewußt war, an ihrem Unglück Schuld zu sein.«


  »Ich sagte nun der Liebe Lebewohl, und nahm mir vor,  andere weniger gefährliche und kostspielige Vergnügungen aufzusuchen. Ich ließ mich mit einem Schwarm lustiger Gesellen ein, die den ganzen Tag schliefen und die ganze Nacht zechten; und von denen man eher sagen konnte, sie seien die Tagediebe der Zeit, als daß sie in ihr lebten. Ihre beste Unterhaltung war nichts als Lärmen, Singen, Jubeln, Trinken, Rauchen, Zanken, Schwören. – Das waren unsere gesellschaftlichen Freuden, die aber doch noch den ernstern Beschäftigungen vorzuziehen waren, welche darin bestanden, daß wir uns entweder die langweiligsten Alltagsgeschichten erzählten, oder uns über nichts bedeutende Dinge so heftig entzweiten, daß nur eine Wette uns wieder zur Ruhe bringen konnte. Sobald ich diese Lebensweise reiflicher erwogen hatte, gab ich sie auf und ward Mitglied eines Klubbs, der von talentvollen jungen Männern besucht wurde. Die Flasche diente hier nur zur Belehrung des Gesprächs, welches die tiefsinnigsten philosophischen Untersuchungen betraf. Diese Herren waren nämlich auf einer Jagd nach Wahrheit begriffen, welche sie alle Vorurtheile der Erziehung bei Seite setzen, und nur von dem untrüglichen Führer der menschlichen Vernunft sich leiten ließen. Dieser erhabene Führer zeigte ihnen bald, wie falsch jener eben so alte als einfache Satz sei, daß ein göttliches Wesen im Weltall existire, und war ihnen behülflich, dafür eine gewisse Rechtsregel aufzustellen, der man nur anhängen dürfe, um zur reinsten Sittlichkeit zu gelangen. Diese Gesellschaft fand ich bald so angenehm, als meine vorige mir verächtlich und zuwider geworden war. Ich begann jetzt, mich für ein Wesen höherer Ordnung als je zuvor zu halten, und fand um so mehr Gefallen an der erwähnten Rechtsregel, als meine eigene Natur nichts dagegen Widerstrebendes darbot. Tief verachtete ich Jeden, der einer andern Anregung zur Tugend, als der  angestammten Schönheit und Würde derselben bedurfte; und ich hegte von meinen jetzigen Freunden eine so hohe Meinung, hielt sie für so vollkommen sittliche Menschen, daß ich Ihnen mein Gut und Leben anvertraut haben würde. Während ich noch in diesen entzückenden Träumen schwelgte, fanden kurz hinter einander einige Ereignisse Statt, die mich anfangs nicht wenig in Erstaunen setzten. Einer unserer großen Philosophen oder Rechtsregelmänner zog sich nämlich von uns zurück, und nahm die Frau eines seiner vertrautesten Freunde mit; ein Zweiter machte sich davon, und vergaß in der Eile einen wackern Mann zu vertreten, der für ihn Bürgschaft geleistet hatte; ein Dritter endlich, dem ich ohne Handschrift Geld geborgt hatte, leugnete mir, als ich es wieder verlangte, die ganze Schuld unter den Augen ab. Diese mit unserer goldenen Regel so sehr in Widerspruch stehenden Handlungen flößten mir gegen deren Unfehlbarkeit Mißtrauen ein; als ich aber meine Gedanken einem andern Mitgliede des Klubbs offenbarte, bemerkte er: »An sich sei nichts unbedingt gut oder böse, und daß Handlungen ob so oder so benannt würden, werde nur durch die Umstände bedingt, unter deren Einfluß der Handelnde stehe; möglicher Weise könne der Mann, der mit dem Weibe seines Freundes entlaufen, ein Mensch mit den tugendhaftesten Gesinnungen sein, den aber die Heftigkeit seiner Leidenschaft überwältigt habe; in andern Beziehungen möge er ein sehr würdiges Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft sein; wen die Schönheit irgend eines Frauenzimmers in seiner Gemüthsruhe störe, dem gebe die Natur das Recht, sich nach bestem Vermögen zu helfen.« Als ich dies und noch manches andere hatte anhören müssen, fühlte ich solchen Abscheu, daß ich sogleich den Klubb verließ und nie wieder dahin zurückkehrte. Die Einsamkeit, auf die ich jetzt verwiesen wurde, sagte  mir so wenig zu, daß ich nun häufig das Schauspiel besuchte, was in der That immer meine Hauptunterhaltung gewesen war; und an den meisten Abenden verweilte ich zwei bis drei Stunden hinter den Coulissen, wo ich mehrere Dichter kennen lernte, mit denen ich, so wie mit einigen von den Schauspielern, dann in irgend einem Gasthause speiste. Hier bestand die Unterhaltung gewöhnlich darin, daß die Dichter ihre Werke vorlasen, und die Schauspieler ihre Rollen declamirten; bei welchen Gelegenheiten immer, wie ich bemerkte, der Gönner, der die Zeche bezahlte, sich am meisten zu gefallen schien; aber obgleich man ihm ins Gesicht schmeichelte, wurde er um so mehr verspottet, sobald er den Rücken gewendet hatte. Dies gab mir Stoff zu einigen Bemerkungen, die aber kaum der Mittheilung werth sein dürften.« – »Sir,« fiel Adams ein, »ich möchte doch sehr darum bitten.« – »Nun denn,« fuhr Jener fort, »zuförderst überzeugte ich mich, daß die allgemein wiederholte Beobachtung, schöne Geister und witzige Köpfe seien am meisten zur Eitelkeit geneigt, nicht wahr ist. Die Menschen sind eben so eitel auf Reichthum, Stärke, Schönheit, Rang etc.; aber diese Vorzüge legen sich selbst vor den Augen der Welt dar, wo hingegen der arme Schöngeist sein Machwerk erst zum Besten geben muß, um seine Ansprüche zu rechtfertigen; und auf seine Bereitwilligkeit dieses zu thun, gründet sich jene allgemein angenommene Meinung, der ich vorhin erwähnte; aber opfert der Schöngeist, der sein Gedicht oder sein Schauspiel vorzulesen begierig ist, der Eitelkeit wohl mehr als sehr große Summen auf die Ausstattung seines Hauses oder auf den Schmuck seines Körpers, wer viel Zeit und Mühe auf seinen Anzug verwendet, oder wer sich für Selbstverleugnung, für Arbeit oder gar für Verworfenheit mit einem Titel oder mit einem Ordensband bezahlt glaubt?  Meine zweite Bemerkung war, daß die Eitelkeit die schlimmste aller Leidenschaften, und mehr als jede andere geeignet ist, die Reinheit der Seele zu beflecken; denn da Selbstsucht viel allgemeiner ist, als wir oft zugeben mögen, so ist es natürlich, daß wir diejenigen hassen und beneiden, welche zwischen uns und dem von uns gewünschten Gute stehen. In der Wollust und dem Ehrgeiz haben wir der Nebenbuhler wenige, auch der Geizige findet nicht so sehr viele Menschen, die ihn an der Verfolgung seiner Zwecke hindern; der Eitle aber verlangt überall den Vorrang, und was nur an einem Andern trefflich oder lobenswerth ist, macht diesen zum Gegenstand seiner Abneigung.« – Hier begann Adams, in seinen Taschen zu suchen, und rief dann: »O weh, ich habe sie nicht mehr bei mir.« – Als ihn sein Wirth fragte, was er suche, erwiederte der Pfarrer, es sei eine Predigt gegen die Eitelkeit, die er für sein Meisterwerk halte. »Es ist doch fatal,« fuhr er fort, »daß ich diese Predigt nicht immer bei mir trage. Hätte ich nur ein paar Stunden darnach zu gehen, so wollte ich sie gern holen, um sie Ihnen vorzulesen.« – Jener erwiederte, es thue nicht Noth, indem er schon längst von dieser Leidenschaft geheilt sei. – »Eben deshalb möchte ich sie Ihnen gern vorlesen,« sagte Adams, »denn ich bin überzeugt, Sie würden sie bewundern; auch ich habe nie eine Leidenschaft mehr gehaßt, als die alberne Eitelkeit.« – Der Hausherr lächelte und fuhr fort: »Von dieser Gesellschaft gerieth ich leicht in die der Spieler, wo mir weiter nichts Besonderes begegnete, als daß mit dieser Herren Hülfe in kurzem mein Vermögen gänzlich dahinschwand. Meine Erfahrungen wurden dadurch freilich sehr erweitert, ich lernte Mangel und Armuth kennen nebst ihrem gräßlichen Gefolge von Mahnbriefen, Advokaten und Gerichtsdienern, die mir Tag und Nacht keine Ruhe ließen.  Meine Kleider wurden schäbigt; kein Mensch gab mir Kredit mehr, meine Freunde und Bekannte zogen sich zurück. In dieser Lage fuhr mir der seltsamste Einfall, den man sich nur denken kann, in den Kopf, nämlich der, ein Schauspiel zu schreiben; denn an Muße dazu fehlte mir’s nicht, indem die Furcht vor den Gerichtsdienern mich auf meine Stube bannte; und da ich immer ein wenig Neigung und etwas Talent dazu in mir gefühlt hatte, so setzte ich mich frisch ans Werk, und schrieb in Zeit von einigen Monaten ein Stück in fünf Akten, das auf der Bühne angenommen wurde. Ich erinnerte mich, daß ich früher von andern Dichtern Billets zu ihren Benefizstücken lange vor der Aufführung derselben genommen hatte, und zögerte nicht, einem meiner dermaligen Lage so zusagenden Beispiel gemäß, mich mit einer beträchtlichen Anzahl derselben zu versehen. Glücklich in der That würde es um die Dichtkunst bestellt sein, wenn diese Billets beim Bäcker, Bierschenken und Lichtzieher als baares Geld angenommen würden, aber ach! kein Schneider will sich damit für Steifleinwand, Zwirn und Nähseide, kein Gerichtsdiener statt des Willkommen abfertigen lassen, und so sind sie denn im Grunde nichts anderes als ein Freipaß zum Betteln, ein auf milde christliche Herzen ausgestellter Beglaubigungsschein, daß Ueberbringer fünf Schillinge bedarf. Jetzt empfand ich, was schlimmer als Armuth, oder vielmehr was die schlimmste Folge der Armuth ist – ich meine Abhängigkeit von den Großen, und das Schmachten in ihren Vorzimmern. Manchen Vormittag habe ich dort stundenlang in der Kälte gewartet, und endlich, wenn die elendesten Wichte in Sammt und Seide, wenn Kuppler und Lustigmacher von Ton vorgelassen wurden, auf die Meldung meines Namens bisweilen zur Antwort erhalten, Mylord könne mich diesen Morgen nicht sprechen; eine genügende Zusicherung, daß ich nie  wieder Eintritt in diesem Hause finden würde. Bisweilen wurde ich endlich doch vorgelassen, und der herablassende Große hielt es für schicklich, sich zu entschuldigen, indem er mir sagte, er sei gebunden.« – »Gebunden!« wiederholte Adams; »bitte, was heißt das?« – »Sir,« erwiderte Jener, »das Honorar, welches die Buchhändler den Schriftstellern für die besten Werke zahlten, war so gering, daß gewisse Herren von Rang und Vermögen, die zugleich Gönner des Witzes und der Gelehrsamkeit waren, es vor einigen Jahren für gut fanden, das Talent durch freiwillige Subscriptionen aufzumuntern. So erhielten Prior, Rowe, Pope und einige andere ausgezeichnete Köpfe vom Publiko bedeutende Summen für ihre Leistungen. Dies schien eine so leichte Methode, zu Gelde zu kommen, daß viele der erbärmlichsten Scribler keck genug waren, mit ihren Werken denselben Weg einzuschlagen; ja manche hatten sogar die Unverschämtheit, Subscriptionen auf Werke zu sammeln, die noch gar nicht geschrieben waren, und die sie auch nie zu schreiben beabsichtigten. Da die Subscriptionen auf diese Art ins Unendliche zunahmen, und eine Art von Abgabe für das Publikum wurden, so erfanden einige kluge Köpfe, da es nicht so gar leicht ist, gute Schriftsteller von schlechten zu unterscheiden, oder zu wissen, wer der Aufmunterung würdig ist oder nicht, folgende Methode, um allen Subscriptionen auszuweichen: sie nahmen eine kleine Summe unter der Bedingung, falls einer von ihnen sich zu einer Subskription verleiten lasse, eine beträchtlichere Summe dafür zurückzuzahlen, was viele wirklich thaten, noch mehrere aber gaben vor, es gethan zu haben, um ferner nicht mehr behelligt zu werden. Dasselbe ist mit den Theaterbillets geschehen, die dem Publiko nicht weniger zur Last fielen; und das heißt denn, sich gegen  das Subscribiren gebunden haben.« – »Der Ausdruck ist, wenn man diese Verhältnisse kennt, deutlich genug, und noch dazu etwas bildlich,« bemerkte Adams; »denn ein reicher Mann, der sich auf diese Weise in Beziehung auf die Aufmunterung des Verdienstes gebunden hält, wie Sie es nennen, verdiente wirklich, gebunden und geknebelt zu werden.« – »Sie mögen Recht haben, Sir,« erwiederte der Hausherr, »doch zurück zu meiner Geschichte. Bisweilen erhielt ich eine Guinee von einem Großen, aber dann geschah es mit der Miene, womit man dem niedrigsten Bettler Allmosen zu reichen pflegt; und überdies hatte ich so viel Zeit mit dem Warten in den Vorzimmern verloren, daß ich bei wohlangewandtem redlichem Fleiß indeß hätte mehr verdienen können, und noch dazu durch die Behauptung meines Selbstgefühls mit mir zufriedener gewesen sein würde. Nachdem ich ungefähr zwei Monate auf diese unangenehmen Bemühungen verwendet, nach fortdauernden Kränkungen und Demüthigungen, einzig noch durch die Hoffnung der reichen Erndte, die ich von der Aufführung meines Stücks mir versprach, aufrecht erhalten, erfuhr ich von dem Regisseur, als ich mich bei ihm erkundigte, wann die erste Vorstellung meines Schauspiels stattfinden solle, er habe Befehl von den Direktoren erhalten, mir es zurückzugeben, denn es könne jenen Winter nicht mehr benutzt werden; wollte ich es aber im nächsten Jahr wieder einreichen, so würden sie es nochmals prüfen lassen. Ich riß ihm das Manuscript wüthend aus der Hand, und kehrte nach Hause zurück, wo ich mich in einem Anfall von Verzweiflung aufs Bett warf.« – »Auf die Kniee hätten Sie sich lieber werfen sollen,« sagte Adams, »denn es ist sündlich, sich der Verzweiflung hinzugeben.« – »Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte,« fuhr Jener fort, »erwog ich gelassener, was ich nun beginnen solle, in einer  Lage, da es mir an Freunden, an Geld, an Kredit und an Ruf in jedem Fache fehlte. In Allem, was sich mir darbot, sah ich keine andere Möglichkeit, mir die nothwendigsten Lebensmittel zu verschaffen, als mich in ein Dachstübchen in der Nähe des Temple zurückzuziehen, und dort für die Advokaten Akten abzuschreiben, wozu es mir bei meiner schönen Handschrift nicht an Fähigkeit fehlte. Diesen Vorsatz hielt ich fest, und schritt sogleich zu dessen Ausführung. Ich kannte einen Sachwalter, der früher in meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen war, und an diesen wendete ich mich; aber statt mir Arbeit zu geben, lachte er mir ins Gesicht, und sagte, er fürchte, ich würde seine gerichtlichen Verhandlungen in Komödien umschaffen, und sie bei erster Gelegenheit auf die Bühne bringen. Ich will Sie nicht mit den Antworten ähnlicher Art, die ich von Andern erhielt, aufhalten, aber ich fand, daß Plato selbst den Dichtern nicht mehr zuwider war, als diese Geschäftsmänner. Wagte ich mich einmal in ein Kaffeehaus, was nur an Sonntagen geschah, so flüsterte man sich mit einem spöttischen Seitenblick auf mich zu: »Das ist der Dichter Wilson!« denn ich weiß nicht, ob Sie dieselbe Bemerkung gemacht haben, es liegt in der menschlichen Natur eine Bösartigkeit, welche, wenn wir sie in unserer Jugend nicht ausgerottet haben, oder die gute Lebensart nicht wenigstens einen Firniß darüber gezogen hat, ihre Freude darin sucht, Andere unbehaglich oder mit sich selbst unzufrieden zu machen. Diese Unart zeigt sich zur Genüge in allen Gesellschaften, außer in denen, wo Leute von Ton sie zu verbergen wissen, besonders aber unter der Jugend von beiden Geschlechtern, welcher Geburt und Vermögen noch den Eintritt in die feineren Zirkel untersagen; ich meine die unterste Klasse des niedern Adels, und die höhere des Kaufmannsstandes, die in der  That der am schlechtesten erzogene Theil des Menschengeschlechtes sind. Während ich nun in diesem traurigen Zustande lebte, kaum so viel mit Arbeit versehen, um mich vor dem Verhungern zu schützen, und durch den Ruf als Dichter mein Schicksal noch verschlimmert sehend, machte ich zufällig Bekanntschaft mit einem Buchhändler, der mir sagte, es sei ewig Schade, daß ein Mann von meinen Kenntnissen und Talenten sich auf eine solche Weise sein Brot verdienen solle; er fühle Mitleiden mit mir, und wenn ich mit ihm in Verbindung treten wolle, könne er mir versprechen, besser für mich zu sorgen. Er wußte wohl, daß ein Mensch in meiner Lage keine Wahl hatte; ich nahm daher seinen Vorschlag mit allen Bedingungen, welche keineswegs die vortheilhaftesten waren, an, und legte mich mit allem Eifer aufs Uebersetzen. Ich hatte nicht länger Ursache über Mangel an Arbeit zu klagen, denn es wurde mir deren so viel aufgebürdet, daß ich mich binnen einem halben Jahre fast blind schrieb, und noch überdieß durch das sitzende Leben, wobei außer dem rechten Arm kein Glied am Leibe beschäftigt war, mir eine Krankheit zuzog, die mich auf lange Zeit zum Schreiben unfähig machte. Da hierdurch unglücklicher Weise der Druck eines Werks verzögert ward, und meine letzte Arbeit keinen bedeutenden Absatz gefunden hatte, so wollte der Buchhändler sich nicht weiter mit mir einlassen, und verleumdete mich noch überdies bei seinen Collegen als einen nachlässigen trägen Menschen. Ich hatte indeß, da ich äußerst sparsam gelebt, einige Guineen zurückgelegt, für die ich ein Lotterieloos kaufte, entschlossen, mich einmal blindlings Fortunen in die Arme zu werfen, und zu versuchen, ob sie mir vielleicht für den Schaden, den sie mir am Spieltisch gethan, Ersatz leisten wolle. Dieser Ankauf nahm so ziemlich meinen letzten Penny in Anspruch;  aber als sei ich noch nicht elend genug, wußte sich ein Gerichtsdiener in Weiberkleidern, den der Buchhändler zu mir gewiesen hatte, auf meine Stube zu schleichen, wo er mir im Namen meines Schneiders fünfunddreißig Pfund abforderte und mich, da ich keinen Bürgen stellen konnte, mit in sein Haus schleppte und in ein Kämmerchen im obern Stock einsperrte. Mir fehlte nun Gesundheit (denn ich war noch nicht ganz von meiner Krankheit wiederhergestellt), und eben so entbehrte ich der Freiheit, des Geldes und der Freunde, so daß ich bereits allen Hoffnungen, ja selbst dem Wunsch zu leben entsagte.« – »Aber das konnte doch nicht lange währen,« fiel Adams ein, »denn ohne Zweifel ließ der Schneider Sie los, sobald er von der wirklichen Lage Ihrer Angelegenheiten unterrichtet wurde, und sich überzeugt hatte, daß Ihre Umstände Ihnen nicht gestatteten, ihn zu bezahlen.« – »O Sir,« antwortete jener, »das wußte er, bevor er mich verhaften ließ; ja er wußte, daß nichts als diese Lage mich abhalten konnte, meine Schulden abzutragen; denn er hatte seit vielen Jahren für mich gearbeitet, bedeutende Summen von mir verdient, und in meinen bessern Tagen immer pünktlich sein Geld erhalten; aber als ich ihn daran erinnerte, mit der Versicherung, falls er jetzt mich in meinem Erwerb nicht störe, solle er alles Geld haben, was ich mit dem größten Fleiß und unausgesetzter Arbeit zu erringen vermöge, indem ich mir nur das zu meinem Lebensunterhalt durchaus Nothwendige vorbehalten wolle, antwortete er, seine Geduld sei zu Ende, ich hätte ihn lange genug hingehalten, er brauche sein Geld, die Sache sei einmal den Advocaten übergeben, und wenn ich nicht sofort zahle oder Sicherheit stelle, könne er keine Rücksicht nehmen, und ich müsse im Gefängniß bleiben.« – »Nun,« rief Adams, und fuhr vom Stuhle auf, »er wird Rücksicht und Gnade für sich selbst erwarten, wenn es zu spät ist!  Wie kann solch ein Mensch das Vaterunser beten, wo es in der fünften Bitte ausdrücklich heißt: Vergieb uns unsere Schuld! welches meines Erachtens in der ursprünglichen und buchstäblichen Bedeutung, und nicht allein als Fehler oder Vergehungen, wie es mitunter übersetzt wird, zu verstehen ist. So sicher wir Andern ihre Schulden nicht vergeben, wenn sie unfähig sind, sie zu bezahlen, so sicher werden wir selbst auf keine Nachsicht rechnen können wenn, wir uns dereinst in demselben Fall befinden.« – Er schwieg, und der Erzähler fuhr fort: »Während ich so meiner Freiheit verlustig geworden war, wußte mich ein ehemaliger Bekannter aufzufinden, dem ich von meinem Lotterieloos gesagt hatte, und mit freudiger Miene mir herzlich die Hand schüttelnd, wünschte er mir Glück, »denn,« sagte er, »auf Ihr Loos ist ein Gewinn von dreitausend Pfund gefallen.« – Adams schnippte hier mit den Fingern vor Entzücken, womit es aber nicht lange Bestand hatte, denn Jener nahm also wieder das Wort: »Ach Sir, dies war nur eine Neckerei Fortunens, um mich desto tiefer zu stürzen, denn ich hatte zwei Tage vorher dieses Loos einem Verwandten überlassen, der sich geweigert, mir einen Schilling zu leihen, wofür ich mir Brot kaufen lassen wollte. Kaum hörte mein Freund von diesem unglücklichen Handel, so fuhr er heftig auf mich los, und machte mir die bittersten Vorwürfe über Alles, was ich mir in meinem Leben hatte zu Schulden kommen lassen. Er sagte, ich sei einer von Denen, die das Glück nicht retten könne, wenn es auch wolle; für mich sei jetzt alle Hoffnung verloren, und ich dürfe selbst von meinen Freunden kein Mitleid mehr erwarten, indem es die äußerste Schwäche verrathen würde, das Unglück eines Menschen noch länger zu bedauern, der blindlings in sein eigenes Verderben stürze. Hierauf malte er mir mit so lebhaften  Farben, als er konnte, das Glück, dessen ich mich jetzt erfreuen würde, hätte ich nicht thörichter und unverantwortlicher Weise mein Loos aus der Hand gegeben. Ich berief mich auf das dringende Gebot der Nothwendigkeit, aber er ließ diese Entschuldigung unbeachtet, und drang abermals mit Scheltworten auf mich ein, bis ich’s nicht länger aushalten konnte, und ihm die Thüre wies. Der Gerichtsschreiber führte mich bald darauf aus seinem Hause in ein Schuldgefängniß, wo ich, da ich nicht Geld genug hatte, mir ein eigenes Zimmer zu miethen, mit einer Menge Elender zusammengebracht wurde, denen es so wie mir an allem fehlte, was zum Leben gehört, sogar an frischer Luft, die selbst dem Vieh nicht entzogen wird. In dieser schrecklichen Lage wendete ich mich schriftlich an mehrere meiner alten Bekannten, und darunter an solche, denen ich früher ohne sonderliche Erwartung und Aussicht der Wiederbezahlung Geld geliehen hatte, und nahm ihre Hülfe in Anspruch, aber vergebens. Eine Entschuldigung statt einer kalten Weigerung war die höflichste Antwort, die ich erhielt. So schmachtete ich in einem Elende, – welches zu schrecklich ist, als daß es sich schildern ließe, und das in einem Lande, welches auf Humanität und, was noch mehr ist, auf christlichen Sinn Anspruch macht, denn doch wohl für ein wenig Unbesonnenheit und Leichtsinn eine zu harte Strafe scheint, – als ein Fremder, der mich im Gefängniß erfragt hatte, mir ein Billet folgenden Inhalts einhändigte:


  
    »Sir.


    Mein Vater, dem Sie Ihr Loos in der letzten Lotterie verkauften, starb an demselben Tage, an welchem ein Gewinn darauf fiel, wie Sie wohl gehört haben werden, und hinterließ mich als einzige Erbin seines ganzen Vermögens. Ich nehme so großen Antheil an Ihrer gegenwärtigen Lage und dem Schmerz, den Sie  fühlen müssen, daß Sie zum Verkauf dessen gezwungen waren, was ihr Glück wieder hätte begründen können, daß ich Sie bitte, die Einlage anzunehmen.


    Ihre ergebene Dienerin,
 Harriet Hearty.« 

  


  »Was meinen Sie wohl, worin die Einlage bestand?« – »Nun, doch wohl nicht unter einer Guinee, will ich hoffen,« rief Adams. – »Sir, es war eine Banknote von zweihundert Pfund.« – »Zweihundert Pfund!« rief Adams außer sich. – »Nicht weniger,« fuhr Jener fort, »doch freute die Summe selbst mich nicht halb so sehr, als der liebe Name der edlen Uebersenderin, die nicht nur das beste sondern auch das schönste Mädchen war, das ich je gesehen, und für die ich lange eine Leidenschaft gehegt hatte, die ich ihr nie zu offenbaren wagte. Tausendmal küßte ich ihren Namen, und Thränen des Dankes und der Zärtlichkeit traten mir in die Augen. Ich wiederholte – doch ich will Sie mit der Schilderung dieser Entzückungen nicht aufhalten; – ich erkaufte mir sofort meine Freiheit, und, nachdem ich alle meine Schulden bezahlt, machte ich mich mit noch etwas über fünfzig Pfund in der Tasche auf den Weg, um meiner edlen Befreierin meinen Dank abzustatten. Sie war auf das Land verreist, ein Umstand, der mich bei reiflicher Ueberlegung erfreute, weil ich dadurch Gelegenheit fand, in anständigerer Kleidung vor ihr zu erscheinen. Sobald sie am nächsten Tage zurückgekehrt war, warf ich mich ihr zu Füßen, und brachte ihr die heißesten Danksagungen dar, die sie indeß mit ungeheuchelter Seelengröße zurückwies, indem sie mir sagte, ich könne mich nicht dankbarer bezeigen, als wenn ich eines Umstandes ferner nicht erwähnte, ja womöglich nicht einmal daran dächte, der so unangenehme Erinnerungen in mir erwecken müsse. »Was ich gethan habe,« fügte sie hinzu, »ist in meinen  Augen eine Kleinigkeit, und vielleicht bei weitem weniger, als mir zu thun geziemt hätte. Sollten Sie etwa ein Geschäft anfangen wollen, wozu eine größere Summe Ihnen nützlich sein könnte, so würde ich in Beziehung auf Sicherheit und Zinsen mich nicht allzustrenge finden lassen.« – Ich bemühte mich, allen Dank auszusprechen, den mein Herz bei diesem Uebermaß von Huld und Güte empfand, obschon vielleicht gerade dieses mir gefährlicher werden konnte, als alle mein bisher erduldetes Elend, ja schon jetzt mich mehr darniederbeugte als Krankheit, Mangel und Verlust meiner Freiheit es vermocht hatten; denn, Sir, diese Beweise der Huld und Güte, die in einem guten Herzen die zärtlichste Freundschaft für ein Wesen vom nämlichen Geschlecht oder auch für Häßlichkeit und Alter im andern Geschlecht hätten erregen müssen, wurden mir von einer jungen Schönen, deren Vorzüge ich längst bewundert, für die mich die heftigste Leidenschaft erfaßt hatte, obwohl mit einer Hoffnungslosigkeit verbunden, welche mich darnach streben ließ, sie zu beherrschen und zu verbergen, statt sie zu nähren oder ihr zu gestehen. Denken Sie sich diese Huld und Güte mit der ausgezeichnetsten Schönheit vereinigt, und dies bezauberische Lächeln – O Herr Adams, in diesem Augenblick verlor ich mich selbst, vergaß alle äußern Verhältnisse, bedachte nicht, auf welche Weise ich ihre Güte zu lohnen im Begriff stehe, indem ich von ihr, die so viel mir gegeben hatte, ihr Alles verlange, und sanft faßte ich ihre Hand, die ich mit dem innigsten Gefühl an meine Lippen drückte. Als ich meine schwimmenden Augen erhob, sah ich sie tief erröthend vor mir stehen; sie schien ihre Hand der meinigen entziehen zu wollen, und doch that sie es nicht. Beide zitterten wir; sie senkte ihre Blicke zu Boden, die meinigen wendete ich nicht von ihr ab. Gütiger Himmel, welche Gefühle  durchdrangen mein Inneres in diesem Augenblick! Liebe, Verlangen, Bewunderung, Dankbarkeit und jede zarte Leidenschaft, sie alle auf einen reizenden Gegenstand gerichtet! Besonnenheit und Ehrfurcht erlagen endlich der mächtigern Liebe, ich entzog leise meine Hand der ihrigen und wollte in meiner blinden Leidenschaft sie in die Arme schließen, aber sie faßte sich, entzog sich mir, und fragte, wie es schien, mit einigem Unwillen, ob sie ein solches Benehmen von mir wohl habe erwarten dürfen. Jetzt sank ich vor ihr nieder, und sagte, wenn ich sie beleidigt hätte, möge mein Leben selbst dafür büßen, das ich für sie zu opfern gern bereit sei. Ja, fügte ich hinzu, die Leiden, die ich mir selbst auferlege, sollen der Strafe, die sie mir bereiten mögen, zuvorkommen. Ich bekenne meine Schuld. Ich verabscheue den Gedanken, daß ich Ihr Glück dem meinigen aufgeopfert zu sehen wünschte. Glauben Sie mir, bitter bereue ich meinen Undank; aber glauben Sie mir auch, nur meine Liebe, meine grenzenlose Liebe zu Ihnen konnte mich so hinreißen. Schon seit lange erfüllten Sie mein Herz, und die Güte, die Sie mir bewiesen, hat, ohne daß Sie es ahnen konnten, einen schon vorher verlorenen Unglücklichen ganz um Sinne und Vernunft gebracht. Niedrigen Eigennutzes und selbstsüchtiger Absichten zeihen sie mich nicht, und bevor ich für immer von Ihnen scheide, was gleich zu thun mein Entschluß ist, betheure ich Ihnen, daß mich das Glück zu keiner Höhe hätte erheben können, zu der ich Sie nicht gern emporgezogen haben würde. O treuloses Schicksal« – »Schmähen Sie nicht,« unterbrach sie mich mit der süßesten Stimme, »schmähen Sie nicht das Schicksal, da es mich so glücklich gemacht hat, und wenn es auch Ihr Glück in meine Macht gelegt, so habe ich Ihnen ja schon gesagt, daß Sie nichts, was die Vernunft gewähren kann, von mir verlangen mögen, was ich Ihnen nicht gern bewillige.«  – »Ach,« erwiederte ich, »Sie verkennen mich, wenn Sie, wie es scheint, glauben, mein Glück stehe jetzt noch in der Macht Fortunens. Sie haben schon zu viel für mich gethan; bleibt mir noch ein Wunsch, so ist es der, daß der Himmel mir irgend eine Gelegenheit darbiete, den kleinsten Zuwachs Ihres Glücks mit meinem Leben zu erkaufen. Für mich giebt es kein Glück mehr, als wenn ich weiß, daß das Ihrige gesichert ist; will Fortuna es vollständig machen, so sei ihr alles Unrecht verziehen, das sie mir je zugefügt hat.« – »Das können Sie ihr immerhin verzeihen,« antwortete sie lächelnd, »denn Ihr Glück muß durch das meinige bedingt werden. Schon lange sind Sie mir nicht gleichgültig gewesen, ja, ich muß es gestehen,« fuhr sie erröthend fort, »längst war Ihre Leidenschaft zu mir trotz aller Ihrer Bemühungen, sie zu verbergen, – was, wie ich glaube, Ihr ernster Wille war, – mir kein Geheimniß; und wenn Alles, was Sie vernünftigerweise von mir verlangen können, nicht genügen will – so lassen Sie die Vernunft aus dem Spiele – und ich glaube, Sie könnten dennoch nicht fordern, was ich verweigern würde.« – Sie sprach diese Worte mit einer himmlischen ihre edlen Züge verklärenden Huld aus. Ich sprang auf, mein Blut, das mir im Herzen gestockt hatte, stürmte wild und fieberhaft durch alle meine Adern. Einen Augenblick stand ich schweigend; dann flog ich auf sie zu, schloß die nicht länger Widerstrebende in meine Arme und flüsterte ihr zärtlich zu: Sie selbst wolle ich jetzt von ihr verlangen. – O Sir, kann ich ihren Blick beschreiben? Mehrere Minuten blieb sie stumm und fast ohne Bewegung; und als sie endlich sich wieder ein wenig faßte, bestand sie darauf, daß ich mich entfernen möge, und zwar auf eine Weise, die mir sogleich Gehorsam abdrang; doch können Sie sich denken, daß ich bald wiederkam – aber, Verzeihung, ich fürchte, mit der  Schilderung dieser Zusammenkunft Sie schon zu lange aufgehalten zu haben.« – »Bewahre!« sagte Adams, und leckte sich die Lippen, »ich hörte es gern noch einmal.« – »Wohl, Sir,« fuhr Jener fort, »mich so kurz als möglich zu fassen, nach acht Tagen etwa willigte sie ein, mich zum Glücklichsten aller Sterblichen zu machen. Bald darauf fand die Vermählung Statt, und als ich späterhin (daß es nicht so geschwind dazu kam, können Sie versichert sein) meiner Gattin Vermögensverhältnisse untersuchte, fand ich, daß sie sechstausend Pfund besaß, die meist in Waaren angelegt waren, da ihr Vater ein Weinhändler gewesen war, und sie schien zu wünschen, daß ich, wenn es mir zusage, das Geschäft fortführen möge. Ich willigte und zwar zu unbedachtsam sogleich ein, denn unbewandert in den Kunstgriffen dieses Handels, und bemüht, meine Kunden auf das redlichste und aufrichtigste zu bedienen, fand ich bald, daß unser Vermögen sowohl als mein Geschäft allmälig in Abnahme geriethen. Meine Weine nämlich, die ich immer unverfälscht und so rein verkaufte, als ich sie erhielt, wurden allgemein als zu theuer verschrieen, da ich sie nicht so wohlfeil ablassen konnte, wie Andere, die bei geringerem Preise doppelt so viel gewannen. Ich sah bald ein, daß wir auf diesem Wege unsere Umstände nicht verbessern konnten; auch wollten mir die häufigen Besuche und die Vertraulichkeit vieler meiner ehemaligen Bekannten, die, als es mir wohl ging, sich zu mir gedrängt, im Unglücke aber mich verlassen und verleugnet hatten, nicht zusagen, kurz, ich hatte mich zur Genüge überzeugt, daß die Vergnügungen der großen Welt größtentheils Thorheit, die Geschäfte, die man darin macht, meist Betrug, beide aber nichts anders als Eitelkeit sind; indem die Lebemänner aus Wetteifer im Geldverschwenden, und die Geschäftsmänner aus Wetteifer im Geldverdienen einander gegenseitig  zu Grunde richten. Mein ganzes Glück ward jetzt durch mein Weib begründet, das ich mit unaussprechlicher Zärtlichkeit, die vollkommene Erwiederung fand, liebte; und mein einziges Streben war, für unsere mit jedem Jahr zunehmende Familie zu sorgen, denn meine Frau war schon mit ihrem zweiten Kind schwanger; ich erforschte daher ihre Gesinnung, ob sie geneigt sei, sich zu einem stillen Leben zurückzuziehen, wozu sie auch, nachdem sie meine Gründe angehört, und sich von meiner Vorliebe dafür überzeugt, gern einwilligte. Wir setzten nun unser kleines, bis auf weniger als dreitausend Pfund zusammengeschmolzenes Vermögen in baares Geld um, kauften für einen Theil desselben diese kleine Besitzung, und zogen uns kurz nach der Niederkunft meiner Gattin aus einer Welt voll wilden Treibens, voll Haß, Neid und Undank hierher zurück, um ganz der Ruhe, der Zufriedenheit und der Liebe zu leben. Hier wohnen wir nun seit fast zwanzig Jahren, fast ganz auf unsere eigene Gesellschaft beschränkt, indem die meisten Nachbarn uns für Sonderlinge halten, der Squire im Dorf mich für einen Narren ausschreit, weil ich nicht mit ihm auf die Jagd gehen mag, der Pfarrer für einen Presbyterianer, weil ich nicht mit ihm zu zechen mich geneigt zeige.« – »Sir,« sagte Adams, »das Glück hat Ihnen meines Bedenkens in dieser lieben Einsiedelei alle seine Schulden abgetragen.« – »Auch bin ich,« erwiederte der Hausherr, »mit innigem Dank gegen die Vorsehung für alle Segnungen erfüllt, die mir hier geworden sind. Ich habe das beste Weib, und drei hübsche Kinder, denen ich mit aller Zärtlichkeit eines liebenden Vaterherzens anhänge. Doch kein Glück ist auf Erden ungetrübt; nach den drei ersten Jahren meines hiesigen Aufenthalts verlor ich meinen ältesten Sohn« – hier seufzte er bitterlich. – »Sir,« sprach Adams, »wir müssen uns Gottes Willen unterwerfen, und den Tod als  ein Geschick betrachten, das uns alle erwartet.« – »O wohl weiß und fühle ich das,« versetzte Jener, »und wäre der arme Knabe gestorben, so hätte ich mich geduldig in mein Schicksal ergeben, aber ach Sir! er wurde mir von schändlichem Zigeunergesindel vor der Thüre fortgestohlen, und alle meine Nachforschungen nach ihm sind fruchtlos geblieben. – Das arme Kind! es hatte die holdesten Gesichtszüge – ganz seiner Mutter Ebenbild;« wobei ihm unwillkürlich einige Thränen entfielen, wie auch Herrn Adams geschah, der stets in solchen Fällen bereit war, mit seinen Freunden zu sympathisiren. – »So wäre ich denn,« sagte der Hausherr, »mit meiner Geschichte zu Ende, Sir; entschuldigen Sie, wenn ich zu umständlich gewesen bin, und lassen Sie uns jetzt, wenn’s beliebt, noch eine Flasche trinken,« auf welchen Vorschlag der Pfarrer mit Dank einging.


  


  Viertes Kapitel.


  Eine Beschreibung von Herrn Wilsons Lebensweise, tragisches Abenteuer mit dem Hunde, und andere Materien ernster Gattung.


  


  Der Hausherr brachte eine frische Flasche, und Adams und er saßen einige Minuten schweigend, als Ersterer aufsprang und ausrief: »Nein, damit ist’s nichts.« – Auf die Frage, was er damit meine, antwortete der Pfarrer, er habe eben gedacht, ob der vor kurzem verstorbene berühmte König Theodor etwa der Sohn gewesen sein möge, den Herr Wilson verloren habe, aber sein Alter könne dieser Annahme nicht entsprechen. – »Indeß,« fuhr er fort, »Gott fügt alles aufs beste, und Ihr Sohn kann dermalen  ein großer Mann, ein Herzog oder so was sein, und Sie, ehe Sie sich’s versehen, in Pracht und Glanz überraschen.« – Herr Wilson erwiederte, er getraue sich ihn unter Tausenden herauszufinden, denn die Mutter habe in der Schwangerschaft ein solches Gelüste nach Erdbeeren verspürt, daß er das Zeichen dieser Frucht auf seiner linken Brust habe. Aurora, die schöne junge Dame, erhob sich nun aus ihrem Bette, und begann mit Wangen, die von frischem muntern Leben blühten, wie jene der Miß – – Den Namen mag der Leser ergänzen, wie es ihm beliebt. mit süßem Thau, der von ihren quellenden Lippen herabperlte, ihren frühen Spaziergang über die östlichen Hügel, Phöbus aber, der galante Herr, schlich aus seines Weibes Schlafkammer der Schönsten nach, um ihr seine Huldigungen darzubringen; als Herr Wilson seinen Gast fragte, ob er mit ihm hinausgehen und sich seinen kleinen Garten ansehen wolle, wozu sich dieser gern verstand, und Joseph, der jetzt erst aus seinem Schlaf erwachte, dem er seit zwei Stunden während des letzten Theils der Erzählung des Wirthes sich überlassen, gesellte sich zu den Beiden. – Nicht Blumenstücken, nicht Springbrunnen oder Bildsäulen schmückten dieses Gärtchen; die einzige Zierde desselben war ein mit einer Hecke von Lambertsnußsträuchen eingefaßter kurzer Gang, mit einer kleinen Laube am Ende, wohin der Besitzer mit seiner Frau an heißen Tagen sich zurückzuziehen pflegte, indeß die Kinder die Eltern mit ihren Spielen vor derselben ergötzten. Aber wenn auch der Eitelkeit hier wenig Opfer dargebracht waren, so gab es dafür eine Menge verschiedenartigen Obstes und alles dessen, was für die Küche von Nutzen ist, mehr als genug also, um Herrn Adams zu erfreuen, der seinem Wirth zu dem geschickten Gärtner, der hier angestellt sein müsse,  Glück wünschte. – »Sir,« antwortete Jener, »dieser Gärtner sieht vor Ihnen, denn was Sie hier sehen, ist lediglich meiner Hände Werk. Indem ich meinen Tisch versorge, bringe ich von der Arbeit zugleich einen guten Appetit mit. In der schönen Jahreszeit bin ich selten weniger als sechs Stunden täglich hier beschäftigt, und dadurch ist es mir möglich geworden, seit meines hiesigen Aufenthalts ohne Hülfe eines Arztes mich bei guter Gesundheit zu erhalten. Schon in der Morgendämmerung beginne ich hier meine Arbeit, während meine Frau die Kinder anzieht und das Frühstück zubereitet. Den übrigen Theil des Tages sind wir denn fast immer zusammen; denn erlaubt das Wetter nicht, daß sie mich hierher begleiten, so bleibe ich gewöhnlich bei ihnen im Hause; ich bin nämlich weit entfernt, mich der Unterhaltung mit meinem Weibe oder des Spiels mit meinen Kindern zu schämen, und kann, die Wahrheit zu gestehen, nicht finden, daß unser Verstand jenem des Weibes so weit überlegen ist, als vom leichtsinnigen Wildfang, vom schwerfälligen Geschäftsmann, und vom pedantischen Gelehrten mitunter behauptet wird. Was mein Weib betrifft, so kann ich wohl sagen, ich habe noch keinen Mann richtigere Bemerkungen über das Leben mit anmuthigeren Worten vorbringen hören; auch glaube ich, mag sich kein Mensch eines treueren oder redlicheren Freundes rühmen, als ich an ihr besitze. Und fürwahr, diese Freundschaft wird nicht nur durch mehr Innigkeit und Zartheit versüßt, sondern auch durch theuere Pfänder befestigt, als der engste Männerbund gewähren kann; denn was vermag uns stärker zu vereinigen, als unsere gemeinschaftliche Theilnahme an den Früchten unserer Umarmungen? Vielleicht, Sir, sind Sie nicht selbst Vater; in diesem Fall vermögen Sie nicht die Wonne mit zu empfinden, die ich meinen Kleinen verdanke. Würden Sie mich nicht  verachten, wenn Sie mich auf der Erde liegen, und meine Kinder um mich spielen sähen?« – »Ehrfurcht würde mir der Anblick einflößen,« sagte Adams, »ich selbst bin Vater von sechs Kindern, und hatte deren elf am Leben, und ich kann sagen, nie habe ich eins gezüchtigt, außer in den Lehrstunden, und dann fühlte ich stets jeden Hieb auf meinem eigenen Hintern. Und was Sie von den Weibern sagen, ja, da habe ich’s oft bedauert, daß meine Frau kein Griechisch versteht.« – Wilson antwortete lächelnd, er habe nicht etwa sagen wollen, daß die seinige mehr wisse, als was zur Kinderzucht und zur Wirthschaft gehöre; »vielmehr versichere ich«, fuhr er fort, »meine Henriette ist eine treffliche Hausfrau und möchte es mit vielen Wirthschafterinnen in den vornehmsten Häusern, was Kochen und Einmachen betrifft aufnehmen; freilich sind ihr jetzt diese Künste fast entbehrlich, doch ist der Apfelwein, den Sie gestern beim Abendessen so rühmten, von ihrer eigenen Fabrik, so wie alle Liqueurs in meinem Hause, nur für das Bier zu sorgen fällt mir anheim.« – »Und es ist so vortrefflich, bemerkte Adams, als ich es je getrunken habe.« – »Wir hielten früher eine Magd,« fuhr Jener fort, »seit aber meine Mädchen heranwachsen, will die Mutter sie zur Arbeit gewöhnen; denn da sie dereinst wenig Mitgift zu erwarten haben, so möchten wir sie nicht über dem Stande erziehen, für den sie wahrscheinlich bestimmt sind, noch sie einen wenn auch anspruchlosen, doch rechtlichen Mann verschmähen oder in Armuth bringen lehren. Eigentlich wünschte ich, daß ein Mann von meiner Denkart und Liebe zur Zurückgezogenheit ihnen zu Theil würde; denn ich weiß aus Erfahrung, daß der heitere ruhige Lebensgenuß, dessen Quell die Zufriedenheit ist, in dem geräuschvollen wilden Treiben der Welt nicht bestehen kann.« – Diese Ansichten wollte er noch ferner entwickeln, als die Kinder, die eben aufgestanden waren, auf ihn zuliefen, und ihm einen guten Morgen wünschten. Vor den Fremden waren sie scheu, doch das älteste sagte dem Vater, die Mutter und die junge Dame seien auch schon aufgestanden, und das Frühstück stehe bereit. Jetzt gingen sie zusammen ins Haus, wo Herr Wilson über die Schönheit der durch den Schlaf erquickten und in einem neuen Anzuge erscheinenden Fanny erstaunte. War aber seine Bewunderung  ihrer Schönheit groß, so waren seine Gäste nicht weniger entzückt von der Zärtlichkeit, die sich in den Benehmen der Gatten gegeneinander, wie gegen die Kinder darlegte, und von der letzteren artigem aber doch muntern Betragen. Des Pfarrers gutgeartetem Gemüth gefiel hier Alles, die freundliche Bereitwilligkeit, jedem Wunsch ihrer Gäste zuvorzukommen, die Emsigkeit, womit man das Beste, was nur das Haus vermochte, herbeizuschaffen suchte, mehr aber noch des trefflichen Ehepaars mildthätiger und menschenfreundlicher Sinn, wovon während des Frühstücks sich ihm ein paar Beispiele darboten, indem Frau Wilson zu einer kranken Nachbarin gerufen wurde, wohin sie sich mit herzstärkenden Tropfen begab, die sie zum Besten Hülfsbedürftiger selbst zubereitet hatte; ihr Mann aber in den Garten ging, um einen andern Nachbar mit etwas zu versorgen, das er für den Augenblick bedurfte, denn Alles, was sie besaßen, theilten sie gern mit Hülfsbedürftigen. Die Gesellschaft saß noch äußerst vergnügt und heiter zusammen, als sie einen Flintenschuß hörten, und gleich darauf hinkte ein Hündchen, der ältesten Tochter Liebling, über und über blutig herein, und schmiegte sich seiner Gebieterin zu Füßen. Das arme etwa elfjährige Kind brach bei dem Anblick in Thränen aus, und jetzt trat ein Nachbar mit der Kunde ein, der junge Squire, des Gutsbesitzers Sohn, habe im Vorbeireiten auf den Hund geschossen, und dabei geschworen, er wolle den Herrn desselben gerichtlich belangen, weil er einen Jagdhund halte, was er ausdrücklich im Kirchspiel untersagt habe. Das von dem Kinde auf den Schooß genommene Hündchen starb, dem Mädchen die Hände leckend, nach einigen Minuten. Die Kinder erhoben Geschrei und Wehklagen, und selbst Fanny konnte ihre Thränen nicht zurückhalten. Indeß die Eltern die Kleinen zu beruhigen suchten, ergriff Adams seinen Knittel, und würde dem Squire nachgesetzt haben, wenn Joseph ihn nicht zurückgehalten hätte. Seine Zunge vermochte er jedoch nicht im Zügel zu halten – er sprach mit großem Nachdruck das Wort »Schlingel« aus, erklärte, der Bube verdiene mehr den Galgen als irgend ein Straßenräuber, und wünschte, ihn züchtigen zu dürfen. Die Mutter führte ihre Tochter, die den todten Liebling jammernd auf dem Arme trug, aus  der Stube, und der Vater erzählte nun, dies sei schon das Zweitemal, daß der Squire dem armen Thier nach dem Leben getrachtet habe, auch habe dasselbe schon einmal eine gefährliche Wunde von ihm erhalten. »Dies geschah lediglich aus Bosheit,« fügte er hinzu, »da dieses Hündchen, das kaum so groß wie eine Faust ist, in den sechs Jahren, da die Tochter es gehabt, sich nicht fünfzig Schritt vom Hause entfernt hat.« – Er sagte, er habe durch nichts ein solches Benehmen verschuldet; der Vater des Squire sei aber zu reich, als daß man sich mit ihm in einen Prozeß einlasse könne, dabei auch allgemein als ein Tyrann bekannt, denn er habe nicht nur allen Nachbarn die Hunde todtgeschossen und die Flinten genommen, sondern er schone auch keine Hecken, und reite Getreide und Gemüse nieder, als sei er auf der Landstraße. – »Ich wollte nur, ich könnte ihn einmal in meinem Garten erwischen,« rief Adams, »ob ich ihm schon lieber einen Ritt durch mein Haus, als eine solche unnatürliche Grausamkeit, wie diese da, verzeihen wollte.«


  Da die heitere Unterhaltung durch diesen Vorfall, wobei die Gäste ihrem gütigen Wirth von keinem Nutzen sein konnten, unterbrochen worden, und die Mutter beschäftigt war, das arme Mädchen zu trösten, das ein zu gutes Herz hatte, um so bald über den plötzlichen Verlust seines kleinen Lieblings, mit dem es noch vor kurzem gespielt, sich zu beruhigen, und da Joseph und Fanny sich nach der Heimath sehnten, damit jene vorläufigen Einleitungen zu ihrem Glück, auf denen Adams bestanden hatte, baldmöglichst veranstalten werden könnten, so machten sie sich jetzt zur Fortsetzung ihrer Reise bereit. Der Hausherr bat sie dringend, wenigstens das Mittagsmahl noch bei ihm einzunehmen, da er aber fand, daß sie sich nach Hause sehnten, so rief er seine Frau herbei und die Reisenden schieden nun nach den gewöhnlichen Ceremonien gegenseitiger Verbeugungen und Knickse, die angenehmer zu schauen als zu schildern sind, indem Herr Wilson und seine Frau ihnen von Herzen ein glückliche Reise wünschten und sie eben so herzlich für die freundliche Bewirthung dankten. Sie traten dann ihren Weg wieder an, und Adams erklärte, dies sei die Art und Weise, wie die Menschen im goldenen Zeitalter gelebt hätten.


  


  Ende des zweiten Theils.


  Dritter Theil.


  


    


  Fünftes Kapitel.


  Eine zwischen Herrn Abraham Adams und Joseph unterwegs gehaltene Disputation über Schulen, und eine Beiden nicht unwillkommene Entdeckung.


  


  Unsere Reisenden hatten sich in dem gastfreundlichen Hause so erquickt, Joseph und Fanny durch den Schlaf, Herr Abraham Adams durch Bier und Tabak, daß sie ihren Weg sehr rüstig fortsetzen konnten, und indem sie die ihnen angewiesene Straße mehrere Stunden verfolgten, stieß ihnen weiter kein bemerkenswerthes Abenteuer auf. Diese Zwischenzeit wollen wir benutzen, unsern Lesern ein unsers Dafürhaltens merkwürdiges Gespräch über öffentliche Schulen mitzutheilen, das zwischen Joseph Andrews und Herrn Abraham Adams stattfand. Sie waren noch nicht weit gegangen, als Letzterer Joseph fragte, ob er des Hausherrn Geschichte mit angehört habe? – »Nur den ersten Theil derselben,« war die Antwort. – »Nun, meinen Sie nicht auch,« fuhr Jener fort, »daß er in seinen jüngern Jahren ein recht unglücklicher Mensch gewesen ist?« – »Ei wohl meine ich das,« versetzte Joseph. – »Ich hab’s gefunden,« rief Adams, indem er mit den Fingern schnippte; »ich habe die Ursache von allem Unglück entdeckt, das ihn später verfolgte: Eine öffentliche Schule, Joseph, war der Grund aller seiner spätern Leiden. Oeffentliche Schulen sind die Treibhäuser aller Laster und aller Unsittlichkeit. Die bösen Buben, deren ich  mich von der Universität her erinnere, waren alle in ihnen erzogen. Ja ich sehe sie noch vor mir, als sei es erst gestern, das ganze Pack; nannten sich königliche Studenten, ich weiß nicht mehr weßhalb – abscheuliche Bursche! Joseph, Sie können dem Himmel danken, daß Sie nicht in einer öffentlichen Schule erzogen worden sind; sie würden Ihre Tugend nicht so behauptet haben, wie sie sich dessen rühmen können. Das Erste, wofür ich jederzeit bei einem Knaben Sorge trage, ist seine Moralität; lieber mag er ein Dummkopf werden, als ein Atheist, oder ein Presbyterianer. Was hülfe einem Menschen alle Gelehrsamkeit, wenn er Schaden an seiner Seele nähme? Was kann ihm Ersatz leisten für den Verlust seines unsterblichen Theils? Aber das kümmert die Lehrer auf großen Schulen nicht. Habe ich doch einen achtzehnjährigen Bengel auf der Universität gekannt, der seinen Katechismus nicht hersagen konnte; aber ich meinerseits züchtige einen Knaben lieber deßhalb, als wenn er sonst seine Lection nicht weiß. Glaub mir, mein Sohn, alles Unglück unseres Wirths entstand daher, weil er in einer öffentlichen Schule erzogen war.« – »Es schickt sich nicht für mich,« antwortete Joseph, »mit Ihnen über irgend etwas, am wenigsten aber über einen Gegenstand dieser Art zu disputiren; da die ganze Welt zugeben muß, daß Sie der beste Schullehrer in unserer ganzen Grafschaft sind.« – »Ja,« entgegnete Adams, »ich denke, die Gerechtigkeit läßt man mir widerfahren; und ich kann wohl ohne Eitelkeit darauf Anspruch machen – vielleicht dürfte ich selbst es in der nächsten Grafschaft auch noch – aber gloriari non est meum.« – »Indeß, Sir, da Sie mich einmal auffordern, meine Meinung zu sagen,« nahm Joseph wieder das Wort, »Sie wissen, mein verstorbener Herr, Sir Thomas Borby, war auch auf einer öffentlichen Schule erzogen, und einen feinern Mann hatte doch die ganze Nachbarschaft nicht aufzuweisen. Er pflegte  zu sagen, wenn er auch hundert Söhne hätte, sie müßten alle auf die nämliche Anstalt. Ich hörte ihn oft behaupten, ein Junge, den man von der öffentlichen Schule gerade in die Welt schicke, werde hier in einem Jahre mehr lernen, als ein im elterlichen Hause erzogener in fünf Jahren. Er pflegte zu sagen, die Schule selbst bringe Einen auf diesem Wege schon eine hübsche Strecke fort (ich erinnere mich, daß dies seine eigenen Worte waren), denn große Schulen seien kleine gesellige Vereine, worin ein Knabe mit einiger Beobachtungsgabe dasselbe im Auszuge sehen könne, was die Welt ihm später im Großen darbiete.« – »Hinc illae lacrimae,« erwiederte Adams, »da liegt eben der Hase im Pfeffer, deßhalb grade ziehe ich die häusliche Erziehung vor, weil sie einem Knaben Unschuld und Sitteneinfalt zu bewahren geeignet ist; denn jener schönen Stelle in dem Schauspiel Cato, der einzigen englischen Tragödie, die ich lese, zufolge.–


  
    Lernt man die Welt nur auf der Tugend Kosten kennen,


    Unwissend mag sich dann nur immer Jube nennen.

  


  Wer möchte nicht lieber sein Kind sittlich rein erhalten, als es im Besitze aller erdenklichen Künste und Wissenschaften sehen? – Die sich jedoch, beiläufig gesagt, auch wohl in den Klassen einer Privatschule beibringen lassen. Ich möchte nicht eitel scheinen, aber ich achte auch nulli secundum, was den Unterricht in diesen Dingen betrifft; und ich denke, daß ein Knabe wohl eben so viel Gelehrsamkeit in einer Privat- wie in einer öffentlichen Erziehungsanstalt erwerben kann.« – »Und mit Erlaubniß,« antwortete Joseph, »auch eben so lasterhaft werden, wie mehrere Landjunker beweisen, die unter der Aufsicht ihrer Eltern erzogen wurden, und deßhalb doch nicht unverdorben sind, als hätten sie die Welt von ihrer Kindheit an kennen gelernt. Ich erinnere mich, als ich noch die Pferde zu besorgen hatte, wenn ein Fohlen von Natur  fehlerhaft war, so blieb es so trotz aller Mühe, die man sich damit gab; und so, denke ich, wird es auch mit dem Menschen sein. Ist ein Junge einmal boshafter, schadenfroher Art, da wird keine Zucht im Hause oder außer dem Hause anschlagen; hat er aber gute Anlagen, so mögen sie ihn nach London schicken, oder wohin sie sonst wollen, und er wird unverdorben bleiben. Ueberdem hörte ich meinen Herrn oft sagen, die auf öffentlichen Schulen übliche Zucht sei der häuslichen bei weitem vorzuziehen.« – »Sie verstehn so wenig davon wie Ihr Herr,« erwiederte Adams etwas aufgeregt. »Mit Eurer Zucht! Versteht sich Einer deshalb besser darauf, weil er an einem Vormittag zwanzig oder dreißig Buben mehr geißelt, als ein Anderer? Ich getraue mich, es hierin mit allen Lehrmeistern von Chirons Zeiten bis zum heutigen Tage aufzunehmen; und hätte ich auch nur ein halbes Dutzend Knaben unter meiner Aufsicht, ich wollte sie eben so gut in der Zucht halten, als es in der größten Schulanstalt in der Welt geschehen kann. Ich sage nichts, junger Mann; wohl gemerkt, ich will mir keine Andeutungen erlauben; aber wäre Sir Thomas selbst näher beim väterlichen Hause und unter der Aufsicht eines gewissen Jemand – wohlverstanden, ich nenne keinen Menschen – auferzogen worden, so möchte es vielleicht besser für ihn gewesen sein – aber gut, sein Vater wollte ihm frühzeitig Weltkenntniß beibringen. Nemo mortalium omnibus horis sapit.« – Als Joseph merkte, daß sein Gönner immer heftiger wurde, bat er ihn tausendmal um Verzeihung, und betheuerte, er habe keineswegs die Absicht gehabt, zu beleidigen. – »Das weiß ich, Kind, das weiß ich,« versetzte der Pfarrer, »ich bin auch weiter nicht böse auf Sie; was aber die gute Zucht auf einer Schule betrifft, ja darin« – und nun gerieth er von neuem in Eifer, machte alle Lehrmeister namhaft, deren in alten Büchern gedacht wird, und stellte  sich über sie alle. In der That, wenn der brave Mann in irgend etwas schwärmen konnte, oder, wie es Manche nennen, eine schwache Seite hatte, so war es, daß er einen Schulmeister für den bedeutendsten Mann auf Erden, und sich selbst für den ausgezeichnetsten aller Schulmeister hielt; in welchen beiden Punkten er selbst Alexander dem Großen an der Spitze seines Heeres nicht nachgegeben haben würde. Adams fuhr in seinen Betrachtungen über diesen Gegenstand fort, bis die Wanderer in eine der anmuthigsten Gegenden kamen, die auf dem weiten Erdenrund zu finden sein mag. Es war eine Art natürlichen Amphitheaters, gebildet durch die Krümmung eines kleinen Bachs, dessen Ufer mit dichtem Gehölz bedeckt waren. Die Bäume erhoben sich allmälig über einander an dem Abhange, dessen Rasen sie mit ihren Zweigen verbargen, so daß sie nach der Zeichnung des geschicktesten Meisters angepflanzt zu sein schienen. Der Boden prangte in frischem Grün, wie kein Maler es nachahmen könnte; und das Ganze hätte wohl selbst in einem reiferen Alter, als worin Joseph und Fanny standen, und auch ohne der Liebe Zuthun, romantische Ideen erwecken können. Hier kamen sie ungefähr zur Mittagszeit an, und Joseph schlug Adams vor, an diesem entzückenden Ort etwas zu verweilen, und sich mit den Lebensmitteln zu erquicken, welche die gastfreundliche Mistreß Wilson ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. Adams hatte nichts dagegen einzuwenden; sie setzten sich nieder, und thaten sich bei einem gebratenen Huhn und einer Flasche Wein so gütlich, daß sie den Neid vieler der üppigsten Gelage gewohnten Feinschmecker hätten erregen können. Ich darf nicht vergessen, daß sie unter ihrem Vorrath ein Papierchen mit einem Goldstück fanden, welches Adams, der hier ein Versehen vermuthete, sogleich den Eigenthümern zurückbringen wollte, bis es endlich Joseph gelang, ihn zu überzeugen, daß Herr Wilson,  welcher nach der Schilderung ihrer Bedrängniß, aus der sie durch die Gefälligkeit des Hausirers erlöst wurden, keinen Zweifel mehr über ihre Finanzen hatte hegen können, sie auf diese zarte Weise mit Reisegeld habe versehen wollen. Adams sagte, er freue sich über diesen neuen Beweis von Herzensgüte, weniger um des dadurch erlangten eigenen Vortheils, als um des Gebers willen, dessen Lohn im Himmel groß sein werde. Ueberdem tröstete er sich auch mit dem Gedanken, daß er bald zur Wiedererstattung Gelegenheit finden werde; denn Herr Wilson, der in etwa acht Tagen nach Sommersetshire zu reisen beabsichtigte, und den sein Weg dann durch des Pfarrers Kirchspiel führte, hatte diesem zugesagt, bei ihm einzukehren, ein Umstand, den wir für zu wenig wesentlich hielten, um dessen früher erwähnt zu haben; der aber Diejenigen, die jenem Herrn eben so zugeneigt sind, als wir selbst, erfreuen dürfte, da er ihnen die Hoffnung gewährt, ihn wieder in dieser unserer Geschichte auftreten zu sehen. Hierauf hielt Joseph eine Rede über die Mildthätigkeit, an der sich unser Leser, wenn er sonst dazu geneigt ist, im folgenden Kapitel erbauen kann; denn wir halten es unter unserer Würde, ihn zu einer solchen Lectüre zu verlocken, ohne ihn zuvor gewarnt zu haben. 


  


  Sechstes Kapitel.


  Joseph Andrews moralische Betrachtungen, nebst dem Jagdabenteuer, und des Pfarrer Adams wunderbare Rettung.


  


  »Ich habe mich oft gewundert, Sir,« begann Joseph, »so wenig Beispiele von Mildthätigkeit unter den Menschen zu finden; denn wollte Einer auch nicht aus gutem Herzen den Nächsten in seinem Unglück unterstützen, so dächte ich, müßte ihm schon der Ehrgeiz ein Antrieb dazu sein. Was veranlaßt denn Jemanden, schöne Häuser zu bauen, elegantes Hausgeräth, Gemälde, Kleider und andere Gegenstände theuer zu kaufen, wenn nicht der Ehrgeiz zu Grunde liegt, mehr als Andere geachtet zu werden? Würde nun aber nicht eine auffallend wohlthätige Handlung – wenn Einer zum Beispiel eine arme Familie vor allem Elend der Armuth rettete, einen unglücklichen Handwerksmann durch einen Vorschuß in Stand setzte, durch Fleiß und Arbeit sich wieder aufzuhelfen, einen durch harte Unglücksfälle zu Grunde gerichteten Schuldner aus dem Gefängniß befreite, oder etwas dem Aehnliches – einem Menschen mehr Achtung und Ehre erwerben, als alle mögliche Pracht in Häusern, Hausgeräth, Gemälden oder Kleidungsstücken? Ich denke, nicht nur Der, dem die Wohlthat selbst widerführe, sondern wer nur immer sonst den Namen eines so guten Menschen hörte, müßte diesen bei Weitem mehr verehren, als den Besitzer aller jener Gegenstände, deren Bewunderung eigentlich mehr dem Baumeister, Tischler, Maler, Spitzenwirker, Schneider u.s.w., durch deren Geschicklichkeit und Talent sie angefertigt  wurden, zugestanden wird, als Dem, der sie für sein Geld in seinen Besitz erwirbt. Was mich betrifft, wenn ich als Bedienter hinter meiner gnädigen Frau in einem Zimmer voll schöner Gemälde stand, und diese in Augenschein nahm, so habe ich nie dabei an den Besitzer derselben gedacht, und Andere, so viel ich bemerken konnte, eben so wenig; denn auf die Frage, wessen Gemälde das sei, erfolgte nie als Antwort der Name des Hausherrn, sondern Ammiconi, Paul Farnes, Hannibal Scakschi, oder Hogarthi, welches, wie ich mir denke, die Namen der Maler sein werden. Würde ich dagegen gefragt, wer den und den aus dem Schuldgefängniß befreit, jenem zu Grunde gerichteten Handwerksmann Geld vorgestreckt, damit er sich wieder aufhelfen könne, diese armen kleinen Kinder gekleidet hätte, so sieht man leicht ein, wie die Antwort lauten müßte. Ueberdem sind die vornehmen Leute sehr im Irrthum, wenn sie glauben, auf die eben beschriebene Weise Ehre zu erwerben, denn ich wüßte nicht, daß ich je mit meiner gnädigen Frau in einem Hause gewesen wäre, wo sie die Möbeln, Zimmer u.s.w. gelobt hätte; sie machte sich vielmehr, wenn sie zurückkam, über Alles von Herzen lustig, und meine Kameraden haben mir gesagt, daß es ihre Herrschaften eben so trieben. Nun aber möchte ich den weisesten Mann in der Welt sehen, der eine wirklich gute That lächerlich machen könnte; ja, den möchte ich sehen. Wer es versuchen wollte, würde selbst ausgelacht werden, statt Andere lächerlich zu machen. Fast kein Mensch thut Gutes, und doch ist zum Lobe Dessen, der es thut, nur eine Stimme. Es ist wirklich auffallend, daß Jeder gute Thaten anpreist, und fast Keiner sich die Mühe giebt, dieses Lob selbst zu verdienen, während Alle sich heftig gegen Untugenden erklären und doch mit Eifer darnach streben, selbst das zu werden, was sie so sehr tadeln. Wie das zugeht, weiß ich nicht; aber Jedem, der in der Welt gelebt  hat, wie ich die drei letzten Jahre, ist’s klar wie der Tag.« – »Sind denn alle vornehme Leute so?« – fragte Fanny. – »Ausnahmen giebt’s wohl allerdings noch,« versetzte Joseph; »hin und wieder erzählte ein Kamerad eine gute Handlung von seiner Herrschaft; und Herrn Pope, den großen Dichter, habe ich an der gnädigen Frau Tafel Geschichten erzählen hören von einem Manne, der an einem Orte, Roff genannt, lebte, und dann wieder von einem zu Bath, einem gewissen Al – Al – ich kann mich auf den Namen nicht gleich besinnen, es steht aber im Versebuch. Nun dieser hatte auch ein stattliches Haus bauen lassen, das Herrn Pope wohl gefiel, aber seine Mildthätigkeit ist weiter zu sehen, als sein Haus, obgleich dieses auf einem hohen Hügel steht – ja, und bringt ihm auch mehr Ehre. Seiner Menschenliebe wegen ist er in das Buch gekommen, worin Herr Pope, wie er sagt, Alle setzt, die es verdienen; nun aber müßte er, da er immer unter den Vornehmen lebt, die Guten darunter doch kennen, wenn’s welche gäbe.« – Dieses die ganze Rede des Herrn Joseph Andrews, die ich, so weit sie ihm noch im Gedächtniß war, möglichst in seinen eigenen Worten, einige kleine Verschönerungen abgerechnet, mitgetheilt habe. Ich glaube jedoch, dem Leser wird das lange Stillschweigen des Pfarrers Adams nicht wenig aufgefallen sein, besonders da sich so viele Gelegenheiten darboten, seine Neugierde und Beobachtungsgabe anzuregen. Die Wahrheit zu sagen, er lag im festen Schlaf, und zwar schon seit dem Anfang der eben aufgezeichneten Rede, und wenn wir bedenken, wie viele Stunden er, ohne ein Auge zu schließen, zugebracht hatte, so wird sein Bedürfniß nach Ruhe nicht befremden, ja hätte auch Hänley selbst oder ein gleich großer Redner (wenn’s einen solchen giebt) auf seinem Rostrum oder in seiner Tenne vor ihm gestanden.


  Joseph, der, während er sprach, in derselben Stellung  den Kopf auf die Seite geneigt und mit zu Boden gesenkten Blicken verharrt hatte, bemerkte kaum, indem er empor schaute, die Lage des Herrn Adams, welcher mit seinem Rücken den Boden messend, lauter schnarchte, wie die gewöhnliche Stimme jenes Thiers mit langen Ohren ertönt – als er sich zu Fanny wandte, und, sie bei der Hand fassend, ein Tändeln mit ihr begann, welches, obgleich die reinste Sitte und Unschuld es nicht anstößig gefunden haben möchten, doch vor einem Zeugen weder er sich unterfangen, noch sie zugelassen haben würde. Während sie sich auf diese harmlose und ihnen sehr zusagende Art die Zeit vertrieben, hörten sie plötzlich einen Trupp Hunde in vollem Bellen sich ihnen nähern, und sahen gleich darauf einen Hasen aus dem Walde rennen, durch das Wasser schwimmen, und in geringer Entfernung vor ihnen auf der Wiese anlanden. Kaum war das Thier am Ufer, so setzte es sich auf die Hinterbeine, und lauschte dem Schall seiner Verfolger. Fanny ergötzte sich sehr an dem kleinen Schelm, und hätte ihn gern in ihren Armen vor den Gefahren geborgen, die ihm zu drohen schienen, aber selbst der vernünftige Theil der Schöpfung weiß nicht immer den Freund vom Feinde zu unterscheiden, was Wunder also, daß dieses einfältige Thier, im Augenblick, da es ihrer gewahr ward, vor seiner Gönnerin floh, die es beschützt haben würde, und schnell wieder über die Wiese laufend nach der andern Seite zurückschwamm. Der arme Hase war aber schon so abgehetzt und matt, daß er auf diesem Wege zwei oder dreimal zu Boden sank. Dies rührte Fanny’s sanftes Herz, und mit Thränen in den Augen schalt sie die Grausamkeit, nur zum Zeitvertreib ein armes unschuldiges wehrloses Geschöpf unter so vielen Qualen aus dem Leben zu hetzen. Zu Betrachtungen dieser Art blieb ihr jedoch nicht viel Zeit, denn plötzlich stürzten die Hunde  aus dem Gehölz, das von ihrem Bellen wie von dem Geschrei der Jäger, die ihnen zu Pferde folgten, wiederhallte. Die Hunde schwammen über den Bach, und folgten der Spur des Hasen; fünf Reiter versuchten über das Wasser zu setzen, was auch dreien von ihnen glückte, aber zwei wurden aus dem Sattel in den Bach geworfen. Ihre Gefährten und auch ihre eigenen Pferde folgten der Jagd, und ließen ihre respectiven Freunde und Reiter Fortunens Beistand anrufen, oder die wirksamern Mittel der Kraft und Geschicklichkeit zu ihrer Rettung anwenden. Joseph legte jedoch hierbei eine thätigere Theilnahme dar; er überließ Fanny einen Augenblick sich selbst, und lief zu den Hülfsbedürftigen, welche bald, sich das Wasser abschüttelnd, wieder auf den Beinen waren, und leicht an seiner Hand das Ufer erreichten (denn der Bach war nicht tief); doch ohne sich aufzuhalten, um für den freundlichen Beistand zu danken, rannten sie triefend über die Wiese, ihren Kameraden zurufend, sie möchten ihre Pferde anhalten, aber sie wurden von diesen nicht gehört.


  Beinahe hatten nun die Hunde ihre arme vor Ermattung fast umsinkende Beute ereilt, die bei jedem Schritt fast erliegend durch den Wald in einem Kreise sich wieder nahe an die Stelle geschleppt hatte, wo Fanny stand, als das arme Thier von seinen Feinden eingeholt, aus dem Gebüsch getrieben, erhascht und vor des guten Mädchens Augen, die mit keiner kräftigern Hülfe als der des Mitleids es zu unterstützen vermochte, in Stücke gerissen wurde. Eben so wenig ließ sich Joseph, der in seiner Jugend selbst dem edlen Waidwerk obgelegen hatte, bewegen, etwas den Gesetzen der Jagd zuwider zu Gunsten des Hasen, welcher, wie er sagte, auf ehrliche Weise erlegt sei, zu unternehmen. Das arme Thier war nur wenige Schritte von Adams, der in einiger Entfernung von den Liebenden im Schlafe  lag, erhascht worden; und die Hunde kamen mit ihrem Raube, den sie in der Wuth hin und her zerrten, ihm so nahe, daß ein paar derselben seinen Priesterrock (vielleicht weil sie ihn mit dem Hasenpelz verwechselten) an den Zipfeln faßten, indeß andere, in seine mit dem Schnupftuch an den Kopf befestigte Perrücke ihre Zähne setzend, ihn umzuwälzen begannen; und hätte nicht dieses Rütteln an seinem Körper mehr Wirkung auf ihn gemacht, als das wilde Jagd-Getöse es vermochte, so wären sie ihm wohl gar an das Fleisch gekommen, dessen köstlicher Geschmack ihm hätte verderblich werden können, so aber erweckten ihn die unsanften Stöße und indem er mit einem Ruck seinen Kopf aus der Perrücke zog, sprang er mit bewundernswerther Geschicklichkeit auf die Beine, die einzigen Glieder, denen er jetzt seine Sicherheit anvertrauen zu wollen schien. Nachdem er sich von dem dritten Theil wenigstens seines Priesterrocks getrennt hatte, den er dem Feinde als seine exuviae und Trophäen willig zurückließ, entfloh er, mit aller Eile, die ihm zu Gebot stand. Dies möge jedoch dem Ruf seiner Tapferkeit keinen Abbruch thun; man erwäge die Anzahl seiner Feinde, und den unerwarteten Angriff; besitzt aber irgend ein Neuerer einen solchen Ueberfluß von Muth, daß er in keinem erdenklichen Fall Flucht gestattet, dann sage ich (aber ich flüstere es leise, und mit feierlicher Betheuerung, daß ich hierdurch keinen lebenden Helden unserer Nation zu beleidigen gedenke) dann sage, oder flüstere ich vielmehr, daß er ein unwissender Geselle ist, und nie den Homer gelesen hat, noch den Virgil, noch etwas vom Hektor und Turnus hörte; ja selbst die Geschichte mancher großen Männer unserer Tage muß ihm unbekannt sein, welche großen Männer, obschon so brav wie Löwen oder gar wie Tiger zu ihrer Freunde Erstaunen und zu ihrer Feinde Belustigung davon gelaufen  sind, der Himmel weiß wie weit, und der Himmel weiß weßhalb. Wenn nun aber Personen von so heroischer Sinnesart in dem Benehmen des Herrn Adams einiges Aergerniß finden, so versichern wir, daß eben so ihren Beifall gewinnen wird, was wir hier von Joseph Andrews zu berichten haben. Der Herr der Koppel war eben angekommen, als Adams, wie wir vorhin meldeten, sich auf die Beine machte. Jener Herr wurde allgemein für einen Freund von Kurzweil gehalten, gerade heraus gesagt, um nichts zu beschönigen, er war ein großer Menschenjäger, und hatte bisher nur mit Hunden von seiner eigenen Gattung gejagt, indem er zwei oder drei Paar menschlicher Bullenbeißer einzig zu diesem Zwecke hielt. Als er jetzt glaubte, Jemanden gefunden zu haben, der flink genug auf den Beinen sei, war er geneigt, zu seiner Lieblingsjagd überzugehen, und hetzte unter einem halben Schock Flüchen, daß ihm noch kein so ansehnlicher Hase zu Gesicht gekommen, die Hunde hinter Herrn Adams her, indem er zugleich jubelte und schrie, als entfliehe ein besiegter Feind vor ihm, worin ihm jene zwei oder drei Paar menschlicher oder besser zweibeiniger Bullenbeißer zu Pferde, deren wir vorhin erwähnten, nachahmten.


  Wohlan denn, Du, wer Du sein magst, ob eine Muse oder wie Dir sonst beliebt, Dich nennen zu lassen, – die oder der Du im biographischen Gebiete waltest, und alle Lebensbeschreiber in diesen unsern Zeiten begeisterst, der Feder des unsterblichen Gulliver so wundersamen Humor einflößtest, Deines Mallet Urtheil so richtig leitetest, und zugleich seinem nervigen männligen Styl so hohen Schwung verliehest; an der Zueignung und Vorrede vor Ciceros Leben aber so wenig Antheil hattest, als an den darin eingeschalteten Uebersetzungen, die Du vielmehr gern gestrichen hättest; – und den großen Colley Cibber, ohne Beihülfe  des kleinsten Anstrichs von Literatur, ja sogar gegen seine Neigung, auf einigen Seiten seines Buches englisch zu schreiben zwangst; steh’ Du mir bei, da wo meine Kräfte ermatten, und führe Du selbst den jungen, biedern, muntern braven Joseph Andrews den Lesern vor, dem männlichen Theil derselben zur Bewunderung und zum Neide, den zarten Jungfrauen zur lebhaften Besorgniß für sein Wohl.


  Kaum bemerkte Joseph Andrews die Noth, worein die scharfspürenden Hunde seinen Freund versetzt hatten, als er mit der rechten seinen Knittel schwang, einen Knittel, den sein Vater von seinem Großvater geerbt, dieser aber von einem kräftigen Kloppfechter aus der Grafschaft Kent, an dem Tage, da letzterer drei Köpfe auf der Schaubühne eingeschlagen, zum Geschenk erhalten hatte. Fest und von schwerem Gewicht war der Knittel und von wundersamer Arbeit, das Werk eins der besten Schüler des unnachahmlichen Deard, dem unsere Stutzer zugleich alle jene Knittel verdanken, mit denen sie seit kurzem des Morgens im Park spazieren zu gehen pflegen; dieser aber war unstreitig sein Meisterstück. Auf dem Knopf war eine Nase nebst Kinn zu schauen, die man für das Anhängsel eines Nußknackers hätte halten können. Die Gelehrten haben darin das Gesicht einer Gorgone zu entdecken geglaubt; die Wahrheit aber ist, daß es dem Antlitz eines gewissen englischen Baronet, eines Herrn von ungemeinem Witz, Humor und Tiefsinn nachgebildet worden war. Anfangs wollte der Künstler viele Geschichten hier einschneiden: Etwa die erste Aufführung von des Capitain B– Schauspiel, wobei man Kritiker in gestickten Kleidern aus den Logen ins Parterre versetzt sehen konnte, dessen ehemalige Bewohner ins Paradies erhöht waren, wo sie auf Pfeifchen bliesen. Ferner wollte er einen Versteigerungssaal darstellen, worin Herr Cock auf seinem Gerüst erschienen wäre,  das Lob eines Porzellanbeckens ausposaunend, und außer sich vor Erstaunen, daß niemand auf dieses schöne prachtvolle Stück höher biete – kurz, noch gar viele andere Sachen hätte er gern eingeschnitzt, mußte es aber aus Mangel an Raum unterlassen. Kaum hatte Joseph diese mächtige Waffe fester gefaßt, als Blitze aus seinen Augen leuchteten, und der schnellfüßige heroische Jüngling eilte mit äußerster Hast seinem Freunde zu Hülfe. Er holte ihn ein, als eben »Rockwood« den Saum des schon herabhängenden Priesterrocks erwischt hatte. Leser, gern brächte ich hier ein Gleichniß an, aber zwei Gründe halten mich davon ab; der erste ist, daß es die Beschreibung, die hier schnellen Fortgang haben muß, unterbrechen würde – doch diese Rücksicht wäre nicht von vielem Gewicht, da wir mehrere Beispiele für eine solche Unterbrechung nachweisen können – der zweite und ungleich wichtigere Grund ist, daß wir kein unserer Absicht entsprechendes Gleichniß finden können; denn in der That, durch welches Beispiel vermöchten wir auf einmal die vereinigten Eigenschaften der Freundschaft und des Muthes, der Jugend, Schönheit, Kraft und Schnelligkeit zu versinnlichen, die alle in der Person von Joseph Andrews sich darlegten. Mögen daher diejenigen, die Löwen schildern und Tiger, und Helden, kühner als beide, mögen sie ihre Gedichte oder Schauspiele durch die Vergleichung mit Joseph Andrews heben, der selbst über jedem Gleichniß erhaben bleibt.


  Eben hatte also »Rockwood« des Pfarrers Gewand erfaßt und ihn dadurch zum Stehen gebracht, da holte Joseph mit seinem mächtigen Knittel aus, und streckte den Hund auf alle Viere darnieder. »Jowler« und »Ringwood« sprangen hierauf an den Ueberrock hinan, und hätten Herrn Adams ohne Zweifel zu Boden gerissen, aber Joseph nahm  alle seine Kräfte zusammen, und versetzte dem »Jowler« einen solchen Hieb über den Rücken, daß er sofort abließ und sich heulend davonmachte. Ein härteres Geschick wartete deiner, o »Ringwood«! du trefflichster der Hunde, die je einen Hasen verfolgten, du, dessen Nase nie die Spur verfehlte, sicher auf der Fährte und das Wild nicht überspringend; du, von der ganzen Koppel geachtet, – ein Streich von Josephs Hand, und du lagst im Staube. »Thunder« und »Plunder,« und »Wunder« und »Blunder« wurden die nächsten Schlachtopfer seiner Wuth, und maßen mit ihrer Körperlänge den Boden. Hierauf stürzte herbei »Fairmaid,« eine Hündin, welche Herr John Temple in seinem Hause großgezogen, an seinem eigenen Tische gefüttert, und vor kurzem dem Squire dreizehn Meilen her zum Geschenk gesandt hatte; wild stürzte sie herbei und biß Joseph ins Bein. Keine Hündin war je muthiger als sie, die, ein Sprosse vom Amazonenstamme, es in ihrem Vaterland mit Stieren aufgenommen hatte; jetzt aber wagte sie sich in einen ungleichen Kampf, und würde ihrer eben erwähnten Genossen Loos getheilt haben, hätte nicht Diana – der Leser mag’s nun glauben oder nicht – in diesem Augenblick sie beschützt, und in der Gestalt eines Jägerburschen in die Arme geschlossen.


  Der Pfarrer, der sich jetzt wieder etwas gefaßt hatte, wendete sein Antlitz den Feinden entgegen, und streckte seinerseits mit seinem Knittel viele zu Boden, und verscheuchte deren noch mehr, bis »Cäsar« ihn von hinten angriff und zur Erde riß; doch Joseph eilte ihm zu Hülfe, und fiel mit solcher Kraft über den Sieger her, daß – o des einzigen Schandflecks für seinen Namen – Cäsar winselnd entlief.


  Noch wüthete das Gefecht mit der äußersten Heftigkeit, als der Jägerbursche, ein Mann schon in den Jahren und von gesetztem Wesen, die Stimme erhob und die Hunde  zu sich rief, um ihnen in einer Sprache, die sie verstanden, zu sagen, es sei vergebens, den Kampf länger fortzusetzen, denn das Geschick habe ihren Feinden den Sieg zugesprochen.


  So weit hat die Muse mit ihrer gewöhnlichen Würde diese ungeheure Schlacht beschrieben, eine Schlacht, wie unseres Dafürhaltens noch kein Dichter, Romanenschreiber noch Biograph, je an eine ähnliche sich wagte; jetzt, da sie damit am Schlusse ist, tritt sie ab, und überläßt die Fortsetzung der Geschichte unserer gewöhnlichen Schreibart.


  Der Squire und seine Begleiter, welche bisher die Figur, die Adams spielte, und Josephs Heldenmuth zum heftigsten Gelächter aufgeregt, und die dem Treffen mit mehr Lust zugeschaut hatten, als je irgend einem Wettlauf, Scheibenschießen, Hahnenkampf, oder einer Bär- oder Stierhetze, geriethen jetzt in Besorgniß für ihre Hunde, von denen schon viele auf dem Kampfplatz darniedergestreckt lagen. Nachdem der Squire seine Freunde wie eine Leibwache um sich versammelt hatte, sprengte er mannhaft auf die Fechtenden zu, nahm ein so Schrecken erregendes Gesicht an, als er nur vermochte, und fragte Joseph mit gebieterischer und drohender Stimme, was dieser boshafte Angriff auf seine Hunde zu bedeuten habe? Joseph antwortete mit unerschrockenem Muth, sie hätten seinen Freund zuerst angefallen, und er würde sie daher eben so behandelt haben, auch wenn sie dem vornehmsten Herrn im Königreich gehörten; – so lange noch ein einziger Blutstropfen in seinen Adern fließe, werde er nicht müssig dabei stehen, und dem Herrn da (hier wies er auf den Pfarrer) von Menschen oder Vieh etwas zu Leide thun lassen – nach welchen Worten Beide, er und Adams, ihre hölzernen Waffen schwangen, und sich in eine solche Positur setzten, daß der Squire und seine Begleiter es für rathsam hielten,  die Sache erst reiflicher zu erwägen, bevor sie dazu schritten, ihre vierfüßigen Bundesgenossen zu rächen.


  In diesem Augenblick kam auch Fanny herbei, deren Schritte die Besorgniß um Josephs Gefahr beflügelt, und sie die eigene hatten vergessen lassen. Ihre Schönheit setzte den Squire und sämmtliche Reiter in ein solches Erstaunen, daß Aller Blicke und Gedanken nur auf sie sich hefteten, indem Jeder sich selbst gestand, ein so reizendes Geschöpf noch nie gesehen zu haben. Weder der Lust noch dem Zorn gaben sie sich länger hin, schweigend saßen sie in stummem Anschauen auf ihren Sätteln. Nur auf den Jägerburschen bewährte sich jene Anziehungskraft nicht, denn er war eifrig beschäftigt, die Hunde durch Schnitte in die Ohren wieder zu sich zu bringen, was ihm auch so gut gelang, daß nur zwei von den werthlosesten auf der Wahlstatt als Leichen liegen blieben. Hierauf äußerte er, es sei gut, daß es nicht schlimmer sei; er seinerseits könne den jungen Mann nicht tadeln, und müsse sich wundern, daß sein Herr das Vieh auf Christenmenschen hetze, wodurch es noch überdieß für die Jagd verdorben, und auf falsche Spuren geleitet werde.


  Als der Squire erfuhr, wie unbedeutend der erlittene Schaden sei, redete er, vielleicht eine Tücke anderer Art im Herzen hegend, Herrn Adams freundlicher als zuvor an, sagte, was vorgefallen, thue ihm sehr leid, versicherte, sobald er hätte errathen können, daß hier ein Geistlicher mit im Spiel sei, würde er dem Unfug nach allen Kräften gesteuert haben, und pries sehr den Muth seines Bedienten, denn dafür hielt er Joseph. Hierauf lud er Herrn Adams bei sich zu Mittag ein, und bat ihn, das junge Mädchen mitzubringen. Adams weigerte sich lange, aber die Einladung ward so dringend und höflich wiederholt, daß er endlich nicht mehr ausweichen konnte. Seine Perrücke und  seinen Hut, und die andern Spolien des Schlachtfeldes, welche Joseph indeß aufgelesen hatte (denn sonst wäre sie wahrscheinlich vergessen worden), suchte er nun wieder so gut als möglich in die alte Ordnung zu bringen; und hierauf bewegten sich Reiterei und Fußvolk in gleichem Schritt nach dem nicht weit entfernten Wohnsitz des Squire.


  Unterwegs zog die reizende Fanny Aller Augen auf sich, und jeder der Herren bemühte sich, mit den andern in Lobpreisungen ihrer Schönheit zu wetteifern; da sie aber weder Neues noch Ungewöhnliches vorbrachten, so sei es uns gestattet, sie unerwähnt zu lassen, auch verlange man nicht, daß wir der witzigen Scherze ausführlich gedenken, zu deren Zielscheibe Adams erkoren ward, indem der Eine versicherte, die Pfarrerjagd sei die lustigste auf der Welt, ein Anderer rühmte, wie gut er sich auf dem Anstand bewährt habe, und solcher Späße mehr, welche, obgleich der Würde dieser Geschichte wenig entsprechend, doch dem Squire und seinen geistreichen Begleitern nicht wenig zur Ergötzung dienten.


  


  Siebentes Kapitel.


  Schabernacks-Scenen, ganz nach dem Geschmack unserer Zeiten zugerichtet.


  


  Die Gesellschaft kam in des Squire Hause an, als eben das Mittagsmahl bereit war. Ueber Fanny kam es zu einem kleinen Streit; der Squire nämlich, der noch unbeweibt war, wollte sie an seine Tafel ziehen; sie aber mochte  davon nichts hören, und da Herr Adams auch nicht zugab, daß man sie von Joseph trennte, so ward sie endlich nebst diesem in die Küche gewiesen, wo der Dienerschaft anbefohlen wurde, ihn betrunken zu machen; eine Gunst, die dem Pfarrer ebenfalls zugedacht war, indem der Squire hoffte, mittelst dieses Anschlags leicht zu erreichen, was er mit Fanny, sobald er sie erblickt hatte, im Sinne führte. Es dürfte, bevor wir fortfahren, nicht unschicklich sein, auf den Charakter dieses Herrn und seiner Freunde ein wenig Licht zu werfen. Er selbst also war ein Mann von bedeutendem Vermögen, unverheirathet wie schon gesagt, und ungefähr vierzig Jahr alt. Seine Erziehung (wenn dieser Ausdruck hier statthaft ist) hatte er auf dem Lande, im väterlichen Hause, unter den Augen seiner Mutter von einem Hofmeister erhalten, der angewiesen war, ihn nie zu züchtigen, und ihn nie zum Lernen mehr zu zwingen, als er Lust dazu bezeigen möge, was wenigstens nach den Kinderjahren äußerst selten der Fall war; denn vom fünfzehnten Jahre an widmete er sich gänzlich der Jagd und andern ländlichen Vergnügungen, wozu seine Mutter ihn mit Pferden, Hunden und was sonst dazu nöthig sein mochte, reichlich versah, während der Hofmeister, um sich bei seinem Zögling, von dem er dereinst sein Glück erwartete, beliebt zu machen, ihn nicht nur beim Reiten und Jagen, sondern auch bei der Flasche, woran der junge Herr schon früh Gefallen fand, Gesellschaft leistete. Als das zwanzigste Jahr auf diese Weise zurückgelegt war, mochte die Erziehung der Mutter noch nicht vollendet erscheinen; sie beschloß daher, ihren Sohn wo möglich zu Dem zu vermögen, was ihrer Ansicht nach alle Kenntnisse ersetzen könne, die auf einer öffentlichen Schule oder Universität zu erlernen seien – nämlich zu Dem, was man gewöhnlich »auf Reisen gehen« nennt, wozu er sich denn auch auf Zureden des Hofmeisters,  der ihn begleiten sollte, bald willig finden ließ. In drei Jahren machte er die sogenannte große Tour durch Europa, und kehrte heim, wohl versehen mit französischen Kleidern, Phrasen und Lakeien, voll herzlicher Verachtung seines Vaterlandes, besonders alles dessen, was noch von dem schlichten Wesen und dem Biedersinn der Vorfahren sich erhalten hat. Seine Mutter fand ihn jetzt ganz nach ihrem Wunsch, und da er nun auch über sein Vermögen zu verfügen hatte, so verschaffte er sich bald einen Sitz im Parlement, und galt in den Augen der Welt für einen der feinsten Herrn seiner Zeit; was ihn aber besonders auszeichnete, war ein seltsames Wohlgefallen an Allem, was seine eigene Gattung Lächerliches, Verhaßtes oder Abgeschmacktes darbieten mag, so daß er nie sich Jemanden zum Umgang wählte, dem nicht eine oder mehrere dieser Eigenschaften anhingen, und zu seinen Lieblingen jene erkor, die durch die Natur auf die auffallendste Weise gezeichnet waren. Stieß er etwa auf einen, der diese Mängel entweder nicht hatte, oder sie zu verbergen suchte, so fand er sein höchstes Vergnügen darin, einen solchen zu Albernheiten zu verleiten, die nicht in dessen Natur lagen, oder diese andern zum Spotte ans Licht zu ziehen. Zu diesem Behuf war er immer von hierzu aufgelegten Gesellen umgeben, die wir vorhin Bullenbeißer nannten, die aber übrigens dem Hundegeschlecht nicht viel Ehre gemacht haben dürften. Ihr Geschäft bestand darin, die oben erwähnten Gebrechen, wo sie sich nur immer mehr oder weniger zeigten oder errathen ließen, auszuspüren und zur Schau zu stellen, vorzugsweise an den würdigsten und besten Menschen, wo aber ganz der Stoff ihnen fehlte, zum Zeitvertreib ihres Meisters und Brotherrn Tugend und Weisheit selbst lächerlich zu machen. Die Gesellen von Bullenbeißer-Art, die er damals im Hause und von London mitgebracht hatte,  waren ein alter Officier auf halbem Gehalt, ein Schauspieler, ein verunglückter Dichter, ein Quacksalber, der sich Doktor nennen ließ, ein elender Fiedler, und ein lahmer Tanzmeister deutscher Nation.


  Als das Essen aufgetragen war, zog der Kapitän, während Herr Adams den Segen sprach, ihm von hinten den Stuhl fort, so daß er zu Boden fiel, als er sich wieder setzen wollte, und so ward zur größten Unterhaltung der Gesellschaft der erste Spaß vollbracht. Den zweiten gab der Dichter, der auf der andern Seite neben dem Pfarrer saß, zum Besten, indem er diesem, der eben ehrerbietig auf des Hausherrn Gesundheit trank, einen Teller mit heißer Suppe in die Beinkleider goß, was denn nebst den vielen Entschuldigungen, die er vorbrachte, und des Pfarrers höflichen Antworten, zu nicht geringem Ergötzen gereichte. Der dritte Spaß wurde von einem der Bedienten aufgetischt, welcher Befehl erhalten hatte, Herrn Adams eine Portion Kümmelschnapps ins Bier zu gießen, das letzterer nun unter wiederholten Betheuerungen zu sich nahm, es sei ein vortreffliches Getränk, aber wohl etwas zu sehr gemalzt, was denn wieder allgemeines Gelächter zur Folge hatte. Der Pfarrer, aus dessen eigenem Munde wir den größten Theil dieses Berichts vernahmen, konnte sich nicht mehr aller losen Streiche entsinnen, die man ihm gespielt, und die seine eigene Harm- und Arglosigkeit nicht immer gleich entdeckte; ohne die Nachträge eines Lakeien aus jenem Hause würde daher dieser Theil unserer Geschichte, den wir für keinen der uninteressantesten halten, zum Bejammern unvollständig geblieben sein, obgleich wir es für wahrscheinlich erachten, daß noch einige andere Schwänke während des Essens (um nach dem Kunstausdruck zu reden) los gelassen wurden, doch es war uns nicht möglich, Kunde davon zu erlangen, trotz aller Nachforschungen, die wir  deshalb anstellten. Nach dem Essen trug der Dichter einige Verse vor, die er, wie er sagte, aus dem Stegreif gemacht habe. Sie lauteten wie folgt, wobei wir noch bemerken, daß es uns nicht wenig Mühe machte, eine Abschrift davon zu erhalten:


  
      Knittelverse auf den Pfarrer Adams.


    


    Hat man solch’ einen Pfarrer je geseh’n?


    Neu ist der Hut nicht, das muß man gesteh’n,


    Alt ist der Rock, drum konnten auch die Hunde


    Sich leichtlich täuschen hier in ihrem Funde;


    Geruch von faulem Speck4 hat sie verführt,


    Zu glauben, daß ein Fuchs sei aufgespürt;


    Doch muß es Menschen nicht in Staunen setzen


    Wenn sie ’nen Pfarrer wie ’nen Hasen hetzen?


    Zwar wußt’ er seine Rolle so zu halten,


    Daß Phöbus selbst ihn fast dafür gehalten,


    Und da wir wissen, wie scharf Phöbus sieht,


    Ist’s ein Beweis, wie gut sie ihm gerieth;


    Ja, wahrlich, zum Akteur ist er geboren,


    Bei Phöbus und Apollo sei’s geschworen.

  


  Bei welchen Worten der Barde dem Komödianten die Perrücke abriß – und obwohl allem Anscheine nach mehr für die Gewandtheit der Hand als für die des Kopfs – von der ganzen Gesellschaft beklatscht wurde. Der Schauspieler, statt dem Dichter mit Gleichem zu vergelten, wendete sein Talent vielmehr demselben Gegenstand zu, und deklamirte eine Menge einzelner Stellen aus Theaterstücken, die auf  Verhöhnung des geistlichen Standes im allgemeinen abgesehen waren, und ebenfalls vielen Beifall fanden. Jetzt kam die Reihe, seine Talente darzulegen, an den Tanzmeister, der denn im gebrochenen Englisch zu Adams sagte, dieser sei zum Tanzen wie geschaffen, und schon aus seinem Sange lasse sich schließen, daß er bei einem großen Meister müsse gelernt haben. Diese Fertigkeit, fuhr er fort, sei an einem Geistlichen so selten als lobenswerth, und zum Schluß forderte er ihn auf, eine Menuet mit ihm zu tanzen, mit der Bemerkung, da sein Priestergewand die Stelle des Unterrocks vertreten könne, so möge Herr Adams die Dame, er selbst aber wolle den Herrn vorstellen. Mit diesen Worten zog er, ohne eine Antwort zu erwarten, seine Handschuhe aus der Tasche, und der Geiger stimmte seine Fiedel. Die sämmtliche Gesellschaft bot dem Tanzmeister eine Wette an, der Pfarrer werde ihn im Tanzen übertreffen, jener aber schlug es aus, indem er betheuerte, er glaube es selbst, denn er habe in seinem Leben keinen so viel versprechenden Anstand bemerkt, als an dem Herrn da. Nun ging er auf Adams zu, um ihn an der Hand zu fassen, welche dieser jedoch schnell zurückzog, und zugleich sie zur Faust ballend ihm rieth, den Spaß nicht zu weit zu treiben, denn er wolle sich nicht länger zum Narren halten lassen. Der Tanzmeister erblickte kaum die gewaltige Faust, als er weißlich deren Bereich auswich, und sich begnügte, aus einiger Entfernung die Geberden und Bewegungen des Pfarrers nachzuahmen, während dieser kein Auge von ihm wendete, da er nicht wußte was jener beabsichtigte, und sich vor einer nochmaligen persönlichen Annäherung schützen wollte. Unterdessen ersah der Kapitän seine Gelegenheit, befestigte ein Knallkügelchen an des Herrn Adams Priesterrock, und zündete es an dem für die Tabackraucher bereitstehenden Wachsstock an. Adams, dem  dieser Spaß fremd war, und der sich im vollen Ernst in die Luft gesprengt glaubte, fuhr vom Stuhl auf, und hüpfte zur unsäglichen Freude der Zuschauer, die ihn für den besten Tänzer in der Welt erklärten, im Zimmer umher. Als er diesem Drangsal entkommen war und sich etwas von seiner Verwirrung erholt hatte, trat er vor die Tafel in der Stellung wie jemand, der eine Rede zu halten begehrt. Alle riefen nun einstimmig: »Hört ihn! Hört ihn!« und so sprach er denn wie folgt: »Sir, es thut mir leid, einen Mann, dem die Vorsehung vor andern so viel Gunst erwiesen, sich dafür so undankbar und gefühllos bezeigen zu sehen, denn ob Sie zwar nicht in eigner Person mich beleidigt haben, so liegt es doch klar am Tage, daß Sie an Denen, die es sich herausnahmen, Gefallen fanden, und den vielen Ungezogenheiten, die man sich gegen mich erlaubte, nicht ein einziges Mal Einhalt thaten, Ungezogenheiten, welche, wenn Sie dieselben richtig auslegten, Sie eben so gut treffen würden, als mich, denn ich bin Ihr Gast und nach den Gesetzen der Gastfreiheit zu Ihrem Schutze berechtigt. Der eine dieser Herren hat für gut gefunden, einige Reime auf mich zu machen, von denen ich nur sagen will, daß ich lieber der Gegenstand als der Verfertiger derselben sein möchte. Es hat ihm beliebt, mich von Seiten meiner geistlichen Stellung lächerlich zu machen. Mein Amt ist in meinen Augen kein Ziel des Spottes, und ich selbst kann es eben so wenig werden, ich müßte denn jenes beschimpfen, was aber hoffentlich durch meine Armuth allein nicht geschehen kann. Ein anderer Herr hat einige Stellen deklamirt, worin meines Standes mit Verachtung erwähnt wird. Er sagt, sie seien alle aus Schauspielen entnommen; ich aber behaupte, derartige Schauspiele sind eine Schande für die Regierung, die sie gestattet, und Fluch wird das Volk treffen, unter welchem  sie mit Beifall aufgenommen werden. Wie mich die Andern behandelt haben, darf ich nicht erst erörtern; sie selbst müssen bei einigem Nachdenken einsehen, daß ihr Benehmen so wenig meinen Jahren als meinem Gewand angemessen ist. Sie fanden mich, Sir, auf der Reise mit zweien meiner Beichtkinder (von dem Angriff Ihrer Hunde will ich weiter nichts sagen, denn ich habe Ihnen gänzlich verziehen, es mag nun die Leichtfertigkeit oder die Nachlässigkeit des Jägerburschen Schuld daran gewesen sein) und meinem Aeußern nach mochten Sie freilich glauben, durch Ihre Einladung ein Werk der Barmherzigkeit zu üben; im Grunde aber sind wir wohl versorgt; ja, Sir, und hätten wir noch einen Weg von zwanzig Meilen vor uns, wir würden unsere Ausgaben ohne Knickerei bestreiten können (bei welchen Worten er die in dem Speisekorb gefundene halbe Guinee vorbrachte). Ich zeige Ihnen dies nicht aus Prahlerei mit unsern Reichthümern, sondern nur, um Ihnen zu beweisen, daß ich die Wahrheit rede. Wenn Sie mir einen Platz an Ihrer Tafel gönnten, so war dies eine Ehre, nach der ich mich nicht hinzudrängte; da ich aber einmal hier war, bemühte ich mich, Ihnen mit aller Achtung zu begegnen; sollte ich in irgend etwas gefehlt haben, so geschah es nicht mit Absicht, auch konnte ich gewiß nicht in dem Grade strafbar sein, daß ich die Beschimpfungen, die ich erdulden mußte, verdient hätte. War es also damit nur auf meinen Stand oder auch nur auf meine Armuth abgesehen (so gar arm bin ich denn aber doch nicht, wie ich eben bewiesen habe), so haftet die Schmach nicht an mir, und möge – das wünsche ich von Herzen – die Sünde nicht an Ihnen haften.« – Als er diese Rede beendigt hatte, klatschte ihm die ganze Gesellschaft Beifall zu; der Hausherr aber sagte, was vorgefallen, thue ihm sehr leid, sein Gast könne ihn jedoch nicht beschuldigen, daß er selbst  Theil daran genommen; die Verse seien, wie der Herr Pfarrer richtig bemerke, so schlecht, daß sie keine Antwort verdienten, das Knallbläschen betreffend, so sei das ohne Zweifel eine Ungezogenheit, die sich der Tanzmeister gegen ihn erlaubt habe, und wolle er diesen dafür züchtigen, wie er es verdiene, so würde ihm das ein sehr angenehmes Schauspiel sein (worin er wahrscheinlich die Wahrheit sagte). Adams erwiederte, wer dies auch immer gethan haben möge, so zieme es seiner Stellung nicht, ihn dafür durch eine Züchtigung büßen zu lassen, »und was den deshalb angeklagten Mann betrifft,« fuhr er fort, »so kann ich selbst als Zeuge seiner Unschuld ihn von der Schuld freisprechen, denn ich wendete die ganze Zeit über kein Auge von ihm. Wer es auch gewesen sei, Gott vergebe es ihm, und verleihe ihm etwas mehr gesunde Vernunft und Humanität.« Der Kapitän antwortete mit trotzigem Blick und Ton: er hoffe, daß er damit nicht gemeint sei; »zum Henker,« sagte er, »ich habe wohl eben so viel Animosität, als ein anderer, und wer’s Gegentheil behauptet, dem will ich zum Beweise den Hals abschneiden.« – Adams sagte lächelnd, er glaube, der Herr habe durch Zufall richtig gesprochen; worauf der Kapitän erwiederte: »Was meinen Sie mit dem richtig sprechen? Wären Sie nicht ein Geistlicher, so ließe ich mir solche Redensarten nicht gefallen; aber Ihr Rock schützt Sie. Hätte sich Einer, der einen Degen trägt, so was unterfangen, ich hätt’ ihn auf der Stelle bei der Nase gezupft.« – Adams versetzte: wer sich an seiner Person zu vergreifen erkühne, auf dessen Rock würde er seinerseits keine Rücksicht nehmen; dabei ballte er die Faust und versicherte, er habe schon manchen kräftigern Burschen zur Ruhe gebracht. Der Hausherr that, was er nur vermochte, um diese Kriegslust in dem Pfarrer anzufachen, damit es wo möglich zu einem Kampf komme,  aber seine Hoffnung schlug fehl, indem der Kapitän nichts erwiederte als: »Ihr Glück, daß Sie ein Geistlicher sind,« – und den Streit damit beendigte, daß er einen tüchtigen Humpen zu Ehren der »alten Mutter Kirche« austrank.


  Jetzt erhob sich der Doktor, der bisher geschwiegen hatte, aber unter feierlichem Ernst mehr Tücke verbarg als die andern alle, um in einer pompösen Rede Dem, was Adams gesagt hatte, seinen Beifall zu geben, und eben so stark das Benehmen, das man sich gegen diesen erlaubt, zu tadeln. Dann ging er zu Lobpreisungen der Kirche und der Armuth über, und empfahl dem Pfarrer zum Schlusse Vergebung des Geschehenen. Dieser antwortete sogleich, er habe schon alles verziehen, und in der Wärme seines guten Herzens füllte er einen großen Becher mit Doppelbier (einem Getränk, das er dem Wein vorzog), um auf der ganzen Gesellschaft Wohlergehen zu trinken. Dann schüttelte er dem Kapitän und dem Dichter auf’s herzlichste die Hände, und wandte sich mit großer Achtung an den Doktor, der in der That äußerlich über nichts von dem Vorgefallenen gelacht hatte, weil er seine Muskeln nach Willkür regieren, und, ohne sich im geringsten zu verrathen, innerlich lachen konnte. Der Doktor begann nun eine zweite pathetische Rede, worin er gegen alle leichtfertigen oder auch nur muntern Gespräche sich erklärte. Er sagte, es gebe Unterhaltungen für Personen jedes Alters und Standes, von der Kinderklapper an bis zur Untersuchung einer philosophischen Frage, und ein Mensch verrathe seinen Charakter in nichts mehr, als in der Wahl dieser Unterhaltungen, »denn,« sagte er, »wie unsere Erwartungen von dem zukünftigen Betragen eines Knaben sehr gespannt werden müssen, wenn wir ihn in seiner Kindheit statt mit dem Kräusel, dem Ball, oder anderm Spielzeug in seinen Freistunden mit geistigen Arbeiten sich beschäftigen sehen,  so müssen wir andererseits einen Erwachsenen verachten, dem wir mit Schnippkügelchen oder auf andere kindische Weise sich belustigen sehen.« – Adams pries höchlich des Doktors Meinung hierüber, und sagte, er habe sich oft über manche Stellen in alten Autoren gewundert, wo von Scipio, Laelius und andern großen Männern berichtet werde, sie hätten ihre Mußestunden mit derartigen kindischen Zeitverkürzungen zugebracht. Der Doktor erwiederte: er habe ein altes griechisches Manuscript zu Hause, worin einer Lieblingsbeschäftigung des Sokrates Erwähnung geschehe. – »Ei,« rief Adams begierig, »ich würde Ihnen für die Erlaubniß, es durchzulesen, unendlich verpflichtet sein.« – Jener versprach, es ihm zu überschicken, fügte aber hinzu, er glaube den Inhalt mittheilen zu können. »Es verhält sich damit,« sagte er, »so viel ich mich dessen noch entsinne, ungefähr so: Es wurde ein Thron errichtet, auf dessen einer Seite ein König, auf der andern eine Königin saßen, zu beiden Seiten von Wache und Gefolge umgeben; diesen ward ein Gesandter vorgestellt, welche Rolle immer Sokrates zu übernehmen pflegte, und nachdem er zu den Stufen des Throns geführt worden, hielt er an das königliche Paar irgend eine feierliche Rede über Tugend, Menschenliebe, Moral und dergleichen. Darauf mußte er zwischen dem König und der Königin sich niederlassen, und wurde fürstlich bewirthet. Dies war, denke ich, der Hauptinhalt; vielleicht sind mir noch einige Nebenumstände entfallen, denn es ist lange her, daß ich’s gelesen habe.« – Adams bemerkte, dieser Zeitvertreib sei in der That eines so großen Mannes vollkommen würdig gewesen. »Ich glaube,« fügte er hinzu, »es könnte nicht schaden, wenn unter unsern großen Männern statt der Karten und anderer nichtiger Zerstreuungen, womit sie, wie man mir gesagt hat, einen nur zu großen Theil ihres Lebens vergeuden, auch so etwas  eingeführt würde. Er sagte noch schließlich: die christliche Religion sei für solche Reden ein edlerer Stoff, als irgend einer, den Sokrates hätte wählen können. – Der Hausherr billigte des Pfarrers Urtheil und erklärte, wie er entschlossen sei, ein Schauspiel dieser Art noch denselben Abend zu veranstalten. – Der Doktor machte den Einwurf, es werde Keiner eine Rede in Bereitschaft haben; »Sie müßten denn etwa,« fügte er hinzu (indem er sich mit einem Ernste, der einen Schlaueren hätte täuschen können, an Adams wandte) »eine Predigt bei sich führen, Sir.« – »Ich reise nie ohne eine,« erwiederte Adams, »man weiß ja nicht, was sich zutragen kann.« – Er wurde leicht durch seinen würdigen Freund, wie er jetzt den Doktor nannte, vermocht, die Rolle des Gesandten zu übernehmen, und der Hausherr ertheilte sogleich Befehl, den Thron zu errichten, was auch geschehen war, bevor sie noch zwei Flaschen geleert hatten, und der Leser wird hiernach vielleicht die Geschwindigkeit der Bedienten zu bewundern geneigt sein. Doch die Wahrheit zu gestehen, der Thron kostete weiter keine Mühe, als daß eine große Wasserwanne herbeigeschafft wurde, an deren beiden Seiten man zwei Stühle höher als der Rand der Wanne stellte, und über das Ganze breitete man ein Betttuch. Auf die Stühle nun setzten sich der König und die Königin, der Hausherr nämlich und der Kapitän. Hierauf ward der Gesandte von dem Dichter und dem Doktor eingeführt, und nachdem er seine Predigt abgelesen, wurde er zum großen Jubel aller Anwesenden nach seinem Platz geführt und zwischen ihre Majestäten gesetzt. Diese erhoben sich plötzlich und gleichzeitig; das Tuch, dessen Zipfel zu beiden Seiten nicht mehr gehalten wurde, gab nach, und Adams plumpte bis über die Ohren ins Wasser. Der Kapitän entsprang glücklich; der Hausherr aber war nicht so flink, als er zu dieser  Rolle hätte sein sollen, und wurde, bevor er vom Thron steigen konnte, zur vollkommenen innern Zufriedenheit der Gesellschaft von Adams erfaßt und zu sich hinabgezogen. Nachdem dieser den Squire zwei- bis dreimal tüchtig untergetaucht hatte, sprang er aus der Wanne, und warf spähende Blicke nach dem Doktor, den er unstreitig zu derselben Ehrenstelle befördert haben würde; doch dieser hatte sich bereits klüglich entfernt, und nachdem der Pfarrer seinen Knittel gesucht, und diesen so wie seine Reisegefährten gefunden, erklärte er, er wolle nicht einen Augenblick länger in einem solchen Hause verweilen. So ging er denn, ohne von seinem Wirthe Abschied zu nehmen, und ohne zu ahnen, wie hart er diesen gezüchtigt hatte, denn da er nicht schnell genug sich umzukleiden bedacht gewesen war, so erkältete er sich dergestalt, daß er in ein Fieber fiel, welches sein Leben länger Zeit bedrohte.


  


  Achtes Kapitel.


  Welches manche Leser zu kurz, andere dagegen zu lang finden werden.


  


  Adams und Joseph, welcher letztere über die seinem Freunde widerfahrene Behandlung nicht weniger entrüstet war, als dieser selbst, schritten von dannen, ihre Stöcke in der Hand, und führten Fanny mit sich, trotz der Einsprache der Bedienten, die Alles, nur Gewalt nicht, versuchten, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Alle drei gingen nun so schnell sie konnten, nicht so sehr aus Furcht, verfolgt zu werden, als damit Herr Adams sich durch Bewegung gegen die möglichen schädlichen Folgen der Erkältung schützen  möge. Der Hausherr, der seinen Bedienten in Beziehung auf Fanny solche Befehle ertheilt hatte, daß er nichts weniger als ihre Flucht vermuthete, hörte nicht sobald von dieser, als er zu wüthen begann und sofort einen großen Theil seiner Dienerschaft mit dem Auftrag aussandte, sie zurückzubringen oder sich nie wieder vor ihm blicken zu lassen. Der Dichter, der Kapitain und der Schauspieler machten sich in gleicher Absicht auf den Weg, und nur der Tanzmeister und der Doktor blieben zurück.


  Es war schon sehr dunkel, als unsere Freunde ihre Wanderung antraten, doch schritten sie so wacker zu, daß sie bald in einem drei Stunden entfernten Wirthshause anlangten. Hier beschlossen sie einstimmig zu übernachten, da Herr Adams wieder so trocken war, als vor der Uebernahme seiner Gesandtschaft.


  Dieses Wirthshaus, das wir lieber eine Schenke nennen möchten, wenn nicht die Worte: »Das neue Wirthshaus,« das Schild geziert hätten, bot ihnen keine bessere Lebensmittel dar als Brot und Käse und Bier, was sie sich jedoch auch wohl schmecken ließen, denn der Hunger ist bekanntlich besser wie ein französischer Koch.


  Als sie ihr Abendessen beendigt hatten, erhob Adams seine Hände zum Dank für diese Kost, erklärte, sie habe, so alltäglich sie sei, ihm besser gemundet, wie ein köstliches Mittagsmahl, und sprach sich heftig gegen die Thorheit der Menschen aus, ihre Hoffnungen auf den Himmel der Erwerbung großer Schätze aufzuopfern, da selbst in Niedrigkeit und Armuth so viel Genuß zu finden sei. – »Sehr wahr, Sir,« sprach ein ernsthafter Mann, der am Kamin seine Pfeife rauchte, und gleichfalls in dem Wirthshaus übernachtete, »es hat mich oft nicht weniger als Sie befremdet, welchen Werth die Menschen im allgemeinen auf Reichthümer legen, da doch die tägliche Erfahrung uns  lehrt, wie wenig diese zu unserm Wohl beitragen; denn was können sie wahrhaftes Wünschenswerthes uns gewähren? Können sie etwa den Ungestalteten schön, den Schwachen kräftig oder den Kranken gesund machen? O wahrlich, dann würden nicht so viele häßliche Gesichter die Assembleen der Großen verunzieren, noch würde solch eine Menge entnervter Schwächlinge in den Kutschen und Palästen derselben ihr elendes Dasein fristen. Nein, nicht mit dem Schah eines Königreichs kann man eine Schminke erkaufen, um ekelhafte Bleichheit in die frische blühende Farbe jenes jungen Mädchens zu verwandeln, noch eine Arznei, die einem ausgemergelten Körper mit der Kraft dieses jungen Mannes ausrüsten könnte. Bringen Reichthümer uns nicht statt der Ruhe Sorgen, statt des Wohlwollens Neid, statt der Sicherheit Gefahr? Steht es in ihrer Macht, ihren eigenen Besitz zu verlängern, oder die Tage dessen, dem sie zufielen? Im Gegentheil, die durch sie herbeigeführte Trägheit, Schwelgerei und Sorge verkürzen das Leben von Tausenden und stürzen sie mit Kummer und Gram in ein zu frühzeitiges Grab. Worin liegt denn ihr Werth, wenn Sie unsern Körper weder verschönern noch erkräftigen, unser Leben weder versüßen noch verlängern können? Und wirken sie etwa auf unsere Seele, auf unser Gemüth wohlthätiger als auf den Körper? – Schwellen sie nicht vielmehr das Herz mit Eitelkeit an, blasen sie die Backen nicht durch Hochmuth auf, verstopfen sie die Ohren nicht vor jedem Ruf der Tugend, und verhärten sie uns nicht gegen jede Aufopferung des Mitleids?« – »Ihre Hand, Herr Bruder,« rief Adams voll Entzücken, »denn ich vermuthe, daß Sie ein Geistlicher sind.« – »Das nicht,« antwortete Jener (denn er war wohl ein Geistlicher, aber von der römischen Kirche, und wer etwas von unsern Gesetzen weiß, den wird es nicht befremden, daß  er nicht gleich bereit war, sich als solchen zu erkennen zu geben). – »Was Sie auch sein mögen,« fuhr Adams fort, »Sie haben mir aus der Seele gesprochen; über jede Silbe, die aus Ihrem Munde gekommen ist, habe ich wohl schon zwanzigmal gepredigt, denn mir hat’s immer weit leichter geschienen, daß ein Ankertau (welches, beiläufig gesagt, die wahre Bedeutung des Worts ist, das wir Kameel übersetzt haben) durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in den Himmel komme.« – »Dies, Sir,« sprach der Andere, »werden Ihnen alle Gottesgelehrte zugeben, und es ist leider nur zu wahr; da aber die Aussicht auf unser entferntes Wohl keinen so tiefen Eindruck auf uns macht, so dürfte man den Menschen keinen geringen Dienst erzeigen, wenn man ihnen begreiflich machte – was bei einigem ernsten Nachdenken ihnen doch zu fassen nicht schwer werden könnte, – daß selbst die Segnungen dieser Welt mit Reichthum nicht zu erkaufen sind; eine meiner Ansicht nach nicht nur metaphysisch, sondern, wenn ich so sagen darf, selbst mathematisch erweisliche Lehre, von der ich meines Theils nimmer so vollkommen überzeugt gewesen bin, daß mir nichts so verächtlich ist als Gold.« – Hierauf begann Adams eine lange Rede, da aber das meiste von Dem, was er sagte, in vielen über diesen Gegenstand geschriebenen Büchern zu finden ist, so will ich es hier übergehen. Während er noch seine Ansichten entwickelte, begaben Joseph und Fanny sich in die ihnen angewiesenen Schlafkammern, und auch der Wirth verließ das Zimmer. Als der englische Pfarrer seine Rede beendigt hatte, nahm der römisch katholische den Gegenstand wieder auf, aber mit steigender Erbitterung, und schloß endlich, indem er Herrn Adams ersuchte, ihm achtzehn Pence zu leihen, damit er seine Rechnung bezahlen könne, wobei er zugleich versprach, wenn er seine Schuld nicht sollte wiedererstatten  können, so werde er doch gewiß seiner im Gebet gedenken. Der gute Pfarrer antwortete, achtzehn Pence würden nicht weit reichen, er habe eine halbe Guinee in der Tasche, und die wolle er gern mit ihm theilen. Er suchte nun nach dem Gelde, konnte es aber nirgens finden, denn die Gesellschaft, mit der er gespeist, hatte sich auch einen Spaß mit ihm erlaubt, den wir früher nicht mit aufführten, und ihm den ganzen Schatz entwendet, der ihnen zur Schau gestellt worden war.


  »Himmel,« rief Adams, »ich muß das Geld verloren haben, denn ich wüßte nicht, wo ich es ausgegeben haben sollte. Sir, so wahr ich ein Christ bin, ich hatte diesen Morgen eine halbe Guinee in der Tasche, und jetzt finde ich keinen halben Penny mehr davon; der Teufel muß es mir aus der Tasche gehext haben.« – »Sir,« antwortete der Priester lächelnd, »es bedarf dieser Entschuldigungen nicht; wollen Sie mir das Geld nicht leihen, so hat es auch nichts zu sagen« – »Sir,« schrie Adams, »und besäße ich die größte Summe, die sich nur denken läßt, ja hätte ich zehn Pfund bei mir, sie alle wollte ich hingeben, irgend einem Christenmenschen in der Noth zu helfen. Mein Verlust schmerzt mich mehr um Ihret-, als um meinetwillen. – Hat man je so was gehört? – Weil ich kein Geld in der Tasche habe, soll ich kein Christ sein.« – »Ich bin umso unglücklicher,« sprach der Andere, »wenn Sie wirklich so großmüthig sind, wie Sie sagen; denn fürwahr, ein Kronenthaler hätte mich glücklich gemacht, und wäre mehr als genug bis zum Ziel meiner Reise gewesen, welches kaum fünf Meilen entfernt ist, und das ich morgen Abend erreichen kann. Ich versichere Sie, ich bin nicht gewohnt, ohne Geld zu reisen. Ich kam erst vor kurzem in England an, und mußte, durch einen Sturm während der Ueberfahrt dazu gezwungen, all mein Hab  und Gut über Bord werfen. Zwar zweifle ich keineswegs, daß der Wirth hier im Hause für die Kleinigkeit, die ich ihm verschulde, mein Wort annehmen wird, aber ich scheue es, mich vor solchen Leuten zu dem Bekenntniß, daß ich keinen Schilling bei mir habe, herabzulassen, denn diese und leider zu viele andere noch machen wenig Unterschied zwischen einem Bettler und einem Diebe.« – Da der Geistliche jedoch glauben mochte, diesen Abend mit dem Wirthe besser fertig zu werden, als am andern Morgen, so beschloß er trotz der Finsterniß sich sogleich aufzumachen, und sobald der Wirth wieder eintrat, unterrichtete er ihn von dem Zustand seiner finanziellen Angelegenheiten, worauf Jener, sich hinter den Ohren kratzend, antwortete: »Je nun Herr, ich weiß weiter nicht, wenn’s aber einmal so ist, und Sie kein Geld haben, so muß ich Ihnen wohl borgen, obgleich ich freilich immer lieber baare Münze sehe. Sie scheinen mir übrigens ein ehrlicher Mann zu sein, so daß ich wegen der Zahlung außer Sorgen bin, wenn’s auch zwanzigmal mehr wäre.« – Der Priester gab keine Antwort, sondern verabschiedete sich eiligst von dem Wirth und Herrn Adams nicht ohne Beschämung und wahrscheinlich auch nicht ganz ohne Mißtrauen gegen des Letztern guten Willen.


  Kaum hatte er sich entfernt, als der Wirth mit Kopfschütteln erklärte, wenn er geglaubt hätte, daß der Mensch ohne Geld sei, würde er ihm nicht einen Tropfen Bier eingeschenkt haben; auch fügte er hinzu, er habe sein Gesicht gewiß zum Letztenmal gesehen, denn solch eine Galgenphysiognomie sei ihm lange nicht vorgekommen. – »Hol’ ihn der Henker,« schrie er, »nach seinem vielen Schwatzen über den Reichthum hätte ich wenigstens einhundert Pfund in seiner Tasche vermuthet.« – Adams machte ihm Vorwürfe wegen des schlimmen Verdachts, der einem guten Christen nicht gezieme, und verfügte sich hierauf, ohne an  seinen Verlust zu denken, oder zu erwägen, wie er selbst am andern Morgen fortkommen solle, in ein eben so schlechtes Bett, als jedem seiner Reisegefährten angewiesen worden war, worin aber Gesundheit und Ermüdung ihnen eine süßere Ruhe verliehen, als oft auf Sammt und Eiderdaunen zu finden ist.


  


  Neuntes Kapitel.


  Enthält so staunenswürdige und blutige Abenteuer, als man nur in dieser oder irgend einer andern authentischen Geschichte finden dürfte.


  


  Es tagte fast schon, als Joseph Andrews, dessen Augen der Gedanke an seine theure Fanny geöffnet hatte, aus seinen zärtlichen Schwärmereien über diesen geliebten Gegenstand durch ein heftiges Klopfen an der Hausthür, über welcher er schlief, aufgestört wurde. Er sprang sogleich aus dem Bett, und als er das Fenster geöffnet hatte, wurde er gefragt, ob keine Reisenden im Hause seien. Eine andere Stimme ließ sich gleich darauf vernehmen, ob nicht zwei Männer und ein junges Mädchen hier ihr Nachtlager genommen hätten? – Obgleich er die Stimmen nicht kannte, so begann er doch die Wahrheit zu argwöhnen; denn er hatte von einem der Bedienten im Hause des Squire etwas von dessen Absichten gehört; er antwortete daher verneinend. Einer der Fragenden, der mit dem Wirth gut bekannt war, rief diesen bei seinem Namen, als derselbe eben ein anderes Fenster geöffnet hatte, und stellte die nämlichen Fragen an ihn, worauf diesmal eine bejahende  Antwort erfolgte. »Oho,« rief eine dritte Stimme, haben wir Euch endlich gefunden?« – und hieß den Wirth herabkommen, und die Thüre öffnen. Fanny, die eben so wach war, als Joseph, vernahm kaum dies alles, als sie aus dem Bette sprang, ihre Röcke überwarf, und so schnell sie konnte nach Josephs Zimmer lief, der gleichfalls beinahe schon angezogen war. Er ließ sie sogleich ein, umarmte sie mit der feurigsten Zärtlichkeit, und bat sie, unbesorgt zu sein, da er an ihre Vertheidigung sein Leben setzen wolle. – »Und deßhalb sollte ich ohne Furcht sein,« rief sie, »da ich Den verlieren könnte, der mir lieber ist als die ganze Welt?« – Joseph sagte, indem er ihr die Hand küßte: er könne sich fast über die Veranlassung freuen, die ihr ein wärmeres Geständniß abgelockt habe, als er je zuvor von ihr erhalten. Nun lief er, Herrn Adams zu wecken, der noch im tiefem Schlaf lag, aber nicht sobald von der ihnen drohenden Gefahr Kunde erhielt, als er einen Satz aus dem Bette that, ohne auf Fanny’s Gegenwart zu achten. Diese wendete schnell ihr Gesicht von ihm ab, und die Dunkelheit gewährte ihr einen doppelten Vortheil, denn so wie dieselbe eine weniger reine Unschuld oder weniger zarte Sittlichkeit vor der Verletzung der Schamhaftigkeit beschützt haben würde, so verbarg sie auch noch ihr Erröthen. Adams hatte bald alle seine Kleider am Leibe, bis auf die Hosen, die er in der Eile vergaß, aber im Grunde auch bei der Länge seines Ueberrocks so ziemlich entbehren konnte; und jetzt, da die Hausthür geöffnet war, traten herein der Kapitän, der Dichter, der Schauspieler und drei Bediente. Der Kapitän sagte dem Wirth, die beiden Männer, die im Hause übernachteten, hätten ein junges Mädchen entführt, und er verlange zu wissen, in welchem Zimmer Letzteres sich befinde. Der Wirth, der die ganze Geschichte gleich glaubte, wies ihnen  den Weg, und sogleich eilten der Kapitän und der Dichter um die Wette die Treppe hinauf. Der Dichter, der am flinkesten war, drang zuerst in die Stube, durchsuchte das Bett und spähte in allen Winkeln umher, aber vergebens; das Vögelein war bereits ausgeflogen, wie der ungeduldige Leser, der sonst leicht für Fanny zu besorgt hätte werden können, schon davon unterrichtet wurde. Hierauf fragten sie, wo die beiden Männer lägen, und schon näherten sie sich ihrer Schlafkammer, als Joseph ihnen mit lauter Stimme von innen entgegenrief, den Ersten, der sich an der Thüre vergreife, würde er erschießen. Der Kapitän wollte wissen, was für Feuergewehr sie hätten, worauf der Wirth erwiederte, er glaube, ja er sei fest überzeugt, sie hätten ganz und gar keins, denn er habe am Abend Einen den Andern fragen hören, was sie hätten thun sollen, wenn sie eingeholt worden wären, indem sie ohne Waffen seien, worauf der Andere geantwortet habe, sie hätten sich so lange wie möglich mit ihren Stöcken wehren müssen, und Gott sei ja jeder Zeit der gerechten Sache gnädig. Dies beruhigte den Kapitän, aber nicht den Dichter, der sich kläglich die Treppe hinab zurückzog, indem er sagte, es sei sein Beruf, große Thaten zu besingen, nicht aber sie auszuführen. Der Kapitän war kaum sicher, daß kein Feuergewehr vorhanden sei, als er, laut allem Pulver Trotz bietend, indem er schwor, er habe dessen genug gerochen und es sei ihm ein sehr angenehmer Geruch, die Bedienten aufforderte, ihm zu folgen, und kühn vor ihnen herstürmend, sofort die Thüre zu sprengen suchte, was ihm mit Hülfe der Bedienten bald gelang. Jetzt bot sich ihnen der Feind, drei Mann hoch aufgestellt, dar; Adams im ersten Glied und Fanny im letzten. Der Kapitän sagte zu Adams, wenn sie sämmtlich mit ihm zurückkehren wollten, so werde man sie höflich behandeln, weigerten  sie sich aber, so habe er Befehl, das junge Mädchen, welches sie, wie aus mehreren Gründen sich schließen lasse, ihren Eltern entführt hätten, mit sich zu nehmen; denn trotz der Verkleidung der Dame verrathe ihr Anstand, den sie nicht werde bergen können, offenbar ein besseres Herkommen als das ihrer Begleiter. Fanny brach in Thränen aus, und betheuerte feierlich, hierin täusche er sich; denn sie sei ein armes hülfloses Findelkind, und hätte, so viel sie wisse, auf der weiten Welt keine Verwandten; ja sie warf sich auf die Kniee, und flehte, man möchte sie doch nicht von ihren Freunden zu entfernen suchen, welche, sie wisse es zuverlässig, lieber das Leben, als sie aufgeben würden. – was denn Adams in Ausdrücken bekräftigte, die ziemlich nahe an einen Schwur grenzten. Der Kapitän betheuerte dagegen, er habe keine Zeit zu eitlem Geschwätz, und fügte hinzu, sie möchten sich selbst zuschreiben, was jetzt geschehen werde. Hierauf befehligte er die Bedienten zum Angriff, und versuchte zugleich, neben dem Pfarrer vorbeizuschlüpfen, um sich Fanny’s zu bemächtigen. Als dieser ihn daran verhindern wollte, erhielt er einen Schlag von einem der Bedienten, den er, ohne zu berücksichtigen, woher er kam, dem Kapitän zurückgab und zwar in einem so geschickten Fauststoß in jene Gegend der Brust, die man gewöhnlich die Herzgrube nennt, daß Jener mehrere Schritte zurücktaumelte, und, an diese Art von Spiel nicht gewöhnt, zugleich klüglich besorgt vor den Folgen eines andern ähnlichen Puffs, deren zwei er von gleicher Wirkung erachtete, wie einen Stich durch den ganzen Leib, zog er seinen Hirschfänger, als Adams sich ihm näherte, und holte zu einem Hiebe gegen dessen Kopf aus, der wahrscheinlich den Prediger für immer zum Stillschweigen gebracht haben würde, hätte nicht Joseph in diesem Augenblick einen gewissen massiven steinernen Topf  mit einem Henkel, den aber sechs Stutzer mit beiden Händen schwerlich hätten heben können, emporgehoben und ihn mit seinem ganzen Inhalt dem Kapitän gerade ins Gesicht geschleudert. Der hoch empor geschwungene Hirschfänger entfiel seiner Hand, er stürzte mit dumpfem Geräusch auf den Boden und seine Kupfermünze rasselte in seiner Tasche; die rothe Feuchtigkeit, die in seinen Adern, die weißlichte Feuchtigkeit, die im Topfe gewesen war, rannen in einem Strom sein Antlitz und seine Kleider hinab. Auch Adams war nicht ganz verschont geblieben, indem ein Seitenquell ihm das Haupt besalbt hatte, und nun in den Runzeln, oder Furchen vielmehr seiner Wangen hinabzurieseln begann, wozu noch kam, daß einer der Bedienten aus einem Eimer mit Wasser, das bereits zum Scheuern der Stube benutzt worden war, den Waschlappen ihm ins Gesicht schleuderte: doch rührte das Herrn Adams wenig, vielmehr entriß er mit einer Hand dem Burschen den Lappen, den dieser an dem Ende noch fest gehalten hatte, und streckte ihn mit der andern zu Boden, indem er ihm einen Hieb über jenen Theil des Gesichts versetzte, wo bei verschiedenen Lebemännern die künstliche Nase sich an die natürliche anschließt.


  Bisher schien Fortuna sich auf der Reisenden Seite zu neigen, als sie abermals ihre gewohnte Unbeständigkeit zu zeigen begann; denn jetzt betrat der Wirth das Schlachtfeld oder vielmehr Schlachtzimmer, stürzte auf Joseph zu, und rannte (denn er war ein kräftiger Mann und ein erfahrener Boxer) diesen dergestalt mit dem Kopf gegen den Magen, daß der Angegriffene zurücktaumelte, aber er faßte sich schnell, und schlug, indem er einen Fuß zurücksetzte, den Wirth mit solcher Kraft unter das Kinn, daß dieser schon schwankte; eben aber, da Joseph den Hieb mit der rechten Hand wiederholen wollte, traf ihn einer der Bedienten  mit einem Prügel so mächtig an die Schläfe, daß er ohne Bewußtsein darniedersank und mit seiner Körperlänge den Boden maß.


  Fanny erfüllte die Luft mit ihrem Jammer-Geschrei, und Adams stand im Begriff, Joseph zu Hülfe zu eilen, aber die beiden andern Bedienten und der Wirth fielen jetzt über den Pfarrer her, den sie bald zu Boden schlugen, obgleich er wie ein Rasender sich vertheidigte, und von den Eindrücken des Waschlappens so schwarz aussah, daß Don Quixote ihn gewiß für einen verzauberten Mohren gehalten haben würde. Doch nun kommt erst die eigentliche Katastrophe des Trauerspiels; denn als der Kapitän, der sich wieder aufgerafft hatte, Joseph dahingestreckt und Adams überwältigt sah, legte er sogleich gewaltsame Hand an Fanny, und schleppte sie mit Hülfe des Dichters und des Schauspielers – (welche, sobald sie von der Entscheidung der Schlacht Kunde erhalten, sich wieder hinauf begeben hatten) – unter Wehklagen und Schreien und Zornrausrufen von ihrem Joseph hinweg, und ohne alles ihres Bittens und Flehens im mindesten zu achten, trugen und zerrten sie das arme Mädchen die Treppe hinab, und banden sie auf des Schauspielers Pferd fest. Der Kapitän bestieg das seinige, und indem er den Zügel des andern, auf welchem die Unglückliche saß, ergriff, ritt er mit ihr davon, ohne ihr Geschrei mehr zu beachten, als ein Fleischer das eines Lammes, zumal da seine Gedanken auf nichts als die hohe Gunst gerichtet waren, die er sich von dem Squire in Folge des Ausgangs dieses Abenteuers versprach.


  Die Bedienten, welche Befehl hatten, Adams und Joseph in möglichst guter Verwahrung zu halten, damit der Squire seine Anschläge auf die arme Fanny ungestört verfolgen könne, banden sofort des Dichters Rath gemäß Adams an den einen Bettpfosten, und Joseph, sobald sie  ihn wieder zur Besinnung bringen konnten, an den andern. Hierauf verließen sie die Beiden, die sich den Rücken zukehrten, und schärften dem Wirth ein, bis auf weitern Befehl sie nicht frei zu lassen, noch sich ihnen zu nähern. Jetzt machten sie sich auf dem Heimweg; der Zufall wollte aber, daß sie eine andere Straße einschlugen, als jene, die der Kapitän gewählt hatte.


  


  Zehntes Kapitel.


  Ein Gespräch zwischen dem Dichter und dem Schauspieler; in dieser Geschichte von keinem andern Nutzen, als daß sie dem Leser zur Ergötzung dienen mag.


  


  Bevor wir in dieser Tragödie weiter schreiten, überlassen wir die Herren Joseph und Adams sich selbst, und ahmen den weisen Theaterdirektoren nach, die mitten in einem ernsten Stücke Euch mit einem trefflichen Produkt der Satire oder des Humors, ein Tanz genannt, erfreuen, welches besagte Produkt aus dem einzigen Grunde nicht gesprochen, sondern getanzt wird, weil die Personen, die es dem Publiko darstellen, solcher Art sind, daß man von vielen Seiten glaubt, ihre Denkkraft ruhe oder bewege sich vielmehr bei ihnen in den Fersen, und denen die Natur, so wie den Helden, die mit ihren Händen denken, nur der Symmetrie wegen Köpfe verliehen hat, und weil sie im Tanz den Nutzen haben, daß sie ihre Hüte daran hängen können.


  Der Dichter sprach zum Schauspieler also: »Wie ich sagte (denn die Unterredung hatte schon während der ganzen Dauer des Treffens Statt gehabt), die Ursache, weßhalb Ihr keine guten Stücke habt, liegt am Tage; Ihr benehmt  den Schriftstellern den Muth. Kein Mensch wird schreiben, ja kaum eine Hand regen, wenn er nicht Ruhm oder Vortheil, oder vielleicht beides hoffen darf. Schauspiele sind gleich Bäumen, die ohne frischen Nahrungssaft nicht wachsen mögen; aber in einem fetten und fruchtbaren Boden schießen sie wie die Pilze freiwillig empor. Die Musen lassen wie der Weinstock sich beschneiden, doch nicht mit der Axt. Das Londoner Publikum ist wie ein verzärteltes Kind, es weiß nicht, was es will, und findet an nichts so sehr Gefallen, als an einer Klapper. Der Possenspielschreiber erfreut sich allerdings noch einiger Aussicht auf Erfolg; aber für das Erhabene hat man keinen Sinn mehr. Ich glaube, ein Grund dieser Verderbtheit liegt freilich darin, daß die Schauspieler nichts taugen. Ja, Sir, schriebe auch einer wie Engel, diese Bursche verstehen nicht, in ihren Vortrag Empfindung zu legen.« – »Nicht zu rasch,« fiel Jener ein, »die Schauspieler unserer Zeit sind wenigstens eben so viel werth, als unsere jetzigen Schriftsteller; ja sie kommen ihren berühmten Vorgängern näher, und eher erwarte ich wieder auf der Bühne einen Booth als einen Shakspeare oder einen Ottway, und ich könnte wahrlich Ihre Bemerkung gegen Sie selbst wenden und sagen: Wir muntern die Dichter deßhalb nicht auf, weil sie uns keine guten neuen Stücke schreiben.« – »Ich habe das Gegentheil nicht behauptet,« sagte der Dichter, »doch wundert’s mich, daß Sie so warm werden; Sie können nimmermehr bei diesem Streit sich selbst betheiligt glauben, und ich hoffe, Sie haben eine zu gute Meinung von meinem Geschmack, um im geringsten zu besorgen, daß ich mir Andeutungen auf Sie selbst habe erlauben wollen. Nein, Sir, hätten wir sechs Künstler Ihres Gleichen, wir würden bald mit den Bettertons und Sandhords der frühern Zeiten wetteifern können, denn ohne Schmeichelei, mir scheint es unmöglich, daß in den  meisten Ihrer Rollen irgend einer Sie übertreffen mag. Ja, es ist eine heilige Wahrheit, in der ich viele und alle großen Kenner ganz mit mir übereinstimmen hörte, und Sie müssen mir verzeihen, wenn ich Ihre Bescheidenheit kränke, indem ich Ihnen ins Gesicht sage, jedesmal, da ich Sie in der letzten Zeit auftreten sah, fand ich Sie an Trefflichkeit gewachsen, gleich einem Schneeball. Durch Sie wurde mein Maßstab für Vollkommenheit ein ganz anderer, denn Sie haben Alles überboten, was ich nur irgend für möglich hielt.« – »Eben so wenig,« antwortete der Schauspieler, »können Sie glauben, in dem betheiligt zu sein, was ich von andern Dichtern sagte; denn, auf Ehre, in Ihrem letzten Trauerspiel waren viele Stellen, ja ganze Auftritte, in denen Sie Shakspeare zum wenigsten erreicht haben. Es findet sich darin eine Zartheit der Empfindung, eine Würde des Ausdrucks, denen freilich viele meiner Kollegen nicht völlig Gerechtigkeit widerfahren ließen. Die Wahrheit zu sagen, viel ist eben nicht an diesen Herren, und ich bedaure den Autor, der beim Morde seiner Werke zugegen ist.« – »Das kann nun eben nicht oft der Fall sein,« erwiederte der Poet, »die Werke der meisten neueren Autoren sind todt geborne Kinder, und können daher nicht mehr ermordet werden. Es ist so elendes, halbrohes, halbglattes, lebloses, geistloses, nichtiges, kriechendes Zeug, daß ich fast den Schauspieler bedaure, der es auswendig lernen muß, was überdem fast so schwer sein muß, als Worte einer Sprache zu lernen, die man nicht versteht.« – »So viel weiß ich,« sprach der Schauspieler, »wenn die geschriebenen Sentenzen wenig Sinn haben, so verlieren sie ihn in der Deklamation noch mehr. Ich kenne kaum einen meiner Kollegen, der den Nachdruck richtig anbrächte, viel weniger in der Darstellung seinem Charakter getreu bliebe. Ich sah einen zärtlichen Liebhaber vor seiner  Schönen in der Stellung eines Fechters stehen, einen tapfern Helden mit dem Schwert in der Faust dagegen vor seinem Feinde zittern. Ich will unsern Stand nicht herabsetzen, aber so wahr der Himmel über mir ist, im Herzen halte ich’s jeder Zeit noch mehr mit dem Dichter.« – »Das finde ich mehr großmüthig als gerecht,« erwiederte Jener, »und so ungern ich die Leistung irgend eines Andern tadele – ja, ich thue es nie, und werde es nie thun – gleichwohl, um den Schauspielern Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, was hätten Booth oder Betterton aus solchem abscheulichen Zeuge machen sollen, wie Fintons Marianne, Frowds Philetas, Mallets Eurydice, oder aus jenen gemeinen schmutzigen Produktionen, die ein gewisser Scribler aus der City oder aus Wozzing, Euer Dillo oder Lillo, wie er heißen mag, Tragödien zu nennen sich anmaßt?« – »Sehr richtig,« entgegnete der Schauspieler, »und sagen Sie, was halten Sie von solchen Subjekten wie Quin und Delane, oder von jenem gesichterschneidenden Zierbengel, dem jungen Cibber, oder von dem Mecklin mit seiner häßlichen Fratze, oder von Mißtreß Clive, dem unverschämten Weibsbild? Wie sollten die mit Ihren Shakspeares, Otway’s und Leo’s umspringen? – Wie würden sich in ihrem Munde folgende harmonische Zeilen des Letztern ausnehmen?


  
    – – Nichts mehr; denn allen Glanz


    Veracht’ ich neben Dir – fern sei der Kronen


    Und Könige Geräusch von uns, da milder


    Uns das Geschick den bessern Pfad gezeigt.


    Frei wie die Vögel wollen wir uns paaren,


    Vergessend, welchem Stamme wir entsprossen. –


    Ihr Lauben, Grotten, Haine, nehmt uns auf


    Daß dort sanft murmelnd wir die Seelen tauschen,


    Vereinet trinkend den Crystall des Stroms,


     Die gelbe Frucht, des Herbstes Gabe, kostend,


    Und ruft der goldne Hesperus uns heim


    Im Dunennest bis an den Morgen schlafen.

  


  oder wie diese schmähende Stelle des Otway:


  
    »Wer wäre gern das alberne Geschöpf,


    Das Mensch genannt wird?–«

  


  »Halt, halt,« schrie der Poet, »wiederholen Sie doch die zärtliche Stelle im dritten Akt meines Stücks, worin Sie sich so auszeichneten.« – »Gern wollt ich’s,« sagte der Schauspieler, »aber ich hab’s vergessen.« – »Ei, Sie waren schon damals nicht ganz fest darin,« rief der Dichter, »Sie wären sonst bei dieser Stelle so beklatscht worden, wie noch nie, und es that mir äußerst weh, daß Sie sich um diesen Beifall brachten.« – »Nun wahrhaftig,« entgegnete Jener, »mich müßte mein Gedächtniß sehr trügen, oder diese Stelle wurde mehr ausgezischt, als irgend eine in dem ganzen Stück.« – »Das galt ja eben Ihrer Deklamation,« sprach der Poet. – »Meiner Deklamation!« wiederholte Jener. – »Oder vielmehr, weil Sie die Stelle gar nicht deklamirten,« ergänzte der Dichter; »Sie hatten Ihre Rolle vergessen, und deßhalb wurde gezischt.« – »Nein, wenn ich mich recht entsinne, erst wurde gezischt, und dadurch gerieth ich in Stocken,« entgegnete der Schauspieler, »und das muß ich meiner selbst willen sagen, das ganze Publikum gab zu, daß ich meine Rolle richtig aufgefaßt hatte; legen Sie daher das Durchfallen Ihres Stücks nicht mir zur Last.« – »Ich weiß nicht was Sie mit ›Durchfallen‹ meinen,« erwiederte der Dichter. – »Nun, Sie wissen doch, Ihr Stück wurde nur einmal aufgeführt« schrie der Schauspieler. – »Ja,« sagte der Dichter, »Sie und das ganze Publikum waren gegen mein Stück; das Parterre hatte sich gegen mich verschworen, Bursche, die mir die Kehle abschneiden würden, wenn die Furcht vor dem Galgen sie nicht abhielte.  Nichts als Schneider, Sir; nichts als Schneider!« – »Weßhalb sollten denn gerade die Schneider gegen Sie so aufgebracht sein?« rief der Schauspieler. »Für Ihre Garderobe können Sie doch nicht so viele brauchen.« – »Ich lasse Ihren Scherz auf sich beruhen,« antwortete der Dichter, »aber Sie erinnern sich der Sache noch so gut wie ich; Sie wissen, im Parterre und auf der obern Gallerie wollte eine Partei nicht dulden, daß das Stück zu einer zweiten Aufführung komme, so sehnlich auch viele, ja bei weitem die meisten, vor allen die in den Logen, dies wünschten, und so lebhaft auch die Damen besonders betheuerten, sonst wieder keinen Fuß ins Schauspielhaus setzen zu wollen. Aber das gebe ich selbst zu, politisch war es gehandelt; denn die Schufte wußten, eine zweite Aufführung hätte deren fünfzig nach sich gezogen. Kam je in einer Tragödie eine gewaltige Noth vor – ich bin eben nicht für mein eigenes Produkt eingenommen; wenn ich Ihnen aber sagen wollte, was die besten Kenner davon geurtheilt haben – auch waren meine Feinde nicht allein Schuld daran, daß es auf der Bühne nicht so viel Glück machte, wie seitdem bei gebildeten Lesern; denn Sie können nicht behaupten, daß die Schauspieler meinem Stück Gerechtigkeit widerfahren ließen.« – »O doch,« antwortete der Schauspieler, »der gewaltigen Noth darin ließen wir Gerechtigkeit genug widerfahren; denn in welche Noth brachten uns nicht die faulen Orangen, die im letzten Akt auf uns geschleudert wurden? – Wir alle glaubten, es würde der letzte Akt unseres Lebens sein.«


  Der Dichter, der jetzt in Wuth gerieth, war im Begriff, zu antworten, als sie unterbrochen wurden und ihr Gespräch ein Ende nahm, und zwar in Folge eines Zufalls, von dem der Leser, wenn er ungeduldig danach ist, gleich Kunde erhalten mag, doch muß er dann das nächste Kapitel  überschlagen, welches jedoch eine Art Gegenstück zu diesem ist, und einen der besten und lehrreichsten Gegenstände im ganzen Buch abhandelt, und zwar in einem Gespräch zwischen dem Pfarrer Abraham Adams und Herrn Joseph Andrews.


  


  Elftes Kapitel.


  Wie Pfarrer Adams seinen Freund im Unglück ermahnt, dem Leser zur Lehre und Besserung.


  


  Als Joseph, wieder zur Besinnung gekommen, seine Geliebte vermißte, beklagte er ihren Verlust so bitterlich, daß er jedes Herz hätte erweichen müssen, es wäre denn, wie bei gewissen Menschen, von einer an Härte und andern Eigenschaften den Feuersteinen ähnlichen Komposition gewesen, denn aus solchen Herzen lassen sich zwar Funken schlagen, die durch die Augen sprühen, aber sie vermögen nie aus denselben Augen auch nur einen einzigen Tropfen Wasser zu locken. Sein eigenes, des armen Joseph Herz, war von weicherer Natur, und bei den Worten: »O meine Fanny! O meine Geliebte! soll ich nie, nie Dich wiedersehen?« flossen seine Augen von Thränen über, deren sich außer einem Helden kein Mensch hätte schämen dürfen. Mit einem Wort, seine Verzweiflung läßt sich leichter denken als beschreiben.


  Herr Adams begann, den Rücken gegen Joseph gewandt, nach vielem Stöhnen in betrübtem Ton also: »Glauben Sie nicht, mein guter Joseph, daß ich diese ersten Aufwallungen  Ihres Grams durchaus tadele; denn überrascht uns das Unglück, so gehört viel mehr Gelehrsamkeit, als Ihnen zu Theil wurde, dazu, selbigem mit Erfolg Widerstand zu leisten; aber dem Manne sowohl als dem Christen ziemt es, die Vernunft so schnell als möglich zu Hülfe zu rufen, und sogleich wird sie ihn dann Geduld und Unterwerfung lehren. Getrost also, mein Sohn, getrost, sage ich! Wahr ist’s, Sie haben das lieblichste, holdeste, schönste, sanfteste Mädchen auf der Welt verloren, ein Mädchen, an dessen Seite Sie ein höchst glückliches, unschuldiges, tugendhaftes Leben zu führen hoffen, von der Sie sich viele kleine Lieblinge versprechen konnten, welche die Freude Ihrer Jugend und der Trost Ihres Alters gewesen sein würden. Dies Mädchen haben Sie nun nicht allein verloren, sondern auch Grund zu fürchten, daß ihr die äußerste Gewaltthat widerfahre, welche Macht und Wollust über sie verhängen können. Das möchte denn allerdings entsetzliche Gedanken in Ihnen erregen, die Sie wohl zur Verzweiflung bringen könnten.« – »O ich werde wahnsinnig,« schrie Joseph. »Hätte ich nur die Hände frei, daß ich mir die Augen ausreißen, daß ich in meinem eigenen Fleisch wüthen könnte!« – »Wenn Sie Ihre Hände zu solchen Zwecken sich bedienen wollen,« antwortete Adams, »so freut es mich, daß sie Ihnen gebunden sind. Ich habe Ihr Unglück in so helles Licht gestellt, als möglich; auf der andern Seite müssen Sie aber bedenken, daß Sie ein Christ sind, daß ohne den Willen der göttlichen Vorsehung kein Haar auf unserm Haupte gekrümmt wird, daß es endlich eines Mannes und eines Christen Pflicht ist, uns diesem höheren Willen zu unterwerfen. Wir haben uns nicht selbst geschaffen, dieselbe Macht, die uns schuf, waltet über uns, gebietet über uns unumschränkt; was sie auch über uns verhängen möge, wir haben kein Recht, uns zu beklagen. Ein zweiter Grund gegen dieses Unterfangen ist  unsere Unwissenheit; denn da wir nicht in die Zukunft blicken können, so vermögen wir auch nicht vorher zu sehen, zu welchem Zwecke irgend ein Ereigniß dient, und was uns anfangs mit Gefahr droht, mag sich am Ende zu unserm wahren Besten erweisen. Eigentlich hätte ich sagen sollen, unsere Unwissenheit sei zwiefach (ich habe aber gegenwärtig nicht Zeit, gehörig einzutheilen); denn so wenig wir einsehen, welchen letzten Zweck jedes Ereigniß hat, so wenig können wir auch angeben, welcher Ursache es ursprünglich angehört. Sie sind ein Mensch und folglich ein Sünder, und was Ihnen jetzt widerfährt, ist vielleicht eine Strafe der Sünde, in welchem Sinn es dann nicht allein etwas Gutes überhaupt, sondern noch dazu das größte Gut wäre, weil es des Himmels Zorn besänftigt, und jene Züchtigung ableitet, die nur unser gänzliches Verderben herbeiführen kann. Drittens geht aus dem Unvermögen, uns selbst zu helfen, hervor, wie albern und thöricht unsere Klagen sind; denn wem widersetzen wir uns, gegen wen klagen wir, wenn es nicht jene Macht ist, gegen deren Geschoß keine Rüstung uns schützen, vor der keine Flucht uns retten kann, eine Macht, die uns keine andere Hoffnung läßt, als in der Unterwerfung.« – »O Sir,« rief Joseph, »alles das ist sehr wahr und sehr schön, und ich könnte Ihnen Tage lang zuhören, wenn ich nur nicht so tief bekümmert im Herzen wäre, wie ich es jetzt bin.« – »Würden Sie wohl Arznei einnehmen,« fragte Adams, »wenn Sie gesund sind, in der Krankheit dagegen sie zurückweisen? Der Trost ist für den Betrübten bestimmt, aber nicht für den Fröhlichen und Zufriedenen.« – »O, Sie haben mir bis jetzt noch nicht ein einziges Wort des Trostes gesagt,« versetzte Joseph. – »Nicht?« rief Adams, »ei, was thue ich denn sonst? Wie kann ich Sie auf andere Weise trösten?« – »O sagen Sie mir,« entgegnete Joseph, »daß Fanny in meine Arme zurückkehren  wird, daß ich das holde Geschöpf in aller ihrer Lieblichkeit und unbefleckten Unschuld wieder mein nennen werde.« – »Nun, vielleicht geschieht das,« sprach Adams, »aber wie kann ich für die Zukunft bürgen? Sie müssen in vollkommener Ergebung das Ende abwarten; wird Fanny wieder ganz die Ihrige, so ist Dankbarkeit Ihre Pflicht, aber eben so, wenn es nicht geschehen sollte. Joseph, sind Sie vernünftig, und kennen Sie Ihren eigenen Vortheil, so werden Sie sich gelassen und geduldig allen Segnungen der Vorsehung unterwerfen, in der festen Zuversicht, daß alles Unglück, so groß es auch sein möge, welches dem Tugendhaften widerfährt, ihm zum Besten gereicht. Doch nicht allein Ihr Vortheil, nein, auch Ihre Pflicht ist es, sich einer übermäßigen Betrübniß zu enthalten; denn dieser sich hingeben, heißt des Namens eines Christen sich unwürdig machen.« – Er sprach diese letztem Worte in einem etwas strengeren Ton als gewöhnlich; worauf Joseph ihn bat, ihm nur nicht zu zürnen, denn er verkenne ihn, wenn er glaube, daß er, was ihm empfohlen worden, nicht für seine Pflicht halte; er habe dies im Gegentheil längst gewußt. – »Was hilft’s, daß Sie Ihre Pflicht kennen,« antwortete Adams, »wenn Sie nicht danach handeln? Ihre Erkenntniß vergrößert nur Ihre Schuld. O Joseph, für so verstockt hätte ich Sie nimmermehr gehalten.« – Joseph erwiederte, hier müsse ein Mißverständniß obwalten, »denn darin,« fügte er hinzu, »sind Sie ganz auf unrechtem Wege, wenn Sie glauben, ich nehme mir ordentlich vor, mich zu härmen; bei meiner Seele, das thue ich nicht!« – Adams machte ihm Vorwürfe wegen seines Schwörens, und ließ sich dann noch ausführlicher über die Thorheit des Grämens und Härmens aus; er sagte, alle weise Männer und Philosophen, selbst unter den Heiden, hätten dagegen geschrieben, führte mehrere Stellen aus dem Seneka, und die consolatio an,  welche, seinem Ausspruche nach, wenn auch fälschlich dem Cicero beigelegt, fast so gut sei, als sonst eins von dessen Werken, und schloß mit einem Winke, daß ungebührliches Klagen und Jammern im gegenwärtigen Falle jene Macht erzürnen dürfte, die allein Joseph seine Fanny wieder zuführen könne. Dieses Argument, oder vielmehr die dadurch erweckte Vorstellung von der Wiedervereinigung mit seiner Geliebten wirkte mächtiger auf ihn als Alles, was der Pfarrer zuvor gesagt hatte, und milderte auf einen Augenblick seinen bittern Schmerz; als aber seine Besorgnisse zurückkehrten, und ihm die Phantasie die Gefahr ganz ausmalte, worin die Aermste schwebte, überließ er sich seiner Verzweiflung abermals mit solcher Heftigkeit, daß Adams nicht das mindeste dagegen vermochte, wenn wir auch schon zu des Letztern Ehre zweifeln können, ob es dem Sokrates selbst besser als ihm gelungen sein möchte.


  Einige Zeit verstummten sie, und seufzten und stöhnten nur um die Wette, bis endlich Joseph in folgenden Monolog ausbrach:


  »Ja männlich will ich meinen Kummer tragen, 
 Doch muß ich ihn auch fühlen als ein Mann. 
 Gedenken muß ich, daß so etwas war 
 So werth mir über Alles.«–


  Adams fragte ihn, was das für Zeug sei? worauf die Antwort von Seiten Josephs erfolgte: Es seien einige Verse aus einem Schauspiel, die er auswendig behalten habe. – »Ei, aus Schauspielen ist nichts als Heidenthum zu lernen,« eiferte Adams. »In meinem Leben habe ich von keinen Schauspielen gehört, die sich für einen Christen zu lesen geziemten, außer dem Cato und den ›treuen Liebenden‹, in welchem letztern Stück, ich muß es gestehen, sich einige Stellen finden, die fast feierlich genug für eine Predigt  sind.« – Doch wir wollen die Beiden hier ein wenig verlassen, um uns nach dem Gegenstand ihrer Unterredung umzusehen.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Noch mehr Abenteuer, die hoffentlich den Leser nicht weniger unterhalten, als in Erstaunen setzen werden.


  


  Weder das kurzweilige Gespräch zwischen dem Dichter und dem Schauspieler, noch die ernste und wahrhaft feierliche Rede des Herrn Adams werden vermuthlich den Leser genügend für die Besorgniß entschädigt haben, welche er für die arme Fanny empfand, die wir in einer so bedenklichen Lage verließen. Wir schreiten daher jetzt zu dem Bericht dessen, was dieser schönen und unschuldigen Jungfrau von der Zeit an, da sie in des Capitäns verruchte Hände fiel, widerfuhr.


  Nachdem der Kriegmann seine reizende Beute kurz vor Tagesanbruch aus dem Wirthshause entführt hatte, eilte er mit ihr, so schnell er konnte, dem Wohnsitz des Squire zu, wo das zarte Geschöpf den Lüsten eines Wüstlings als Schlachtopfer dargebracht werden sollte. Gegen ihre Klagen und ihr Flehen unterwegs gänzlich taub, beleidigte der Capitän noch ihre Ohren durch freche Reden, die ihr, weil sie noch nie etwas ähnliches gehört hatte, zu ihrem eignen Glück fast ganz unverständlich blieben. Endlich änderte er den Ton, und suchte sie durch die Schilderung des Glanzes und der Herrlichkeit zu besänftigen, die ihrer bei einem Manne warteten, welchem es weder an Macht noch an  Neigung fehlte, ihre Wünsche in ihrem weitesten Umfange zu befriedigen. Er fügte noch hinzu, sie werde gewißlich in kurzem auf ihn, als das Werkzeug ihres Glücks, minder zornige Blicke werfen, und den jämmerlichen Burschen verachten, dem sie nur, weil sie noch keinen bessern Mann gekannt, ihre Liebe habe zuwenden können. Sie antwortete, sie wisse nicht, wen er meine, sie sei nie einem jämmerlichen Burschen hold gewesen. »Habe ich Sie,« erwiederte er, »beleidigt, indem ich ihn so nannte? Aber wie kann man anders einen Menschen in Livree nennen, Sie mögen ihm auch noch so hold gewesen sein, Madame.« – Sie versetzte, sie verstehe ihn nicht; sie habe mit dem jungen Menschen in einem Hause gedient, und sie glaube, er sei so ehrlich und rechtschaffen wie irgend einer; aber was die Liebe zu Männern betreffe–« – »Nun, auf Ehre,« rief der Capitän, »wir werden schon Mittel finden, Sie verliebt zu machen, und ich rathe Ihnen, geben Sie nach, denn Sie können überzeugt sein, daß alle Ihr Sträuben und Sprödethun Ihnen nicht dazu behülflich sein wird, Ihre Keuschheit noch zwei Stunden länger zu bewahren. Nachgiebigkeit dagegen kann nur zu Ihrem eigenen Vortheil gereichen, denn der Squire wird Ihnen viel mehr gewogen sein, wenn Sie sich ihm freiwillig, als durch Gewalt gezwungen, hingeben.« – Bei diesen Worten begann Fanny laut um Hülfe zu schreien (denn es war jetzt heller Tag); da ihr aber keine wurde, so erhob sie ihre Augen gen Himmel und flehte ihn um Bewahrung ihrer Unschuld an. Der Capitän sagte ihr, wenn sie mit dem Schreien fortfahre, werde er schon ein Mittel finden, ihr den Mund zu stopfen; und nun überließ sich die Unglückliche, da sie nirgends Hoffnung zur Hülfe sah, ganz der Verzweiflung, und indem sie seufzend den Namen ihres Geliebten flüsterte, rannen Thränen ihre Wangen hinab, und benetzten das Tuch, das ihren Busen bedeckte.  Jetzt trabte ein Reiter auf der Landstraße daher und der Capitän bedrohte sie aufs heftigste, wenn sie dessen Beistand in Anspruch nehmen sollte; sobald jener aber in ihre Nähe kam, rief sie ihm flehentlich zu, eine Unglückliche aus den Händen ihres Entführers zu retten. Der Reiter hielt bei diesen Worten an, da ihm aber der Capitän versicherte, es sei seine ihm entlaufene Frau, die er jetzt zurückführe, zeigte jener sich (er war bejahrt und vielleicht selbst Ehemann) mit dieser Ausrede so zufrieden, daß er ihnen eine gute Reise wünschte und ruhig weiter ritt. Kaum war er vorüber, so machte der Capitän Fanny’n die heftigsten Vorwürfe, daß sie seinem Geheiß zuwider gehandelt habe, und drohte selbst, sie zu knebeln, aber da kamen um eine Biegung des Wegs zwei andere mit Pistolen versehene Reiter grade auf sie zu. Fanny rief abermals um Hülfe, und der Capitän erzählte das schon einmal zum Besten gegebene Mährchen. – »He Jack,« rief jetzt der eine von den Reitern, »eine hübsche Dirne das! Ich hätte wohl an ihres Liebsten Stelle sein mögen, wer es auch sein mag.« – Der andere aber, statt ihm zu antworten, schrie: »Zum Henker, die kenne ich!« und dann, indem er sich zu ihr wendete: »Sind Sie nicht Fanny Goodwill?« – »Das bin ich, das bin ich!« rief sie, »o John, nun erkenne ich Euch. – Der Himmel hat Euch mir zu Hülfe gesandt, mich von dem bösen Menschen da zu befreien, der mich in schlimmen Absichten davon führt. – O um Gottes Willen, nehmt Euch meiner an.« – Nun erfolgte ein stürmisches Gespräch zwischen dem Capitän und den beiden Reitern; doch da sie mit Pistolen bewaffnet waren, und der Wagen, den sie begleiteten, sich jetzt näherte, so sah der Capitän ein, daß hier weder seine Kraft noch seine List weiter etwas vermöchten, und er suchte daher sich davon zu machen, aber auch das glückte nicht, denn der Herr, der im Wagen saß, befahl anzuhalten, und  stellte ihn mit gebieterischem Ton ob seines Beginnens zur Rede. Als er von Fanny, deren Glaubwürdigkeit durch den einen Reiter, der sie kannte, verbürgt wurde, Kunde darüber erhalten, ließ er den Capitän, der von dem Scharmützel im Wirthshause noch blutige Spuren trug, als Gefangenen hinten auf den Wagen festbinden, und nöthigte Fanny sehr galant in denselben neben sich; denn die Wahrheit zu gestehen, dieser Herr (kein anderer, als der berühmte Herr Peter Pounce, welcher, weil er am Morgen früher abgefahren ein paar Stunden vor der Lady Borby vorauskam) war ein sehr galanter Mann, in dessen Natur und Art es lag, nächst seinem eigenen oder auch anderer Leute Gelde, nichts auf der Welt so hold zu sein, als hübschen Mädchen.


  Sie fuhren nun auf das, wie Fanny erfuhr, an ihrem Wege liegende Wirthshaus zu, und langten vor demselben an, eben als der Dichter und der Schauspieler im untern Geschoß, und Adams und Joseph eine Treppe höher, letztere Rücken gegen Rücken gewendet, in ihren respektiven Gesprächen zu den in den beiden vorigen Kapiteln von uns angezeigten Punkten gelangt waren. Kaum hielt der Wagen vor der Thüre, so sprang Fanny hinab, und eilte hinauf zu ihrem Joseph. – O Leser, denke Dir, wenn Du es vermagst, das Entzücken, welches die Liebenden bei dieser Wiedervereinigung erfüllte; und wenn Dein Herz in dieser Vorstellung dich nicht sympathetisch unterstützt, so bedaure ich Dich aus dem Grunde des meinigen; denn möge der Hartherzige wissen, daß in zärtlichen Gefühlen eine Wonne liegt, die alle Genüsse überbietet, deren er sich zu erfreuen fähig sein mag.


  Peter Pounce, der durch Fanny von Adams Anwesenheit in Kenntniß gesetzt worden war, stieg ebenfalls aus, um dessen Huldigung entgegen zu nehmen; denn da Peter  zu der Classe der Heuchler gehörte, einer Menschenclasse, die Herr Adams nie ganz zu durchschauen vermochte, so zollte letzterer der scheinbaren Herzensgüte des erstern eine Achtung, die jener als den seinem Reichthum gebührenden Tribut annahm; und daher kam es, daß Herr Pounce gegen den Pfarrer huldreich gesinnt war, und ihm sogar einmal, als jenem eine Auspfändung drohte, vier Pfund dreizehn Schilling sechs Pence gegen keine bessere Sicherheit dargeliehen hatte, als die Cession einer bereits rechtskräftigen Forderung, welche er wahrscheinlich nie bis auf den äußersten Punkt betrieben haben würde, wäre selbst das Geld nicht pünktlich in dem festgestellten Termin zurückgezahlt worden, wie es geschah. Es dürfte nicht leicht sein, die Figur, in welcher Adams jetzt auftrat, vollkommen anschaulich zu machen. Er war, wie wir wissen, so rasch in die Kleider gefahren, daß er weder Hosen noch Strümpfe anhatte; auch trug er noch statt der Perrücke, die er des Nachts abzulegen pflegte, ein roth gesprenkeltes Schnupftuch um den Kopf gewickelt. Er hatte seinen zerrissenen Priesterrock und den Ueberrock an; wie aber die Zipfel des erstern unter dem letztern hervorhingen, so zeigte sich jetzt noch tiefer ein schmaler Saum von weißer oder vielmehr weißlichter Leinwand; hierzu kamen die mancherlei Farben, die auf seinem Antlitz prangten, indem sein starker Bart einiges von der Feuchtigkeit aus dem oben erwähnten steinernen Topf, und etwas dunklere Spuren, die vom Wischlappen entquollen waren, zurückgehalten hatte. – Peter erblickte nicht sobald diese Gestalt, die von Fanny der Bande entledigt worden war, als die feierlich ernst zusammen gezogenen Muskeln dieses Herrn in Verwirrung geriethen, und er dem Pfarrer anrieth, sich erst reinigen zu lassen, indem er in diesem Aufzuge sich nicht füglich könne sehen lassen.


   Als der Dichter und der Schauspieler den Capitän gefänglich einbringen sahen, erwogen sie ihre eigene Sicherheit, wozu außer der Flucht sich ihnen kein anderes Mittel darzubieten schien; beide bestiegen daher zusammen des Dichters Roß und machten sich so schnell als möglich davon.


  Der Wirth, welcher Herrn Pounce und der Lady Borby Livree gar wohl kannte, war über diese Verwandlung der Scene nicht wenig erstaunt, auch wurde seine Verwirrung eben nicht durch seine Frau gehoben, die jetzt eben aufgestanden war, und nachdem er ihr das Vorgefallene berichtet, ihm keinen andern Trost gab, als daß sie ihm einen Narren und Esel über den andern an den Kopf warf. Sie fragte ihn, weshalb er sie nicht zu Rath gezogen hätte, und ob er denn immer den albernen Eingebungen seines eigenen Grützkopfs folgen wolle, bis er sie und sein ganzes Haus ins Unglück gebracht habe? – Als Joseph von des Capitäns Ankunft in Kenntniß gesetzt war, und seine Fanny jetzt in Sicherheit sah, verließ er sie einen Augenblick, und indem er die Treppe hinab sprang, eilte er auf den Kriegsmann zu, warf seinen Rock ab, und forderte Jenen zum Kampfe heraus, erhielt aber unter dem Vorwande, das Boxen sei seine Sache nicht, eine abschlägige Antwort. Nun nahm er einen derben Stock in die eine Hand, faßte mit der andern seinen Gegner beim Kragen, und ließ ihm eine strenge Züchtigung zu Theil werden, mit dem Bedeuten, es sei dies eine kleine Genugthuung für das, was seine theure Fanny habe erdulden müssen.


  Nachdem Herr Pounce sich etwas mit den Lebensmitteln, die er im Wagen bei sich führte, gütlich gethan, und nachdem Herr Adams seine Toilette, so weit der Zustand seiner Kleidungsstücke es erlaubte, beendigt hatte, ließ Ersterer den Capitän vorführen; denn er sagte, dieser  habe sich einer gewaltsamen Entführung schuldig gemacht, und er werde von dem nächsten Friedensrichter einen Verhaftsbefehl gegen ihn erwirken; aber die Bedienten (deren Rachsucht bald gestillt ist) erklärten sich schon durch die Züchtigung zufrieden gestellt, die Joseph ihm zugetheilt hatte, und die in der That gerade nicht sehr gemäßigt ausgefallen war. Sie hatten ihn daher entfliehen lassen, nachdem er zuvor noch Joseph mit furchtbarer Rache bedroht, welche er aber, so viel wir wissen, nie für gut befunden hat, zu vollziehen. Die Wirthin erschien unaufgefordert vor Herrn Pounce, und sagte ihm unter tausend Knixen, sie hoffe, Seiner Gestrengen werde ihrem Manne, der nie seinen Kopf auf dem rechten Fleck habe, um seiner armen Familie willen Verzeihung angedeihen lassen; könne er sich allein ins Verderben stürzen, so habe sie weiter nichts dagegen, weil, wie Seine Gestrengen wohl wüßten, er es sehr wohl verdient hätte; so aber habe sie drei unerzogne Kinder, die sich noch nicht ihr eigenes Brot verdienen könnten, und würde ihr Mann eingesteckt, so müßten sie alle dem Kirchspiel zur Last fallen; denn sie sei eine arme schwächliche Frau, die gar nicht aus den Wochenbetten herauskomme, und keine Zeit habe, für die armen Würmer zu arbeiten. Sie hoffe daher gar sehr, Seine Gestrengen würden dies alles berücksichtigen, und ihrem Mann das einmal nur noch verzeihen; denn Böses komme ihm gegen keine lebendige Seele in den Sinn, und wenn er nur sonst kein Grützkopf wäre, so sei der Mann in manchen Dingen noch gut genug; denn sie habe in weniger als drei Jahren drei Kinder von ihm gehabt, und getröste sich jetzt einer vierten Niederkunft. Vermuthlich hätte sie noch nicht sobald aufgehört, aber Peter stopfte ihr den Mund durch die Erklärung, er habe in dieser Sache weder mit ihr, noch mit ihrem Manne weiter etwas zu  schaffen. Da nun auch Adams und die Uebrigen ihr Verzeihung zusicherten, so verließ sie unter Heulen und Knixen das Zimmer.


  Herr Pounce wünschte, daß Fanny den übrigen Theil der Reise bei ihm im Wagen zubringen möchte; aber sie wollte durchaus nicht darauf eingehen, und entschloß sich lieber, hinter Joseph auf einem Pferde zu reiten, womit einer von Lady Borby’s Bedienten ihn versehen wollte. Aber ach, als das Pferd vorgeführt ward, sah man, daß es kein anderes als derselbe Gaul war, den Herr Adams in jenem Wirthshause zurückgelassen hatte, und der von diesen ehrlichen Burschen, die ihn kannten, ausgelöst worden war. Wäre es indeß auch ein besseres Pferd gewesen, doch hätte Joseph, selbst bei der Aussicht, seine geliebte Fanny bei sich zu haben, nichts dazu vermocht, es zu besteigen, bis er den Pfarrer versorgt gesehen hätte; aber noch viel weniger mochte er seinen Freund des Thieres berauben, das diesem angehörte, und das er, wenn auch Adams selbst nicht, im ersten Augenblick wieder erkannte. Man mußte Letzterm erst die ganze Sache ins Gedächtniß zurückrufen, und hinzufügen, das von ihm zurückgelassene Pferd sei mitgebracht worden, worauf er denn endlich erwiderte: »Ja wahrhaftig, ich hatte es rein vergessen.«–


  Adams drang sehr in Joseph und Fanny, sein Pferd zu besteigen, und erklärte, er könne leicht zu Fuße heimwandern. – »Ginge ich allein,« sprach er, »so wollte ich einen Schilling verwetten, daß die Infanterie der Cavallerie vorkommt; da ich aber meine Pfeife zur Gesellschaft mitzunehmen gedenke, so komme ich vielleicht ein Stündchen später an.« – Einer der Bedienten flüsterte Joseph zu, ihn beim Wort zu halten, und den Alten zu Fuß gehen zu lassen, wenn er es vorzöge, erhielt aber dafür statt aller Antwort einen zurückweisenden zornigen Blick; ja  Joseph hob seine Fanny in die Höhe, und versicherte, lieber wolle er sie auf diese Weise nach Hause tragen, als Herrn Adams seines Pferdes berauben und ihn zu Fuß gehen lassen.


  Vielleicht, Leser, sahst Du schon manchen Streit zwischen zwei Herren oder zwei Damen schnell entschieden, so ernstlich beide sich auch weigerten, bei Tische diesen oder jenen guten Bissen zu nehmen, und darauf bestanden, ihn eins dem andern zuzuschieben, indeß beide ihn schon gern auf der Zunge gehabt hätten. Hieraus schließe aber nicht, daß der so eben berichtete Handel mit gleicher Schnelligkeit sein Ende erreicht haben würde; denn beiden Parteien war es damit völliger Ernst, und höchst wahrscheinlich ständen sie noch bis diese Stunde vor dem Wirthshause, hätte der gute Peter Pounce sich nicht ins Mittel gelegt: denn da er alle seine Hoffnungen, Fanny an seiner Seite zu sehen, aufgeben mußte, und doch den Wunsch hegte, Jemanden bei sich zu haben, dem er seine Hoheit zur Schau stellen könne, so bot er dem Pfarrer den leeren Platz in seinem Wagen an. Diese Gunst wurde von dem Letztern unter vielen Verbeugungen und mit herzlichem Dank angenommen, obgleich er später oft erklärt hat, er sei mehr aus Besorgniß zu beleidigen als aus Liebhaberei in den Wagen gestiegen, indem er eigentlich viel lieber zu Fuß gehe als fahre. Da Alles nun endlich in Ordnung war, fuhr der Wagen, in welchem Adams und Pounce saßen, ab, und schon hatte Fanny auf einem durch Joseph von der Wirthin geborgten Kissen sich zurecht gesetzt, und hielt sich an dem Gürtel, den ihr Geliebter zu diesem Zweck trug, als der kluge Gaul, der wahrscheinlich schloß, ein Reiter sei genug auf einmal, – zwei gegen einen sei zu viel u. s. w. – sich unter seiner doppelten Last sehr ungebärdig bezeigte, und indem er seine Hinterfüße mit  seinen Vorderfüßen zu verwechseln schien, genau Dem, was man vorwärts zu nennen pflegt, entgegengesetzt anzutreten begann. Joseph, so ein wackerer Reiter er war, vermochte das Thier nicht von dieser Richtung abzubringen, bis dasselbe endlich, ohne die mindeste Rücksicht für des lieblichen Mädchens lieblichen Theil, der seinen Rücken zunächst berührte, solche Sprünge und ungewöhnliche Bewegungen sich beikommen ließ, daß ohne schleunige Hülfe Fanny rückwärts hinabgefallen wäre. Dieser Uebelstand wurde nun sofort durch einen Umtausch der Pferde beseitigt, und als Fanny auf einem besser gesinnten und etwas besser gefutterten Thiere ihr Kissen eingenommen hatte, weigerte sich auch des Pfarrers Gaul, da er fand, daß man ihm jetzt nicht mehr zumuthete, als er zu tragen geneigt war, sich nicht länger, den Marsch anzutreten, und der ganze Zug bewegte sich nun auf Borbyhall zu, wo er nach wenigen Stunden ankam, ohne daß sich unterwegs etwas Merkwürdiges ereignet hätte, bis auf ein Gespräch zwischen dem Pfarrer und dem Haushofmeister, welcher, – um uns der Sprache eines in unsern Tagen erstandenen Autobiographen, eines in seinem Fache klassischen Musters zu bedienen – im nächsten Kapitel des Lesers wartet. 


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Ein merkwürdiges Gespräch zwischen Herrn Abraham Adams und Herrn Peter Pounce, mehr des Lesens werth als alle Werke des Colley Cibber und vieler andern.


  


  Noch waren die beiden Herren nicht weit gefahren, als Herr Adams bemerkte, es sei recht schönes Wetter. – »Ja, und die Gegend ist auch sehr schön,« antwortete Pounce. – »Ich würde sie noch schöner finden,« erwiederte Adams, »hätte ich nicht unlängst die Dünen gesehen, die meiner Meinung nach diese und alle Aussichten in der Welt übertreffen.« – »Was habe ich von Ihren Aussichten?« entgegnete Pounce, »ein Acker von dem Boden hier ist so viel werth als dort ihrer zehen; und ich meinerseits finde an keiner Aussicht auf Felder Vergnügen, es müßten denn meine eigenen sein.« – »In diesem Fall, Sir,« sagte Adams, »können Sie sich an mancher schönen Aussicht dieser Art ergötzen.« – »Je nun, dem Himmel sei Dank,« versetzte Jener, »ich habe schon ein Bischen, womit ich zufrieden bin, und Niemanden beneide; ich habe ein Bischen, Herr Adams, das ich so gut anwende als ich kann.« – Adams entgegnete, Reichthum habe ohne Mildherzigkeit keinen Werth, und sei nur Dem ein Segen, der ihn zum Segen Anderer mache. – »Sie und ich,« sagte Peter, »wir haben von der Mildherzigkeit verschiedene Begriffe. Ich muß gestehen, wie man dies Wort gewöhnlich nimmt, kann ich’s nicht sonderlich leiden, auch finde ich, daß es sich für uns Leute von Stande nicht einmal recht schickt.  Es bezeichnet so was Gemeines, Dorfpfarrermäßiges, womit ich jedoch nicht einmal sagen will, daß es so gar vielen dieser Herren zukommt.« – »Sir,« entgegnete Adams, »nach meiner Definition ist die Mildherzigkeit eine großmüthige Neigung, dem Nothleidenden zu helfen.« – »In dieser Definition,« antwortete Peter, »liegt etwas, das ich allenfalls gelten lasse; es ist, wie Sie sagen, eine Neigung – besteht also nicht sowohl in der Ausübung als in der Gesinnung; aber ach, Herr Adams, wer ist unter den Nothleidenden gemeint? Glauben Sie mir, die Noth der Menschen besteht meist in der Einbildung, und wer ihr abhelfen wollte, wäre mehr thöricht als gut zu nennen.« – »Aber, Sir,« versetzte Adams, »Hunger und Durst, Kälte und Blöße, und anders mit der Armuth verknüpftes Ungemach kann doch Niemand eingebildete Uebel nennen?« – »Wie darf,« erwiederte Peter, »in einem Lande, wo fast jedes Stück Feld so vortreffliche Kräuter zum Salat darbietet, ein Mensch über Hunger klagen? oder über Durst, wo jeder Bach und Fluß einen so köstlichen Trank darbietet? Kälte und Blöße aber sind nur durch Ueppigkeit und Gewohnheit eingeführte Uebel. Der Mensch bedarf von Natur der Kleider so wenig als ein Pferd oder sonst ein Vieh, und es giebt ganze Nationen, die nichts davon wissen; doch das sind vielleicht Dinge, welche Sie, der die Welt nicht kennt« – »Verzeihen Sie, Sir,« versetzte Adams, »ich habe von den Gymnosophisten gelesen« – »Zum Henker mit Ihren Jehosaphisten,« schrie Peter, »das größte Gebrechen unserer Constitution ist das für die Armen ausgeworfene Jahrgeld, ausgenommen noch etwa gewisse Jahrgelder, die gewissen andern Leuten zugewiesen werden. Sir, ich habe kein einziges Gut, das nicht für die Armen so viel beitragen muß als für die Landsteuer; und ich werde am Ende selbst noch der Gemeinde zur Last fallen müssen.« –  Als Adams hier zweifelnd lächelte, fuhr Peter also fort: »Ich glaube, Herr Adams, Sie sind einer von Denen, die sich einbilden, ich messe mein Geld mit Scheffeln; denn es giebt Leute, hat man mir gesagt, die in dem Glauben stehen, nicht nur meine Taschen, sondern meine sämmtlichen Kleider seien ganz mit Banknoten gefuttert; aber ich versichere Sie, darin irrt man sich; ich bin nicht der Mann, für den man mich schätzt. Kann ich meinen Kopf aber über Wasser erhalten, so ist das auch Alles. Ich habe mir mit Güterkaufen Schaden gethan; ich habe mein Geld nicht zu Rathe gehalten. Ja, ja, meine Erben werden schon einmal sehen, daß es mit mir nicht so gut steht, als man glauben mag; Sie werden gewiß wünschen, ich hätte das baare Geld mehr, und die Grundstücke weniger geliebt. Sagen Sie selbst, bester Herr Nachbar, wie hätte ich zu alle dem Vermögen kommen sollen, das die Leute mir so freigebig zutheilen? Wie hätte ich mir, ohne zu stehlen, solche Schätze sammeln können?« – »Ja wohl,« sprach Adams, »das ist’s eben, was ich auch immer gesagt habe. Ich wunderte mich nicht weniger als Sie über die Keckheit, womit man von Ihnen solche Dinge behaupten konnte, die in meinen Augen baare Unmöglichkeiten sind; denn Sie wissen, Sir, und ich hörte Sie es oft selbst sagen, daß Sie sich Ihren ganzen Reichthum selbst erworben haben; und läßt sich wohl annehmen, Sie hätten in so kurzer Zeit solche Schätze sammeln können, wie die Leute behaupten wollen? Ja hätten Sie, wie der seelige Sir Thomas Borby, Besitzungen ererbt, die seit mehreren Generationen in der Familie waren, da ließe sich so was noch hören.« – »Nun, und wie hoch taxiren mich denn die Leute?« rief Peter mit hämischem Lächeln. – »Sir,« antwortete Adams, »es giebt welche, die behaupten,  Sie hätten wohl über zwanzigtausend Pfund im Vermögen.« – Da Peter hier die Stirne runzelte, fuhr Adams fort: »Ich sage hier nur natürlich auf Ihr Begehren, was Andere glauben; denn ich meinestheils habe dem immer widersprochen, auch war ich immer des Dafürhaltens, Sie könnten möglicher Weise wohl nicht die Hälfte dieser Summe besitzen.« – »Und dennoch, Herr Adams,« sagte Peter, indem er dem Pfarrer die Hand drückte, »ließe ich mich für das Doppelte der genannten Summe noch nicht auskaufen; und was Sie oder die Leute glauben mögen, da ist mir nicht so viel, – und hier schnippte er mit den Fingern, – daran gelegen. Ich bin noch nicht arm, weil Sie mich dafür halten, oder mich gar in der Gegend herunterzusetzen suchen, ich weiß recht gut, wie neidisch die Menschen sind, aber ich danke dem Himmel, daß mich das weiter nicht anficht. Freilich habe ich mir mein Vermögen selbst erworben, habe nicht ein Gut, wie Sir Thomas Borby hatte, das durch viele Generationen meiner Familie angehörte; aber ich kenne Erben solcher Güter, die im Lande umherziehen müssen, wie gewisse Leute in zerlumpten Priesterröcken, die herzlich froh sein würden, wenn ihnen eine kärgliche Pfarrerstelle zu Theil würde – ja, Sir, schäbigte Bursche wie Sie, die kein Mann in meiner Stellung, wenn ihn nicht jene Untugend der Gutherzigkeit plagte, in seinem Wagen mit sich fahren lassen würde.« – »Sir,« schrie Adams, »ich achte Ihren Wagen keines Besenstiels werth, und hätte ich gewußt, daß Sie mich zu kränken beabsichtigten, so wäre ich lieber bis an der Welt Ende zu Fuß gewandert, als daß ich neben Ihnen einen Platz angenommen hätte. Uebrigens will ich Sie bald von dieser Beschwerde befreien, Sir,« – und hiermit öffnete er den Schlag, ohne dem Kutscher zu rufen, und sprang  so eilig auf die Straße hinaus, daß er den Hut mitzunehmen vergaß, welchen Herr Pounce ihm in größter Wuth nachwarf. Joseph und Fanny stiegen vom Pferde, und leisteten ihm auf dem übrigen Theil des Weges, der keine halbe Stunde mehr betrug, Gesellschaft. 


  


  VIERTES BUCH.


  


  Erstes Kapitel.


  Der Lady Borby und der Uebrigen Ankunft zu Borbyhall.


  


  Die Kutsche mit Sechsen, worin Lady Borby fuhr, holte die andern Reisenden am Eingang in das Dorf ein. Als die Lady Joseph erblickte, erglühten ihre Wangen in hohem Roth, welchem aber schnell eine Leichenblässe folgte. In der ersten Ueberraschung hätte sie fast den Kutscher halten lassen, doch besann sie sich noch bei Zeiten eines Besseren. Ihre Einfahrt ins Dorf wurde durch Glockengeläute und von den herbeilaufenden Armen begrüßt, die voll Freude waren, ihre Gönnerin nach einer so langen Abwesenheit zurückkehren zu sehen, indem während ihres Aufenthalts in London alle ihre Einkünfte dort hingeschickt, und ihnen kein Schilling gespendet worden war, was nicht wenig zu ihrer gänzlichen Verarmung beitrug; denn bedenkt man, wie sehr selbst eine Stadt wie London die Abwesenheit des Hofes empfinden müßte, so sieht man ein, um wie viel mehr die einer reichen Gutsherrschaft in einem kleinen Dorf, dessen Einwohner durch eine solche Familie fortwährend Arbeit und Unterstützung finden, und die mit den Brosamen, welche von ihrer Tafel fallen, gebrechliche  Kinder und Greise reichlich speisen kann, ohne daß diese Großmuth den Wohltätern etwas Sonderliches entzieht – gefühlt werden muß.


  Wenn aber die Aussicht auf ihren Vortheil diese armen Menschen so mit Freude erfüllte, wie viel mächtiger mußte auf sie die Liebe wirken, die sie zu ihrem guten Pfarrer hegten! Sobald sie ihn erblickten, drängten sie sich um ihn wie gute Kinder um einen zärtlichen Vater, und wetteiferten untereinander in Beweisen ihrer treuen herzlichen Ergebenheit. Der Pfarrer seinerseits schüttelte jedem traulich die Hand, erkundigte sich theilnehmend nach dem Befinden Aller, die nicht zugegen waren, ihrer Kinder und Angehörigen, und zeigte in seinem Antlitz ein Wohlwollen, wie nur ein edles durch die Gegenstände seiner Güte beglücktes Gemüth es empfinden kann.


  Auch Joseph und Fanny vermißten von keinem, der sie sah, ein freundliches Willkommen; und nie konnten wohl drei Menschen liebevoller empfangen werden, noch einer so allgemeinen Theilnahme würdiger sein.


  Adams nahm seine Reisegefährten mit zu sich ins Haus, wo er sie bat, mit ihm zu theilen, was seine Frau, die er, so wie seine Kinder, gesund und vergnügt fand, vorzusetzen vermochte. Hier lassen wir sie bei einem einfachen Mahl des vollkommensten Glückes genießen, und wenden uns zu viel glänzenderen aber minder freudenreichen Scenen.


  Unsere einsichtsvolleren Leser werden ohne Zweifel in Folge dieser zweiten Erscheinung der Lady Borby auf dem Schauplatze schon errathen, daß mit Josephs Entlassung noch nicht Alles zwischen diesem und der Dame abgeschlossen war; auch wollen wir ihnen denn nicht verhehlen, daß sie sich nicht getäuscht haben; der Pfeil war wirklich tiefer eingedrungen als die Verwundete anfangs geglaubt hatte, und die Wunde war nicht so leicht zu heilen. Die Entfernung  des Gegenstandes kühlte zwar bald ihre Wuth ab, nicht aber ihre Liebe; jene verschwand mit Josephs Person, diese hingegen blieb mit seinem Bilde in ihrem Herzen. Ein unruhiger abgebrochener Schlaf und verwirrte gräßliche Träume wurden ihr die erste Nacht zu Theil; und obgleich gegen Morgen ihr die Phantasie eine lieblichere Scene vormalte, so geschah es nur, um sie zu hintergehen, nicht zu beglücken, denn bevor ihr der erwartete Genuß wurde, verschwand die Vision, und ließ ihr nichts als den Verdruß über die Täuschung.


  Sie fuhr aus dem Schlummer empor, ihre Phantasie war noch in Gluth, da fielen ihre Blicke zufällig auf die Stelle, wo den Tag vorher der wirkliche Joseph gestanden hatte, und dieser geringfügige Umstand ließ sein Bild in den lebhaftesten Farben in ihrer Seele wieder erwachen. Jeder seiner Blicke, jedes Wort, jede Bewegung drang mit einem Zauber, den selbst die Kälte, die der keusche Jüngling gezeigt, nicht zerstören konnte, auf sie ein; ja sie schrieb diese Kälte seiner Jugend, Albernheit und Blödigkeit zu, nur nicht dem, was sofort ihre Verachtung aufgeregt haben würde, nämlich einem Mangel an Gefühl für ihr Geschlecht, oder dem, was sie zum Haß hätte antreiben müssen, einem Mangel an Gefühl für sie selbst.


  Das Nachdenken führte sie nun weiter und sagte ihr, sie müsse diesen schönen Jüngling nicht wieder sehen; ja sie begann zu fühlen, sie habe ihm um keines andern Vergehens als einer zu tiefen Ehrerbietung gegen sie willen den Abschied gegeben; dies nun hätte sie ja, schloß sie weiter, als ein Verdienst an dem jungen Manne ehren sollen, um so mehr, da die Wirkungen davon so leicht und sicher abzuwenden gewesen seien. Nun verwünschte sie ihr unüberlegtes Benehmen, ließ ihre ganze Wuth an sich selbst aus, und Joseph erschien unschuldig in ihren Augen. Ihre Leidenschaft  stieg wieder zu einer solchen Höhe, daß sie sich Linderung zu suchen beschloß und schon daran dachte, ihn zurückzurufen; doch dies untersagte der Stolz, der bald alle sanfteren Gefühle aus ihrer Seele verbannte, und sie an die niedrige Herkunft des geliebten Gegenstandes erinnerte. Dieser Gedanke begann bald Josephs Schönheit zu verdunkeln; jetzt folgte Verachtung, dann verschmähender Unmuth, endlich Haß gegen das Geschöpf, das ihr so viel Unruhe machte. Kaum hatten diese Feinde Josephs sich ihres Gemüths bemächtigt, so flüsterten sie ihr auch tausend Dinge zu seinem Nachtheil zu – ja Alles, was sich nur denken läßt, Abneigung gegen ihre Person ausgenommen; ein Gedanke, der ihr so unleidlich war, daß sie ihn jedesmal gleich im ersten Keim erstickte. Nun eilte Rachsucht ihr zu Hülfe und die Erinnerung, daß sie ihn ohne Kleidung und schriftliches Zeugniß entlassen, erfüllte sie mit Freude. Sie labte sich an der Einbildung von alle dem Elend und Ungemach, das, wie sie meinte, seiner nunmehro warte, und mit einem aus Zorn, Vergnügen und Hohn zusammengesetzten Lächeln sah sie ihn in den Lumpen, die ihre Phantasie ihm umwarf.


  Ihrem eigenen Urtheil nach ihrer Leidenschaft jetzt vollkommene Meisterin, klingelte sie der Slipslop, und fragte diese beim Ankleiden, ob Joseph ihren Befehlen gemäß fortgejagt worden sei. Jene erwiederte, sie habe Ihrer Gnaden schon darüber Bericht erstattet (wie es in der That geschehen war). – »Und wie benahm er sich dabei?« – fragte die Dame weiter. – »Wahrhaftig, gnädige Frau,« rief die Slipslop, »auf so eine Weise, daß er Jeden infizirte, der ihn sah. Der arme Junge, der seinen Eltern beständig die Hälfte seiner ganzen Einnahme zuschickte, hatte wenig Lohn mehr zu gut, so daß, als er Euer Gnaden Livree ausziehen mußte, ihm nicht so viel blieb, einen  Rock zu kaufen, und er hätte in seiner Blöße davon gehen müssen, wenn nicht einer der Bedienten ihn mit einem inkommodirt hätte; und wie er so im Hemde dastand (recht amorös sah er aus, das muß wahr sein) und hörte, Euer Gnaden wollten ihm kein Zeugniß ausfertigen lassen, da sagte er mit Seufzen, er sei sich keines Vergehens bewußt, und er seines Orts werde doch Euer Gnaden überall ein gutes Zeugniß geben; und dazu betete er, Gott möchte Euer Gnaden segnen, denn Sie wären doch die beste Dame von der Welt, wenn gleich seine Feinde Sie gegen ihn eingenommen hätten. Ach, hätten Sie ihn doch nicht fortgeschickt, gnädige Frau, ich glaube, Sie haben noch keinen treueren Menschen in Ihren Diensten gehabt.« – »Wie kam es denn,« versetzte die Lady, »daß Du selbst mir den Rath gabst, ihn fortzuschicken?« – »Ich, gnädige Frau?« entgegnete die Slipslop, »ich denke, Sie werden mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, zuzugeben, daß ich Alles, was in meinen Kräften stand, gethan habe, um es zu verhindern. Aber ich sah Euer Gnaden so aufgebracht, und mir, als Oberaufseherin des Gesindes, steht’s nicht zu, bei solchen Gelegenheiten zu hinterferiren.« – »Und wer anders als Du freches Geschöpf,« rief die Lady, »war es, der mich gegen ihn aufbrachte? Reizte mich nicht Dein Geschwätz, womit Du den armen Menschen nur verleumden wolltest, mich zum Zorn gegen ihn? Dir hat er Alles, was vorgefallen ist, zu danken, so wie ich meinerseits den Verlust eines so treuen Dieners, der vermuthlich mehr werth war, als Ihr Alle zusammen. – Der arme Mensch! wie rührt mich die kindliche Liebe gegen seine Eltern! – Warum sagtest Du mir nichts davon, warum gabst Du es zu, daß ich einen so braven Jungen so schmählich fortjagte? Aber ich sehe nun, was Dich zu diesem Benehmen, zu dieser Anklage antrieb; Du warst eifersüchtig auf die  andern Mädchen in meinem Dienste.« – »Ich eifersüchtig?« schrie die Slipslop, »das können Sie mir glauben, für den halte ich mich doch noch zu gut; ich bin kein Bissen für einen Lakeien, will ich hoffen.« – Diese Worte brachten die Dame so außer sich, daß sie die Zofe sich entfernen hieß, welche die Nase rümpfend im Abgehen noch murmelte: »Ei seht doch! ich glaube, es giebt Leute, die mehr von der Eifersucht geplagt werden wie ich.« – Die Lady stellte sich, als habe sie diese Worte nicht gehört, die sie gleichwohl recht gut vernommen und auch verstanden hatte. Jetzt stand ihr ein zweiter innerer Kampf bevor, doch dem ersten so ähnlich, daß wir uns wiederholen würden, wenn wir ihn ausführlicher schildern wollten. Es genüge zu berichten, daß Lady Borby entdeckte, sie sei über ihre Leidenschaft denn doch wohl nicht so völlig Meisterin geworden als sie gewähnt hatte; um sie nun aber gänzlich zu besiegen, faßte sie den mehr gewöhnlichen als weisen Entschluß, sich sofort auf das Land zurückzuziehen. Der Leser hat längst die Ankunft der Mistreß Slipslop, von welcher sich zu trennen ihre Gebieterin trotz aller Unverschämtheit der Zofe sich nicht entschließen konnte, dann die des Herrn Pounce, als ihrer Vorläufer, endlich die der Dame selbst mit angesehen. Am nächsten Morgen wohnte sie, da es Sonntag war, zur ungemeinen Verwunderung der Gemeinde, der sie sich bisher aber nicht im Lichte einer allzu fleißigen Kirchengängerin gezeigt hatte, dem Gottesdienst bei. Auch Joseph war anwesend, und oft habe ich hören müssen, sie solle ihre Augen viel mehr auf diesen als auf den Pfarrer geworfen haben, was ich indeß nur für ein boshaftes Gerücht halte. Am Schlusse des Kirchengebets erhob sich Herr Adams, und verlas mit lauter Stimme das Aufgebot von Joseph Andrews und Franziska Goodwill, Beide aus diesem Kirchspiel u. s. w. – Ob dies auf  Lady Borby, die sich in ihre Kirchenloge zurückgezogen hatte, so daß Niemand aus der Gemeinde sie sehen konnte, einigen Eindruck machte oder nicht, habe ich nie erfahren können; gewiß aber ist’s, daß sie ungefähr nach einer Viertelstunde sich erhob, und ihre Augen jenem Theil der Kirche zuwendete, wo die Frauenzimmer saßen, wohin sie während der Predigt ihre Blicke so unverwandt, spähend und zornig richtete, daß die meisten Frauenzimmer in Besorgniß geriethen, ihren Unwillen durch irgend etwas auf sich gezogen zu haben. Sobald sie nach Hause zurückgekehrt war, ließ sie die Slipslop in ihr Zimmer rufen, und sagte ihr, sie begreife nicht, was der unverschämte Bursche, der Joseph, noch in dem Dorf zu thun habe, wogegen ihr Jene denn über ihr Zusammentreffen mit Adams unterwegs, so wie auch über das Abenteuer mit Fanny ausführlichen Bericht erstattete, während dessen die Dame oft ihre Farbe wechselte. Als sie Alles vernommen hatte, befahl sie, Herrn Adams zu rufen, gegen den sie sich benahm, wie der Leser aus dem folgenden Kapitel entnehmen wird.


  


  Zweites Kapitel.


  Ein Dialog zwischen Herrn Abraham Adams und der Lady Borby.


  


  Herr Adams war nicht weit, denn eben saß er unten im Hause, und trank in gutem Doppelbier Ihrer Gnaden Gesundheit. Sobald er vor ihr erschien, begann sie, wie folgt: »Nach den vielen und großen Verbindlichkeiten, welche Sie unserer Familie schuldig sind, und nach den  Wohlthaten, die Ihnen hier im Hause erzeigt wurden (worin diese bestanden, davon ist der Leser im Lauf dieser Geschichte bereits ausführlich unterrichtet worden) muß ich mich wundern, daß Sie so undankbar sind, einem Burschen, den ich wegen seiner schlechten Aufführung fortgejagt habe, noch mit einiger Achtung zu behandeln. Auf keine Weise, das kann ich Ihnen sagen, ziemt sich’s, überdies für einen Mann Ihres Standes, mit einem solchen Menschen und einem jungen Mädchen in Lande umherzuziehen. Was die letztere betrifft, so kann ich ihr zwar nichts Böses nachsagen; ich höre von der Slipslop, daß sie früher hier im Hause gedient und bis zu der Zeit, da sie dem Menschen nachlief, und er sie wahrscheinlich zum Bösen verleitet hat, sich ganz gut aufführte, ja vielleicht kann sie noch gerettet werden, wenn sie den Umgang mit ihm aufgiebt. Sie lassen sich daher in eine sehr schlimme Sache ein, wenn Sie diese jungen Leute zusammenbringen helfen, was nur zu deren beiderseitigen Verderben ausschlagen kann.« – »Mit Euer Gnaden Erlaubniß,« sprach Adams, »ich habe Herrn Joseph Andrews nie etwas Schlechtes nachsagen hören, sonst hätte ich ihn zur Rede gestellt, denn ich lasse keinem aus meiner Gemeinde seine Fehler ungerügt hingehen. Was das junge Mädchen betrifft, so versichere ich Euer Gnaden, daß ich eine eben so gute Meinung von ihr habe, als Sie selbst oder irgend jemand haben kann. Es ist das sanfteste, unschuldigste, reinste Wesen; ihrer Schönheit wegen will ich sie weiter nicht preisen, obschon unter den Männern nur eine Stimme darüber ist, daß unter Vornehmen oder unter Geringen sich unser Kirchspiel noch keiner ähnlichen Schönheit hat rühmen können.« – »Ich finde es sehr impertinent von Ihnen,« sagte die Lady, »mich mit so albernem Zeuge zu behelligen. Das schickt sich auch wohl für einen Geistlichen, sich um die Schönheiten in seinem Kirchspiel  zu bekümmern; und der Ausspruch eines solchen Kenners ist wohl sehr entscheidend! Ein Mann, der sein ganzes Leben in einem Kirchspiel, wie dieses hier, zugebracht hat, will über Schönheit aburtheilen! Hat man je etwas Lächerlicheres gehört? Eine Bauerndirne eine Schönheit! Es wird mir schlimm werden, so oft ich wieder von Schönheit sprechen höre. Ihre Meinung ist also wohl, die Dirne soll uns Schönheiten ins Dorf setzen; aber nein, Sir, wir haben hier schon Armuth genug, und ich werde nicht zugeben, daß sich noch mehr Landstreicher hier ansiedeln.« – »Euer Gnaden sind zornig auf mich;« versetzte Adams, »ich weiß aber wahrhaftig nicht weßhalb. Die jungen Leute wollten schon längst getraut sein, aber ich redete ihnen davon ab; ja ich kann wohl sagen, ich war die einzige Ursache, daß sie die Ausführung ihrer Absicht bis jetzt hinausgeschoben haben.« – »Ei,« sprach sie, »das war sehr brav und gescheit von Ihnen, ob das Mädchen gleich die erste Schönheit im Dorfe sein mag.« – »Gegenwärtig aber, gnädige Frau,« fuhr er fort, »thue ich nur meine Pflicht gegen Herrn Joseph.« – »O nennen Sie mir doch den Menschen nicht, Herr,« rief die Dame. – »Er hat,« sagte der Pfarrer, »mit Einwilligung Fanny’s um das Aufgebot angehalten.« – »O das Geschöpf mag dreist genug sein,« schrie die Dame; »die Slipslop sagt mir, daß die Dirne ganz toll auf Mannspersonen ist; vermuthlich ist das auch eine von ihren Schönheiten. Wenn übrigens um das Aufgebot angehalten worden ist, so verlange ich hiermit, daß Sie es bis auf meine weitere Verfügung einstellen.« – »Gnädige Frau,« rief Adams, »wenn Jemand eine trifftige Ursache dagegen vorbringt, und sich für deren Wahrheit mit einer hinlänglichen Summe verbürgt, so muß ich freilich das Aufgebot einstellen.« – »Die Ursache,« antwortete sie, »ist leicht gefunden; der Bursch ist ein Landstreicher  und soll sich hier nicht niederlassen, um uns ein Nest voll Bettler ins Dorf zu setzen, und wären’s auch lauter Schönheiten.« – »Erlauben Sie gnädigst,« erwiederte Adams, »Advokat Scout hat mir gesagt, wer ein Jahr lang an einem Orte diene, erhalte dadurch das Insassenrecht.« – »Advokat Scout,« schrie die Lady, »ist ein unverschämter Narr, der sich in die Sache nicht zu mischen hat. Ich sage es noch einmal, ich will der Gemeinde hier keine neuen Lasten aufbürden lassen, und begehre daher, daß Sie das Aufgebot einstellen.« – »Ich bin bereit,« versetzte Adams, »in Allem, was billig und gesetzlich ist, Euer Gnaden Willen zu thun; die Armuth der jungen Leute ist aber keine zulässige Einwendung gegen deren eheliche Verbindung. Gott behüte uns vor einem solchen Gesetz! Die Armen haben so schon wenig Theil an den Freuden dieser Welt, und es wäre in der That grausam, ihnen auch noch die allgemeinen Rechte, die unschuldigen Genüsse zu verweigern, die die Natur selbst der thierischen Schöpfung gewährt.« – »Da Sie denn sich selbst,« rief die Lady, »und die Achtung, die eine Person wie Sie einer Frau von meinem Range schuldig ist, dergestalt vergessen, daß Sie nicht Anstand nehmen, durch so leichtfertige Reden mein Ohr zu beleidigen, so sage ich nur ein Wort noch, und befehle Ihnen kurz und gut, das Aufgebot ferner nicht abzukündigen; unterstehen Sie sich’s aber dennoch, so will ich’s bei Ihrem Vorgesetzten schon dahin bringen, daß er Sie vom Dienste entfernt. Ja, Sir, das will ich, trotz der Armuth Ihrer Familie, und dann mögen Sie und die größte Schönheit im Kirchspiel zusammen betteln gehen.« – »Ich verstehe nicht,« antwortete Adams, »was Euer Gnaden mit den Ausdrücken ›Vorgesetzter‹ und ›Dienst‹ sagen wollen. Ich stehe im Dienst eines Vorgesetzten und Herrn, der mich nie deßhalb verstoßen wird, weil ich meine Pflicht  thue; und wenn mein irdischer Vorgesetzter es für gut findet, mir meine Stelle zu nehmen (was er allerdings kann), so wird mich Gott, hoffe ich, durch eine andere versorgen. Auf alle Fälle haben wir Hände, ich und die Meinigen, und unsere Bemühungen, ehrlich unser Brot damit zu verdienen, werden gewißlich nicht ohne Segen bleiben. So lange mein Gewissen rein ist, werde ich mich vor nichts fürchten, was Menschen über mich verhängen mögen.« – »Ich muß mir selber Vorwürfe machen,« sagte die Lady, »daß ich mich herabgelassen habe, Sie über diesen Gegenstand so lange anzuhören. Ich muß andere Maßregeln ergreifen, denn ich sehe, Sie sind mit jenem Gesindel einverstanden. Jetzt verlassen Sie mich sofort, Sir; ich werde Befehl ertheilen, daß mein Haus Ihnen nicht länger geöffnet ist. Ich will keine Pfarrer hier dulden, die mit Schönheiten im Lande umherziehen.« – »Gnädige Frau,« sprach Adams, »ich werde keines Menschen Haus gegen dessen Willen betreten; aber ich weiß gewiß, wenn Sie die Sache reiflicher erwogen und untersucht haben, werden Sie mein Benehmen darin nicht tadeln, sondern loben, und so empfehle ich mich ergebenst;« – was er denn unter vielen Verbeugungen, oder wenigstens unter vielen Versuchen, sich zu verbeugen, auch ins Werk setzte. 


  


  Drittes Kapitel.


  Was zwischen der Lady Borby und dem Advokaten Scout vorfiel.


  


  Nach dem Mittagessen ließ die Lady Herrn Scout rufen, und machte ihm die heftigsten Vorwürfe, daß er sich unterstehe, sich in die Angelegenheiten ihres Gesindes zu mischen; dies leugnete er und zwar mit voller Wahrheit, denn er hatte nur zufällig und mit Grund vielleicht gesagt, ein Jahr Herrendienst verleihe das Insassenrecht. Das gestand er nun ein, früher dem Pfarrer mitgetheilt zu haben, denn so laute, wie er anders nicht wisse, das Gesetz. – »Ich bin nun aber einmal entschlossen,« sagte die Lady, »keinen von meinen verabschiedeten Dienstboten sich hier ansiedeln zu lassen; ist also Ihr Gesetz, wie Sie sagen, so werde ich nach einem andern Advokaten schicken.« Scout erwiederte, und wenn Sie deren hundert kommen ließe, so könne nun einmal keiner von ihnen das Gesetz ändern; Alles, was ein Advokat vermöge, sei die Entkräftung des Gesetzes, oder die Vereitelung der Wirksamkeit desselben, und dazu sei er hoffentlich eben so gut zu gebrauchen wie ein anderer. »Ueberdem glaube ich,« fuhr er fort, »daß Euer Gnaden, da Sie in diesen Dingen nicht bewandert sind, einen juristischen Unterschied übersehen haben; denn ich behauptete nur, ein Mensch, der ein Jahr in Diensten gestanden, habe das Insassenrecht; nun ist aber ein wesentlicher Unterschied zwischen diesem Recht und der Erlangung desselben; und da ich mich nur im Allgemeinen aussprach, so ist meine Aeußerung nur juristisch und nicht faktisch zu nehmen. Gesetzt aber auch, gnädige Frau, das Recht  sei juristisch vorhanden, was kann das der Gegen-Partei weiter nutzen? Was hat das mit dem Faktischen zu thun? Er ist faktisch kein Insasse, folglich kein Einwohner, gehört daher nicht in dies Kirchspiel, und darf in Folge dessen auch hier nicht aufgeboten werden, da nach dem, was ich von Herrn Adams vernommen habe, die von Euer Gnaden dagegen vorgebrachte Einwendung eine der trifftigsten ist. Jawohl brauchen wir hier nicht noch mehr arme Leute; wir haben deren leider schon zu viel, und es könnte nicht schaden, wenn wir ein Gesetz hätten, wonach die Hälfte von ihnen an den Galgen oder über’s Meer müßte. Können wir nun beweisen, daß der Bursche faktisch hier nicht ansässig ist, so ändert das die ganze Lage der Dinge. Was ich damals Herrn Adams sagte, setzte die faktische Ansässigkeit voraus; wäre es damit richtig, dann wüßte ich freilich kaum zu helfen.« – »Nichts von Ihrem Faktischen und Juristischen,« rief die Lady, »von Ihrem Kauderwelsch verstehe ich nichts; nur so viel weiß ich, daß Sie sich zu viel anmaßen und die Unverschämtheit zu weit treiben, wenn Sie in diesem Kirchspiel Alles nach Ihrem Sinn leiten wollen; das soll Ihnen nicht gelingen, darauf verlassen Sie sich. Und was die Dirne betrifft, so soll sie auf keinen Fall hier ansässig werden; Schönheiten wie die sollen uns keine Kinder hersetzen, die wir hernach ernähren müssen.« – »Schönheiten! nun wahrhaftig, Euer Gnaden belieben zu scherzen,« sagte Scout. – »Herr Adams wußte ihre Schönheit sehr zu rühmen«, erwiederte die Dame; »was für eine Art Geschöpf ist sie denn, Herr Scout?« – »Nun, das häßlichste Thier, das ich fast je gesehen habe; eine armselige, schmutzige Kreatur; Euer Gnaden können sich keinen Begriff davon machen.« – »Nun gut, bester Herr Scout, möge sie so häßlich sein, wie sie wolle; Kinder wird sie deßhalb, das wissen Sie ja wohl, weder mehr  noch weniger bekommen; die Heirath muß also hintertrieben werden.« – »Allerdings,« versetzte Scout, »denn wäre die Heirath einmal gesetzlich vollzogen, so hätten wir wieder ein Faktum. Ist ein Mensch einmal getraut, so gilt er für faktisch ansässig, und dann kann man ihn nicht wieder aus dem Kirchspiel los werden. Ich will zu Herrn Adams gehen, denn ich zweifle nicht, ihm die Sache einleuchtend zu machen. Sein einziger Einwurf ist wahrscheinlich nur der Verlust seiner Gebühren; und verständigen wir uns erst hierin mit ihm, was wohl nicht schwer sein dürfte, so wird er gewiß nichts weiter gegen uns vorbringen. Nein, nein, es ist unmöglich; aber daß er auf seine Gebühren nicht Verzicht leisten will, können ihm die gnädige Frau nicht verdenken. Jeder sollte auf seine Gebühren den gehörigen Werth legen. – Was übrigens die streitige Sache betrifft, so getraue ich mir, wenn Sie die Gnade haben, Sich meiner Hülfe zu bedienen, Ihnen erwünschten Erfolg zu versprechen. Die Gesetze unseres Landes unterstützen keineswegs den Pöbel so sehr, daß sie einem gemeinen Menschen erlaubten, sich mit einer Person von Euer Gnaden Vermögen in einen Prozeß einzulassen. Wir haben überdem sicheres Spiel, sobald wir die Sache bei dem Friedensrichter Frolick anhängig machen; hört er Euer Gnaden Namen, so läßt er den Anklagebefehl sogleich ausfertigen, ohne erst lange zu fragen. Was aber die garstige Dirne betrifft, so werden wir weiter nichts mit ihr zu thun haben, denn sind wir den Burschen erst los, so wird sie schon von selbst–« »Nehmen Sie alle Maßregeln, die Sie für nöthig halten, lieber Herr Scout,« antwortete die Lady; »aber ich wünschte, Sie könnten Beide aus dem Kirchspiel entfernen, denn die Slipslop erzählt mir von dem Geschöpf Dinge, die mir Schauder erregen, und obgleich Sie sagen, daß es ein häßliches Thier ist, so wissen Sie  wohl, bester Herr Scout, solche unzüchtige Dirnen, die den Mannspersonen nachlaufen, finden immer doch welche, die es mit ihnen halten; fort also damit, sonst kommen uns noch mehr Bettler über den Hals.« – »Euer Gnaden haben sehr recht,« erwiederte Scout, »ich fürchte aber, das Gesetz kommt uns hier, wenn wir solche Vorbeugungsmittel brauchen wollen, nicht so ganz hinlänglich zu Hülfe; doch Richter Frolick wird es schon Euer Gnaden zu Liebe, so viel er vermag, zu wenden und zu drehen wissen. Aufrichtig gesagt, es ist ein großes Glück für unsere Gegend, daß dieser Herr jetzt das Amt bekleidet, denn er hat uns schon manchen Armen abgenommen, den wir durch Hülfe des Gesetzes allein wahrhaftig nie losgeworden wären. Ich kenne Friedensrichter, die so viel Umstände machen, ehe sie einen Menschen nach Bridewell schicken, als der Lord Oberrichter, wenn er einen zum Galgen verdammt; dagegen thut’s einem nun ordentlich wohl, unsern Herrn Frolick Jemanden nach Bridewell senden zu sehen, so viel Spaß macht’s ihm, und wen wir einmal da haben, von dem hören wir selten wieder etwas. Nicht vier Wochen, so ist er gewöhnlich entweder verhungert oder vom Ungeziefer verzehrt.« – Hier machte der Eintritt eines Besuchs dem Gespräch ein Ende, und nachdem Herr Scout die Sache übernommen, und nochmals erwünschten Erfolg hatte hoffen lassen, empfahl er sich.


  Dieser Scout war einer jener Menschen, die ohne Kenntniß der Gesetze und ohne studirt zu haben, einer es untersagenden Parlamentsakte zum Trotze auf dem Lande den Advokaten spielen, und auch mit diesem Titel beehrt werden. Sie sind die Pest der Gesellschaft und eine Schande des Berufs, dem sie freilich nicht gesetzlich angehören, der aber grade durch diese Klasse von Schuften den Haß von Personen, denen es an Einsicht mangelt, auf sich zieht.  Mit diesem Elenden, den Lady Borby noch kurz vorher keines Worts gewürdigt haben würde, bewog sie jetzt ihre Leidenschaft zu Joseph und Eifersucht und tiefer Groll gegen die arme unschuldige Fanny, sich in das eben berichtete vertrauliche Gespräch einzulassen, in welchem sie, ohne es zu wissen, viele Winke, die er bereits von der Slipslop, deren Galan er war, erhalten hatte, bestätigte, wonach er denn Gelegenheit nahm, jener falsche Nachrichten über Fanny vorzubringen, die dem Leser vielleicht aufgefallen sein würden, wenn wir nicht für nöthig gehalten hätten, ihn in dieser Beziehung von der Lage der Dinge zu unterrichten.


  


  Viertes Kapitel.


  Ein kurzes, aber an Stoff sehr reichhaltiges Kapitel. Ankunft des Herrn Borby und seiner Gemahlin.


  


  Diese ganze Nacht und den folgenden Tag brachte Lady Borby in der äußersten Unruhe zu; ihr Gemüth wurde von vielen stürmischen widersprechenden Leidenschaften erregt. Sie liebte, haßte, bedauerte, verschmähte, bewunderte, verachtete abwechselnd dieselbe Person, und zwar in sehr kurzen Zwischenzeiten. Am Dienstag Morgen ging sie, da es ein Feiertag war, in die Kirche und hörte zu ihrem Erstaunen Herrn Adams mit eben so vernehmlicher Stimme als das Erstemal das Aufgebot abermals verkündigen. Es war ein Glück für sie, daß, da keine Predigt gehalten wurde, sie Gelegenheit fand, sofort nach Hause  zurückzukehren, um ihre Wuth dort auszulassen, indem sie dieselbe vor der Gemeinde nicht fünf Minuten lang hätte verbergen können. Diese war freilich nicht sehr zahlreich, indem die Versammlung nur aus Adams, seinem Küster, seiner Frau, der Lady und einer ihrer Dienerinnen bestand. Bei ihrer Rückkehr lief ihr die Slipslop mit den Worten entgegen: »O, was sagen Euer Gnaden dazu; Advokat Scout hat Joseph und Fanny vor den Friedensrichter führen lassen. Alle Leute im Dorfe wehklagen, und sagen, die Beiden würden sicherlich gehängt werden; denn Niemand weiß, weßhalb sie vorgeladen wurden.« – »Wahrscheinlich sind sie nichts besseres werth,« sagte die Lady; »doch was sprichst Du noch von solchem Gesindel mit mir?« – »O gnädige Frau,« antwortete die Slipslop, »ist’s nicht Jammer und Schade, daß ein so hübscher Bursche eines virulenten Todes sterben soll? Ich hoffe, der Richter wird mit seiner Jugend Komnemsuration haben. Wie es der Fanny ergehen mag, daran ist mir weiter nichts gelegen; hat der arme Junge mit ihr gesündigt, so wollte ich wetten, sie hat ihn dazu inklinirt; die meisten, die zu flagranter Strafe kommen, werden durch solche Kreaturen dazu insinuirt, die ein wahres Schandal für unser Geschlecht sind.« Die Lady bedurfte keiner langen Ueberlegung, um mit dieser Nachricht eben so unzufrieden zu sein als die Slipslop; denn so weit sie auch Fanny hinwegwünschte, so war ihr doch mit Josephs Entfernung, und zumal in ihrer Nebenbuhlerin Gesellschaft, wenig gedient. Verlegen und verwirrt stand sie noch da, ohne zu wissen, was sie thun oder auch nur, was sie sagen sollte, als eine Kutsche mit Sechsen in den Hof fuhr, und ein Bedienter ihr die Ankunft ihres Neffen Borby und seiner Gemahlin meldete. Sie befahl, die Gäste ins Besuchszimmer zu führen, wohin sie, nachdem sie sich zu fassen gesucht  hatte, so gut sie vermochte, sich gleichfalls verfügte, ein wenig durch die Hoffnung aufgerichtet, die verhaßte Heirath nun wenigstens aufgeschoben zu sehen, und dadurch Gelegenheit zu erhalten, ihre ferneren Entschlüsse auszuführen, wozu sie sich mit einem trefflichen Werkzeug in der Person des sogenannten Advokaten Scout versehen wußte.


  Sie glaubte, der Bediente habe sich geirrt, als er Herrn Borby’s Gemahlin angemeldet; denn sie hatte von dessen Vermählung kein Wort gehört; aber wie groß war ihr Erstaunen, als bei ihrem Eintritt ins Zimmer ihr Neffe seine Gemahlin ihr mit den Worten vorstellte: »Dies ist jene reizende Pamele, von der Sie, wie ich überzeugt bin, schon so viel gehört haben müssen.« – Lady Borby empfing sie höflicher als er erwartet hatte, ja sogar mit der äußersten Höflichkeit, denn sie besaß die feinste Lebensart, und verstieß niemals gegen den guten Ton. Sie unterhielten sich einige Zeit über alltägliche Gegenstände, als ein Bedienter eintrat, und Herrn Borby etwas ins Ohr flüsterte, worauf dieser den Damen sagte, er müsse wegen eines Geschäfts von Wichtigkeit sie auf einige Augenblicke verlassen; und da das Gespräch der beiden Damen während seiner Abwesenheit dem Leser wenig Belehrung oder Unterhaltung gewähren dürfte, so wollen wir sie ebenfalls verlassen, um Herrn Borby zu begleiten. 


  


  Fünftes Kapitel.


  Gerichtliche Verhandlungen enthaltend; ein merkwürdiges Aktenstück und andere Gegenstände, deren Kenntniß allen Friedensrichtern und ihren Schreibern von großem Nutzen sein wird.


  


  Der junge Squire und seine Gemahlin waren nicht sobald aus dem Wagen gestiegen, als ihre Bedienten Erkundigungen nach Herrn Joseph Andrews anzustellen begannen, von welchem, sagten sie, ihre Gebieterin, seit er der Lady Borby Dienste verlassen, zu ihrem Erstaunen kein Wort gehört habe. Hierauf erfuhren sie sogleich Alles, was sich in der letzten Zeit ereignet hatte, und benachrichtigten schnell ihren Herrn davon, der sich denn sofort entschloß, selbst hinzueilen, um wo möglich seiner Pamele ihren Bruder wieder zu geben, ehe sie von Dem, was ihm bevorstehe, etwas ahne.


  Der Friedensrichter, vor den die Angeklagten geführt worden waren, und der nur eine kleine halbe Stunde von Borbyhall wohnte, war zum Glück ein Bekannter des Herrn Borby, in dessen Nachbarschaft er gleichfalls ein Gut besaß. Dieser befahl daher, die Pferde anzuspannen, kam aber doch nicht eher an Ort und Stelle, als da der Handel beinahe schon abgethan war. Man führte ihn in ein Zimmer, wo ihm gesagt wurde, Seine Gestrengen würden sogleich erscheinen, indem sie nur noch vorher einen jungen Menschen und ein Frauenzimmer nach Bridewell abzufertigen hätten. Eben hierdurch überzeugt, daß er keine Minute mehr zu verlieren habe, drang er darauf, sofort von dem Bedienten in das Zimmer geführt zu werden, worin  der Friedensrichter, – wie er zu sagen pflegte, sein Amt exekutirte. Nach den ersten gegenseitigen Begrüßungen der beiden Herren fragte der Squire, welches Vergehens die beiden jungen Leute angeschuldigt seien. – »Nun, so gar viel haben sie grade nicht verbrochen,« antwortete der Friedensrichter, »auch schicke ich sie nur auf vier Wochen nach Bridewell.« – »Aber was ist denn ihr Verbrechen?« – wiederholte der Squire. – »Dieberei, mit Euer Gnaden Erlaubniß,« sagte Scout. – »Ja, ja,« fiel der Richter ein, »so was von Mausen und Stehlen. Ich glaube, ich werde ihnen als Zugabe noch eine kleine Züchtigung zuerkennen müssen, etwa so ein paar Dutzend Hiebe auf das bloße Fell. (Die arme Fanny, die bis jetzt mit dem Gedanken, daß Joseph bei ihr sei, alles ruhig ertragen hatte, zitterte bei dieser Rede, doch wirklich ohne Grund, denn Niemand als der Teufel selbst hätte wohl eine Strafe dieser Art an ihr vollziehen können.) – »Aber noch immer,« sagte der Squire, »weiß ich nicht, welches ihr Verbrechen ist.« – »Nun, da steht’s schwarz auf weiß,« antwortete der Richter, und legte ihm dabei eine in der Abwesenheit des Schreibers von ihm selbst aufgenommene Aussage vor, von welcher wir uns mit vieler Mühe eine authentische Abschrift verschafft haben, die wir denn hier verbatim und literatim mittheilen:


  
    »Aussage von Jacob Scout, Affekaten und Tomas Trotter Akersman, indekelekt vor mich, einen von Seiner Magesdät Fridensrigdern in Summersetshire.


    Diese Zeichenden sagen, und zuerst sagt Tomas Trotter vor sig selber, das er am zwelyden Ocdober, alß an einem Sabad, swischen den Stunden von 2 biß 4 Nachmidachs, den Josef Andrews und die Franciska Gudwil hat sehen kehen über ein gewises Velt, dem Affekaten kehehrich,  undt aus dem Vat ’raus, der durch pesagtes Velt führt, und dort hat er sehen besagten Josefs Andrews mit einem Messer einen Haselnenzweig abschneiten am Werde, meind er, drei halb Pence oder trum rum; undt er sagt, das besagte Franciska Gudwil kleigfalls uf das Kraß kegangen auß besagtem Vat ’raus in besagtem Velt, undt thät mit ihrer eichenen Hand besagten Zweig annähmen und emvangen, undt so mid besagtem Joseph älften undt tzurähden. Und besagter Jakob Scut von sich selber sagd, das er werglig klaubt, wi besagter Zwaig sein eichener Zwaig say etc.«

  


  »Himmel,« rief der Squire, »wären Sie im Stande, um eines Haselstocks willen zwei Menschen nach Bridewell zu schicken?« – »Warum nicht?« sagte der Advokat, »und das ist noch sehr gelinde, denn hätten wir den Stock einen jungen Baum genannt, so wären Beide an den Galgen gekommen.« – »Hören Sie,« sagte der Richter, indem er den Squire bei Seite zog, »ich wäre in der Sache nicht so strenge verfahren, aber Lady Borby will die Leute aus dem Dorfe schaffen; Scout wird daher dem Constable zu verstehen geben, daß er sie laufen läßt, wenn sie Lust dazu haben. Sie wollen sich nämlich einander heirathen, wie ich merke, und da sie den Gesetzen nach dort ansässig sind, so steht ihr kein anderes Mittel zu Gebot, das Dorf von der Last zu befreien.« – »Schon gut,« entgegnete der Squire, »ich werde Sorge tragen, meine Tante hierin zufrieden zu stellen, auch kann ich Ihnen versprechen, daß Joseph ihr nie irgends zur Last fallen soll. Sie werden mich daher sehr verpflichten, wenn Sie die Angeklagten meiner Obhut anvertrauen, statt sie nach Bridewell zu schicken.« – »O gewiß, Sir, wenn Sie es wünschen,« antwortete der Richter; und ohne weitere Umstände wurden Joseph und Fanny dem Squire Borby überliefert, welchen Joseph recht gut kannte, ohne jedoch  zu ahnen, wie nahe er ihm jetzt verwandt sei. Der Richter zündete an seinem Verhaftsbefehl die Pfeife an; der Advokat klagte weiter nicht über verweigerte Gerechtigkeit, und die Gefangenen dankten mit frohlockendem Herzen tausendmal seiner Gnaden, dem Herrn Borby, der indeß nicht gesonnen war, es bei dieser Gefälligkeit bewenden zu lassen; denn nachdem er seinem Bedienten befohlen, einen Mantelsack zu bringen, den er von Borbyhall mitgenommen hatte, bat er den Friedensrichter, er möge ihm erlauben, mit Joseph in eins seiner Zimmer zu treten, wo er durch den Bedienten einen vollständigen Anzug mit Wäsche und allem andern dazu Gehörigen auspacken ließ, den er Joseph anzulegen nöthigte. Dieser, dem der Beweggrund aller dieser Höflichkeiten noch unbekannt war, weigerte sich bescheiden, eine solche Gunst anzunehmen, so lange er es schicklicher Weise thun konnte. Während er sich nun anzog, kehrte der Squire zum Richter zurück, den er im Gespräch mit Fanny fand. Diese hatte während des Verhörs ihren breitrandigen Hut tief über die Augen gezogen, die ihr voll Thränen standen, und dadurch war Seiner Gestrengen ein Anblick entzogen worden, der vielleicht die Fürsprache des Herrn Borby, in Beziehung auf ihre eigene Person wenigstens, überflüssig gemacht haben würde. Der Richter sah kaum dies holde Gesichtchen in seiner ganzen Schönheit, und die hellen funkelnden Augen durch die Thränen schimmern, als er sich heimlich selbst verwünschte, daß er je daran hatte denken können, sie nach Bridewell zu schicken, wohin er jetzt gern seine eigene Frau abgefertigt haben würde, um Fanny an deren Stelle zu setzen. Da er nun fast in demselben Augenblick Begierden empfand, und auch Plane entwarf, dieselben zu befriedigen, wendete er die paar Minuten, die der Squire bei Joseph zubrachte, zu Versicherungen an, wie leid es  ihm thue, sie so rauh behandelt zu haben, bevor er ihren ganzen Werth erkannt; und fügte hinzu, da Lady Borby sich der Niederlassung in ihrem Dorfe so sehr widersetze, so wolle er sie herzlich gern in dem seinigen aufnehmen, wo er ihr seinen Schutz zusage, ja sie könne, wenn es ihr sonst anstehe, mit Joseph in seine Dienste treten, wobei er ihr sehr freundlich die Hand drückte. Fanny sagte ihm verbindlichen Dank, und fügte hinzu, sie wolle Joseph diesen Vorschlag mittheilen, den er gewiß gern annehmen würde, denn Lady Borby habe auf sie Beide einen heftigen Groll geworfen, obgleich ihres Wissens sie nichts gethan hätten, was sie habe kränken oder beleidigen können, und sie müsse es nur der Mistreß Slipslop zuschreiben, die nimmer ihre Freundin gewesen sei.


  Der Squire trat jetzt wieder ein, wodurch eine fernere Fortsetzung dieses Gesprächs verhindert wurde, und der Richter hieß Fanny unter dem Vorwande der seinem Gast gebührenden Achtung, im Grunde aber aus Furcht, einem Nebenbuhler in diesem zu finden (denn er wußte von dessen Vermählung noch nichts) in die Küche gehen, was sie gern that, und wogegen auch der Squire, der es für zu weitläuftig hielt, Alles jetzt schon auseinander zu setzen, weiter keine Einrede that.


  Es wäre überflüssig, die Unterredung der beiden Herren zu wiederholen, selbst wenn es mir, was doch nicht der Fall ist, möglich wäre, da sie, wie ich höre, sich gänzlich auf einen gegenseitigen Austausch ihrer Ansichten über Pferderennen beschränkte. Joseph hatte sich bald in einen recht anständigen Anzug geworfen, bestehend aus einem blauen Ueberrock und Beinkleidern von derselben Farbe mit einer goldgewirkten Naht, und einer eben so bordirten rothen Weste; und da diese Kleidungsstücke, die für den Squire etwas zu weit gerathen waren, ihm genau  paßten, so standen sie ihm so gut, daß kein Mensch gezweifelt haben wurde, sie wären so wohl für seinen Stand als für seinen Körper berechnet gewesen. Gewiß, es würde hier Niemanden, wie bei Lord A – oder Sir B – oder Herrn C–, wenn sie in gold gewirkten Stoffen und Seide erscheinen, der Verdacht in den Sinn gekommen sein, der Schneiderbursche trage die Kleider am eigenen Leibe, die er eigentlich unterm Arm hätte tragen sollen, um sie einem Kunden zu überbringen.


  Der Squire empfahl sich jetzt dem Friedensrichter, und indem er Fanny rief, nöthigte er sie und Joseph, trotz ihres Sträubens, mit ihm in den Wagen steigen, und gab Befehl, sogleich zur Lady Borby zurückzufahren. Kaum hatten sie eine kleine Strecke zurückgelegt, als der Squire Joseph fragte, ob er den Mann kenne, der dort über das Feld gehe; denn, setzte er hinzu, »so habe ich noch im Leben keinen Menschen zuschreiten sehen.« – Joseph erwiederte sogleich: »O Sir, das ist der Pfarrer Adams.« – »Ja, ja, er ist’s,« sagte Fanny, »der gute Herr, er ist gewiß gekommen, um uns nach seinen besten Kräften zu helfen. Hat man je einen so braven menschenfreundlichen Mann gesehen.« – »Ja,« sagte Joseph, »Gott segne ihn, seines Gleichen giebt’s in der ganzen Welt nicht.« – »Gewiß und wahrhaftig,« fiel Fanny ein, »der beste Mann auf Erden!« – »Ist er das?« rief der Squire, »nun dann muß ich den besten Mann auf Erden in meinem Wagen haben,« und sogleich ließ er halten, indeß Joseph auf seine Bitte aus allen Kräften dem Pfarrer zurief, der die Stimme zu gut kannte, um nicht so schnell als möglich herbeizueilen. Der Squire, der beim Anblick einer solchen Figur kaum ein Lächeln unterdrücken konnte, bat Herrn Adams in den Wagen zu steigen, doch dieser lehnte es mit vielen Danksagungen ab, indem er sagte, er könne an der Seite des Wagens  gehen, und werde schon gleichen Schritt mit den Pferden halten; endlich aber gab er doch den dringenden Aufforderungen nach. Joseph wurde jetzt durch den Squire von dessen Vermählung in Kenntniß gesetzt, doch letzterer hätte sich diese Mittheilung ersparen können, da sein Bedienter während des Ankleidens Jenen schon von allem unterrichtet hatte. Der Squire betheuerte, wie glücklich ihn die Verbindung mit Josephs Schwester mache, und welche Achtung er zu allen ihren Angehörigen hege. Joseph bezeugte seinen Dank durch viele Verbeugungen, zwischen denen er einige Höflichkeitsformeln stammelte; Pfarrer Adams aber, der erst jetzt Josephs neuen Anzug bemerkte, brach in Freudenthränen aus, und begann sich die Hände zu reiben und mit den Fingern zu schnippen, als sei er von Sinnen. Nun waren sie in Borbyhall angekommen, wo der Squire, der seine Begleiter bat, einen Augenblick im Hof zu verweilen, hierauf zu seiner Tante ging, sie allein herausrufen ließ, und ihr Josephs Ankunft mit den Worten meldete: »Da mir ein tugendhaftes und treffliches Weib zu Theil geworden ist, so bin ich entschlossen, ihre Verwandten anzuerkennen, und ihnen alle gebührende Achtung zu bezeigen; ich werde daher jedem der Meinigen, der dasselbe thut, dafür den größten Dank wissen. Zwar ist Pamelens Bruder Ihr Bedienter gewesen, liebe Tante, jetzt ist er aber mein Schwager geworden, und es freut mich sehr, daß weder sein Charakter, noch seine Aufführung, noch sein Benehmen, mir irgend Ursache geben, mich seiner zu schämen. Er ist jetzt unten, wie ein anständiger Mann gekleidet, in welcher Qualität ich ihn fernerhin zu behaupten und anerkannt zu sehen wünsche, und Sie würden mich ungemein verpflichten, wenn Sie ihn zu unserer Gesellschaft hier zuließen, denn ich weiß, es wird meiner Frau sehr angenehm sein, wenn sie auch ihren Wunsch nicht äußern  sollte.« – Dies war ein Streich von Seiten Fortunens, der über alle Hoffnungen oder Erwartungen der Lady Borby hinaus ging. Ohne sich einen Augenblick zu besinnen, antwortete sie: »Liebster Neffe, Sie wissen, wie leicht ich zu allem zu bewegen bin, was Joseph Andrews wünscht – wie komme ich doch darauf? – ich meine, was Sie wünschen, und da er jetzt Ihr Verwandter ist, wie könnte ich mich weigern, ihn als einen solchen aufzunehmen?« – Der Squire sagte, er fühle, welchen Anspruch auf seine Dankbarkeit sie durch dies gefällige Bezeigen sich erwerbe; ging dann auf die Thüre zu, kehrte aber wieder um, und sagte, er habe sie noch um eine Gunst zu bitten, an deren Gewährung er nicht zweifle, da sie ihm schon die erste zugesagt. – »Unten ist auch ein junges Mädchen« – begann er. – »Neffe,« unterbrach ihn die Lady, »lassen Sie sich durch meine Gutmüthigkeit nicht, wie nur zu häufig geschieht, zu übertriebenen Anforderungen verleiten, und glauben Sie nicht etwa, weil ich Ihrem Schwager so bereitwillig erlaubt habe, an meiner Tafel Platz zu nehmen, ich werde mir die Gesellschaft meines sämmtlichen Gesindes, oder gar eines so schmutzigen Geschöpfs, wie jenes ist, gefallen lassen.« – »Liebe Tante,« antwortete der Squire, »Sie können wohl dieses junge Mädchen nie gesehen haben. Nie sah’ ich so viel Lieblichkeit und Unschuld mit so seltener Schönheit und mit einem so bescheidenen einnehmenden Wesen vereinigt.« – »Ich wiederhole es, ich will nichts von ihr wissen,« versetzte die Lady entrüstet; »die ganze Welt soll mich nicht dazu bringen; schon der Wunsch gilt in meinen Augen für Beleidigung, und–« Der Squire, der ihre Unbeugsamkeit kannte, unterbrach sie, indem er um Verzeihung bat, und ihr versprach, der Sache nicht wieder zu erwähnen. Hierauf kehrte er zu Joseph und seine Tante zu Pamela zurück. Er zog Joseph  bei Seite und sagte ihm, er wolle ihn hinauf zu seiner Schwester führen; was Fanny betreffe, so habe er seine Tante nicht bewegen können, diese ebenfalls in ihre Gesellschaft zu ziehen. Joseph bat, ihn seine Schwester allein sprechen und dann zu seiner Fanny zurückkehren zu lassen; davon wollte aber der Squire, da er wußte, wie angenehm seiner Frau die Gesellschaft ihres Bruders sein würde, nichts hören, und er erwiederte Jenem, er könne sich ja wohl eine so kurze Abwesenheit von Fanny, für deren Sicherheit er jetzt unbesorgt sein dürfe, gefallen lassen, wobei er noch hinzufügte, er hoffe, daß er nicht so leichten Herzens von einer Schwester scheiden werde, die er so lange nicht gesehen habe, und die ihn so zärtlich liebe. – Jetzt ließ sich Joseph nicht länger zureden; denn kein Bruder konnte seine Schwester mehr lieben, und indem er Fanny, die sehr froh war, des Erscheinens vor der Lady Borby überhoben zu sein, der Fürsorge des Herrn Adams empfohlen hatte, begleitete er den Squire die Treppen hinauf, während Fanny sich mit dem Pfarrer in dessen Haus begab, wo sie sich einer freundlichen Aufnahme überzeugt hielt.


  


  Sechstes Kapitel.


  Von welchem man nicht mehr, als eben gefällig ist, zu lesen ersucht wird.


  


  Das Wiedersehen der Geschwister blieb von beiden Seiten nicht ohne Freudenthränen; denn sie waren einander mit der innigsten Zärtlichkeit zugethan. Ihre Umarmungen gewährten indessen dem Neffen viel mehr Freude als  der Tante, deren Flammen sie nur noch mehr anfachten, wozu auch Josephs neuer Anzug beitrug, dessen es aber in der That nicht bedurft hätte, um die lieblichen Farben noch mehr zu heben, mit denen die Natur Gesundheit, Kraft, Anmuth und Jugend in seiner Person geschmückt hatte. Nach Tisch unterhielt er die Gesellschaft auf deren Bitte mit der Erzählung seiner Abenteuer; doch konnte Lady Borby ihre Unzufriedenheit mit dem Fanny betreffenden Theil derselben nicht verbergen, und zwar um so weniger, da ihr Neffe in die wärmsten Lobeserhebungen der Schönheit des jungen Mädchens ausbrach. Sie sagte, sich an ihre Nichte wendend, sie wundere sich, daß ihr Neffe, der seiner eigenen Versicherung nach aus Liebe geheirathet habe, einen solchen Gegenstand zur Unterhaltung seiner Frau wähle, und fügte hinzu, sie ihrerseits würde Eifersucht gegen einen Gatten empfinden, der sich in dem Lob einer Andern so leidenschaftlich ergehe. Pamela erwiederte, sie glaube fast selbst Ursache dazu zu haben; dies sei aber ein Beweis, daß Herrn Borby geneigt sei, mehr Schönheit an den Frauen zu finden, als worauf sie wirklich Anspruch machen könnten. Bei diesen Worten hefteten beide Damen ihre Augen auf zwei Spiegel, und Lady Borby versetzte, die Männer seien im allgemeinen sehr unzuverlässige Richter über Schönheit; worauf beide, ohne von dem Anblick ihrer eigenen Gesichter abzulassen, sich ein gegenseitiges Compliment über ihre respectiven Reize machten. Als die Stunde der Ruhe nahte, welche die Frau vom Hause so lange verzögert hatte, als es die Schicklichkeit nur immer erlaubte, sagte sie Joseph (den wir in Zukunft »Herrn« Joseph nennen werden, weil er eben so gültige Ansprüche auf diesen Titel hat wie viele Andere; ich meine nämlich die unbestrittenen Ansprüche guter Kleider), daß ein Bett für ihn im Hause bereitstehe. Er sträubte sich dies  anzunehmen, so sehr er nur konnte, denn sein Herz war längst bei seiner Fanny gewesen; aber die Lady bestand auf ihrem Willen, und bemerkte, das Pfarrhaus biete kein schickliches Nachtlager für einen Mann dar, wie er nunmehro sei. Da auch der Squire und dessen Gattin ihm zuredeten, so war Herr Joseph endlich gezwungen, seine Absicht, Fanny noch an jenem Abend zu besuchen, aufzugeben. Nachdem diese ihrerseits ihn bis Mitternacht sehnlichst aber vergeblich erwartet hatte, begab sie sich aus Rücksicht für Herrn Adams und dessen Familie, die zwei Stunden über ihre gewöhnliche Zeit mit ihr zugebracht hatten, zu Bett, wo sie jedoch keinen Schlaf fand; denn die Gedanken an ihren Geliebten ließen ihr keine Ruhe, und sein Außenbleiben, seinem Versprechen zuwider, erfüllte sie mit einer Besorgniß, von der sie sich keine andere Ursache anzugeben wußte, als daß sie abwesend von ihm sei.


  Herr Joseph stand schon sehr früh auf, und eilte zu ihr, die sein Herz erfreute. Kaum hörte sie seine Stimme in des Pfarrers Besuchzimmer, als sie aus dem Bett sprang, und nachdem sie sich in wenigen Minuten angekleidet hatte, sich schnell hinab begab. Sie brachten zwei Stunden in unaussprechlicher Wonne zusammen zu, und als sie hierauf mit Herrn Adams Genehmigung den nächsten Montag zu ihrer Trauung angesetzt hatten, kehrte Joseph, seinem Versprechen gemäß, zum Frühstück bei der Lady Borby zurück, von deren Benehmen seit dem Abend wir jetzt den Leser unterrichten wollen.


  Sobald sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, fragte sie die Slipslop, was diese von dem wunderbaren Geschöpf denke, das ihr Neffe geheirathet habe? – »Gnädige Frau!« sprach die Zofe, die noch nicht recht wußte, wie sie ihre Antwort zu stellen habe. – »Ich frage Dich,« nahm die Lady wieder das Wort, »was Du von der Närrin,  meiner Nichte, denkst – ich muß Dir ja wohl die Sache deutlicher machen.« – Mehr als dieses Winks bedurfte es bei der Slipslop nicht, die arme Pamela der strengsten Kritik zu unterwerfen, und ihr Konterfrei so unbarmherzig zu entstellen, daß kein Mensch auf Erden sie nach dieser Schilderung hätte wieder erkennen mögen. Ihre Gebieterin unterstützte sie dabei nach ihren besten Kräften, und schloß mit dem Ausspruch: »Ich denke, Slipslop, Du hast sie richtig gezeichnet, aber so abscheulich sie auch sein mag, so ist sie doch noch ein Engel im Vergleich mit dieser Fanny.« – Jetzt ergoß die Zofe ihre Galle über das arme Mädchen, und zerhackte sie mit gleicher Unmenschlichkeit, wobei sie mit der Bemerkung schloß, an diesen Geschöpfen von niedrigem Stande sei doch immer etwas, das sie von vornehmeren Leuten extinguire. – »Nun,« sagte Lady Borby, »eine Ausnahme von dieser Regel wüßte ich doch; o Du kannst leicht errathen, wen ich meine.« – »Ich? nein, wahrhaftig nicht,« rief die Slipslop. – »Ich meine einen jungen Mann,« fuhr die Lady fort; »wie? bist Du denn ganz auf den Kopf gefallen?« – »Ja, wo muß ich nur die Gedanken gehabt haben?« erwiederte die Slipslop. »Ja, der ist gewiß eine Acception, Euer Gnaden.« – »So? habe ich nicht Recht?« nahm Jene wieder das Wort, »ist es nicht ein so hübscher anständiger junger Mann, daß kein Fürst sich schämen dürfte, ihn als seinen Sohn anzuerkennen? Sein Benehmen ist so, daß es der besten Erziehung Ehre machen würde; von seiner frühern Stellung ist ihm nichts geblieben als eine übergroße Bescheidenheit gegen Vornehmere, die jedoch niemals in jenes knechtische Wesen ausartet, das man Menschen dieser Klasse so oft anhängt. Nichts, was er thut, verräth den niedrigen Beweggrund der Furcht; Alles an ihm zeugt vielmehr von einer gewissen Achtung oder Dankbarkeit,  und läßt uns einen Blick in sein menschenfreundliches Gemüth thun. Und dann seine Tugenden; so kindlich gesinnt gegen seine Eltern, so zärtlich seiner Schwester, so treu seinen Freunden ergeben, so muthig, so herzensgut, daß eine Frau, wäre er von besserer Geburt, den unschätzbarsten Segen an ihm besitzen würde.« – »Das meine ich auch, gnädige Frau,« sprach die Zofe. – »So wie er aber jetzt ist,« fuhr die Lady fort, »möchte er noch tausendmal mehr gute Eigenschaften haben, eine Frau von Stande würde sich verächtlich machen, wenn man auch nur muthmaßen könnte, er sei ihr nicht gleichgültig; ja, ich selbst würde mich wegen eines solchen Gedankens verachten.« – »Darin stimme ich mit Euer Gnaden vollkommen überein,« sagte die Slipslop. – »Unausstehlich!« rief die Dame, »mußt Du denn immer ein Echo sein? Ist er nicht mehr der Liebe werth als ein plumper Landjunker, und mag dessen Familie auch bis zur Sündfluth nachzuweisen sein? Oder wie ein liederlicher Taugenichts, oder ein lächerlicher Stutzer, wenn sie auch noch so viel Ahnen haben? Und doch müssen wir uns mit solchen Subjekten ans Joch schmieden lassen, um dem Tadel der Welt auszuweichen; müssen, um Anderer Verachtung zu meiden, mit Denen eine Verbindung eingehen, die wir selbst verachten; müssen Geburt, Rang und Vermögen dem wahren Verdienst vorziehen. Es ist eine Tyrannei der Sitte und des Brauchs, eine Tyrannei, der wir uns unterwerfen müssen; denn wir Leute von Stande sind die Sklaven der Sitte und des Brauchs.« – »Ja der Tausend!« sagte die Slipslop, die nun wohl sah, von welcher Seite der Wind blies, »wenn ich an Eurer Gnaden Stelle wäre, so reich und so vornehm, ich ließe mir keine solche Tyrannei gefallen.« – »Wer spricht von mir?« fuhr die Lady auf, »ich meinte, wenn etwa ein junges Frauenzimmer von Stande, das  noch nichts von dem Brauch der Welt wüßte, eine Neigung zu solch einem Menschen fühlen sollte. – Ja ich! – ich will hoffen, Du bildest Dir nicht etwa ein.« – »Nein Euer Gnaden, gewiß nicht,« rief die Slipslop. – »Nicht? was nicht?« schrie die Lady, »Du bist immer mit der Antwort da, ehe Du mich angehört hast. Wenn ich nun auch zugebe, daß er ein liebenswürdiger junger Mann ist – was habe ich mit ihm zu schaffen? Nein, Slipslop, für mich ist’s mit den Männern vorbei. Ich habe einen verloren, der – doch, wenn ich daran denke, könnte ich wahnsinnig werden. Die Ruhe meines künftigen Lebens kann ich nur im Vergessen finden. Slipslop, plaudre mir doch noch etwas von Deinem Unsinn vor, damit meine Gedanken eine andere Richtung nehmen. Was meinst Du zu Herrn Andrews?« – »Nun, ich meine,« rief die Slipslop, »daß er der schönste netteste Mensch ist, den ich je gesehen habe; und wäre ich die vornehmste Dame auf der Welt, es sollte nicht zum Schaden eines gewissen jungen Mannes sein. Euer Gnaden mögen von Sitte und Brauch sagen was Sie wollen; so viel bin ich konfiszirt, zwischen Herrn Andrews und den meisten jungen Herrn, die Euer Gnaden in London die Aufwartung machen, – die Spindelbeine die – ist gar keine Paralaxe anzustellen. – Da wollte ich noch lieber unsern alten Pfarrer Adams heirathen. Was geht einem das Geschwätz der Leute an, wenn man glücklich in den Armen dessen ist, den man liebt? Manche Leute ziehen auf manche Leute los, weil andere Leute haben, was andere Leute selber gern hätten.« – »Also,« entgegnete die Lady, »wenn du eine Frau von Stande wärst, würdest Du wirklich Herrn Andrews heirathen?« – »Ja, das kann ich Euer Gnaden versichern,« versetzte die Slipslop, »wenn er mich sonst haben wollte.« – »Einfältige Närrin!« schrie die Lady; »wenn er eine Frau  von Stande haben wollte! Ist das eine Frage?« – »Nein wahrhaftig, gnädige Frau,« sagte die Slipslop, »ich glaube es würde keine sein, wenn nur diese Fanny aus dem Wege wäre; und das kann ich sagen, wäre ich an Euer Gnaden Stelle, und fände an Herrn Joseph Andrews Gefallen, die Dirne müßte mir noch heute aus dem Dorfe. Ich bin konfiszirt, Advokat Scout schriebe ihr gleich den Laufpaß, wenn Euer Gnaden nur ein Wort sagen wollten.« – Diese letztern Worte erregten in der Lady Busen einen gewaltigen Sturm. Sie fürchtete, Scout habe sie verrathen oder vielmehr sie selbst sei nicht vorsichtig genug gewesen. Nach einem kurzen Stillschweigen und einer zweimaligen Veränderung ihrer Gesichtsfarbe, indem sie erst bleich, dann glühend roth wurde, sprach sie also: »Ich erstaune über die Freiheit, die Du Deiner Zunge giebst. Willst Du etwa zu verstehen geben, daß ich Scout gegen das Mädchen des jungen Menschen wegen habe auftreten lassen?« – »Um des Himmels willen, Euer Gnaden,« schrie die erschrockene Slipslop, »ich sollte mich so was unterfangen!« – »Ich hoffe, Du nimmst Dir dergleichen nicht heraus,« antwortete die Lady. »Mein Benehmen, dünkt mich, könnte der Bosheit selbst Trotz bieten, wenn eine solche abscheuliche Verleumdung vorgebracht werden sollte. Hätte ich mich je leichtfertig, ja auch nur leichtsinnig gezeigt, hätte ich mir wie so viele, die Dir nicht unbekannt sein können, unanständige Freiheiten erlaubt, und wäre es auch nur mit meinem Manne gewesen – aber dieser theure Gatte selbst, der ach, dahin ist – (hier begann sie zu schluchzen) – käme er wieder ins Leben – (hier brachte sie Thränen zum Vorschein) – er könnte mir wahrlich kein übermäßig zärtliches oder leidenschaftliches Benehmen zum Vorwurf machen. Nein, Slipslop, so lange ich mit ihm lebte, erhielt er ohne Sträuben nie auch nur einen  Kuß von mir; und ich bin gewiß, er selbst ließ sich’s nie in den Sinn kommen, wie sehr ich ihn liebte. Seit seinem Tode, Du weißt es, obgleich es fast schon sechs Wochen sind (es fehlt nur ein einziger Tag daran) habe ich, außer jetzt meinen albernen Neffen, keinen männlichen Besuch angenommen, habe mich ganz auf weibliche Gesellschaft beschränkt. Könnte ein solches Benehmen mir nun wohl Tadel zuziehen? Könnte mich irgend jemand einer Leidenschaft beschuldigen, die ich immer verachtet habe, nach dazu einer solchen, deren Gegenstand so tief unter mir wäre?« – »Meiner Treu, gnädige Frau,« sagte die Slipslop, »ich verstehe Euer Gnaden nicht, weiß nichts von der ganzen Sache.« – »Das glaube ich wirklich,« erwiederte die Lady, »daß Du mich nicht verstehst. Gefühle dieser Art sind nur feiner organisirte Seelen fähig; Du kannst sie mit Deinen Ideen nicht fassen. Du bist ein niedriges Wesen, so vom Schlage des Andrews, ein Wurm von der untersten Klasse, ein Unkraut, das im gemeinen Garten der Schöpfung aufschießt.« – »Ich versichere Euer Gnaden,« rief hier die Slipslop, deren Leidenschaften von einer fast eben so hohen Klasse sein mochten, als die ihrer Gebieterin, »mit dem Gemeinheitsgarten habe ich so wenig zu schaffen als andere Leute. Wahrhaftig, Euer Gnaden reden von Dienstboten, als wären’s nicht auch Christen. Dienstboten haben Fleisch und Blut, so gut wie ihre Herrschaften; und Herr Andrews selbst ist ein Beweis, daß sie es eben so gut, wo nicht noch besser haben. Und was mich betrifft, so wüßte ich nicht, daß meine Items6 so tief unter anderer Leute ihren stehen sollten oder daß ich gröber organisirt wäre; und das kann ich sagen, läge mir Herr Andrews sonst am  Herzen, ich würde mich seiner vor den vornehmsten Herren nicht schämen; denn wer ihn in seinen neuen Kleidern gesehen hat, muß gestehen, daß er einen vornehmen Herrn so gut vorstellen könnte wie irgend ein Anderer. Also aus gröberm Material sollen wir sein, ei, seht doch! Auch kann ich’s nicht anhören, daß man den armen jungen Menschen so ganz zurücksetzen will, denn so viel weiß ich, er hat nie einem Menschen etwas Böses nachgesagt. Ich bin konfiszirt, sein grobes Material liegt gewiß nicht in seinem Herzen, denn er ist der gutmüthigste Mensch von der Welt; und seine Haut ist, denke ich, auch nicht gröber als die von anderen Leuten. Schon als kleiner Junge hatte er eine Brust, so weiß wie frisch gefallener Schnee, und wo sie nicht mit Haaren bewachsen ist, wird sie wohl noch jetzt so sein. Der Tausend! wäre ich seine Frau, und er hätte jährlich nur seine hundert Pfund Sterling einzunehmen, ich wollte keine Andere beneiden. Eine Frau, die mit einem solchen Manne nicht glücklich sein könnte, verdiente es nie zu sein; denn wenn er keine glücklich machen kann, so wüßte ich nicht wer sonst? – Ich sag’s noch einmal, um seinetwillen wünschte ich, daß ich eine vornehme Dame wäre. Hätte ich ihn denn zum Manne gemacht, so würde er sich schon so benehmen, daß niemand mir’s verdenken sollte; ich meine, keiner würde sich das Paroli geben, ihm oder auch nur mir ins Gesicht zu sagen, wir hätten keinen pon ton.« – Mit diesen Worten nahm sie die Leuchter, und fragte ihre Gebieterin, die jetzt schon einige Zeit im Bett gelegen hatte, ob sie noch etwas zu befehlen habe. Diese aber antwortete in mildem Ton, es sei schon alles gut, nannte die Zofe ein drolliges Geschöpf, und rief ihr eine gute Nacht nach. 


  


  Siebentes Kapitel.


  Philosophische Bemerkungen, wie man sie in einem der gewöhnlichen leichten französischen Romane vergebens suchen dürfte. – Herr Borby nimmt Joseph in die Schule, und Fanny wird von einem Stutzer geängstigt.


  


  Die Gewohnheit, mein guter Leser, hat eine so überwiegende Gewalt auf das menschliche Gemüth, daß sich kaum zu seltsame und starke Dinge darüber sagen lassen. Was man von dem Geizigen erzählt, den die lange Gewöhnung, Andere zu betrügen, endlich dahin brachte, mit sich selbst es eben so zu treiben, und der mit ungemeinem Frohlocken seiner eigenen Tasche eine Guinee entwendete, um seinen Schatz damit zu bereichern, ist weder unwahrscheinlich noch unmöglich. So geht’s nun auch den Lügnern von Handwerk; haben sie lange genug ihren Bekannten etwas vorgelogen, so gelingt es ihnen zuletzt, sich selbst zu täuschen, und sie erlangen dieselbe Meinung (so falsch sie auch sein möge) von ihren eigenen Fähigkeiten, Tugenden und Talenten, von denen sie vielleicht Jahre lang ihre Nebenmenschen zu überzeugen sich bemüht haben. Diese Bemerkung nun auf meinen gegenwärtigen Zweck angewandt, so wisse, mein Leser, daß, da die gewöhnlich Liebe genannte Leidenschaft viele von den Talenten der weiblichen oder schönen Welt in Anspruch nimmt, sie eben hierin auch dann und wann eine kleine Neigung zur Lüge und Verstellung an den Tag legen; worüber Du indeß den schönen Geschöpfen nicht allzu heftig zürnen wirst, wenn  Du erwägst, daß im siebenten Jahre schon, wo nicht früher, die Miß von der Mutter belehrt wird, alle Männer, besonders die jungen, seien eine Art von Ungeheuer, welches sie, lasse sie sich dasselbe zu nahe kommen, unfehlbar auffressen und in kleine Stückchen zermalmen werde; weit entfernt, aus eigener Neigung Kuß und Scherz mit ihm zu wechseln, müsse sie sich nicht einmal von ihm küssen oder es mit sich scherzen lassen; und schließlich dürfe sie nicht die mindeste Zuneigung zu diesen Ungeheuern hegen, auf Gefahr, von allen ihren Freundinnen als eine Verworfene betrachtet, ausgezischt, und aus ihrer Gesellschaft verwiesen zu werden. Diese ersten Eindrücke werden ihr von den Schullehrerinnen und Gespielinnen noch tiefer eingeprägt, so daß Miß im zehnten Jahre das oben genannte Ungethüm hinlänglich verabscheut und fürchtet, um, wo sie es erblicken mag, vor ihm zu entfliehen, wie der harmlose Hase vor dem Jagdhund. Bis ins vierzehnte oder fünfzehnte Jahr erhält sich nun Miß bei dem entschiedenen Widerwillen gegen die jungen Herren, ist entschlossen, und sagt’s oft aller Welt, nie etwas mit ihnen zu schaffen haben zu wollen, getröstet sich auch der Hoffnung, sein Leben außer deren Bereich zubringen zu können, wovon die Möglichkeit in dem sichtbaren Beispiel der guten unverheiratheten Tante einleuchtet. In diesem Zeitpunkte nun, und wenn Miß das zweite Stufen-Jahr hinter sich hat, wenn sie, reifer an Weisheit, anfängt um sich zu schauen, und aus dem fast täglichen Zusammentreffen mit jenen Ungeheuern auf die große Schwierigkeit zu schließen, sich dieselbe vom Halse zu halten, wenn sie sich nicht verbergen kann, wie häufig und zuweilen recht ernstlich und verlangend sie von ihnen nunmehr angesehen wird (was vor diesem Alter viel seltener geschieht), dann denkt Miß erst echt an ihre Gefahr, und da sie einsieht, daß dieselbe nicht  leicht zu vermeiden ist, so sinnt sie darauf, wenn sonst sie zu dem weiseren Theile ihrer Mitschwestern gehört, durch welche Mittel sie sich auf andere Weise sicherstellen könne. Sie bemüht sich, nach besten Kräften sich ihrem Feinde liebenswürdig genug zu zeigen, um die Tücke desselben zu entwaffnen; und dies glückt denn meist auch so gut, daß des letztern Augen durch häufiges Schmachten einen großen Theil ihrer Wildheit verlieren, und die Furcht der Miß schwindet jetzt dergestalt, daß sie eine Annäherung nicht mehr scheut. Findet sie nun das Ungethüm so durchaus von der früheren Schilderung verschieden, nichts als Sanftmuth, Artigkeit, Zärtlichkeit, Hingebung, so sind ihre schrecklichen Besorgnisse in einem Augenblick verflogen, und (wie es denn den Menschen eigen ist, von einem Extrem zum andern eben so leicht und fast eben so schnell zu springen, wie ein Vogel von einem Zweige zum andern), unverzüglich wird die Furcht gänzlich von der Liebe verdrängt. Wie es aber Leuten zu gehen pflegt, die in ihrer Kindheit vermittelst gewisser Nichtwesen, Gespenster genannt, erschreckt werden, daß sie ihre Scheu davor behalten, auch nachdem sie von deren Nichtsein überzeugt sind – so können auch die jungen Damen, obgleich sie nicht länger fürchten, von den Ungeheuern gefressen zu werden, deßhalb doch nicht so gänzlich alle Scheu verbannen, wenn man sie einmal eingeschüchtert hat; der Gedanke an den meist ihrer zarten Seele eingeprägten Tadel bleibt zurück, wozu die täglich durch die von ihren Freundinnen wiederholten Schmähreden gegen die Männer noch mehr beitragen. Jenem Tadel auszuweichen, wird daher jetzt ihr einziges Bestreben; sie geben zu diesem Zweck stets noch denselben Abscheu gegen das Ungeheuer vor, und je mehr sie dasselbe lieben, um desto geschickter wissen sie gewöhnlich den Widerwillen zu erkünsteln. Durch die beständige und fortwährende  Täuschung, deren sie sich gegen Andere befleißigen, täuschen sie sich nun zuletzt selbst, und bilden sich im vollen Ernste ein, das zu hassen, was sie lieben. Dies wiederfuhr denn auch der Lady Borby, die Joseph geliebt hatte, lange bevor sie sich dessen bewußt war, und ihn jetzt leidenschaftlicher liebte, als sie selbst glaubte. Sie hatte in der That von der Zeit an, da seine Schwester als ihre Nichte vor ihr aufgetreten, und er selbst in der Kleidung und mit dem Anstand eines feinen Herrn vor ihr erschienen war, heimlich einen Anschlag zu fassen begonnen, den die Liebe ihr noch verbarg, bis ein Traum ihn ihr verrieth.


  Sobald sie aufgestanden war, schickte sie nach ihrem Neffen, dem sie nach vielen Komplimenten über die Wahl seiner Gattin sagte, wie er aus der Herablassung, womit sie ihren ehemaligen Bedienten an ihre Tafel gezogen, entnehmen könne, daß sie die Familie Andrews als seine, mithin auch ihre Verwandte anerkenne. Da er einmal aus einer solchen Familie seine Gattin gewählt habe, fuhr sie fort, so gezieme es ihm, dieser Familie so viel als möglich emporzuhelfen. Zum Schlusse rieth sie ihm, Joseph von seiner beabsichtigten Heirath abzureden, die nur zur Folge haben könne, daß der Kreis ihrer Verwandtschaft sich auf Niedrigkeit und Armuth ausdehne; durch eine Offizierstelle oder sonst eine ehrenvolle Versorgung aber könne er den jungen Herrn Andrews leicht auf den Fuß eines Mannes von Stande setzen, und sei dies erst geschehen, so möchten seine trefflichen Eigenschaften bald eine Verbindung hoffen lassen, die ihnen keine Schande machen werde.


  Ihr Neffe ging eifrig auf ihren Vorschlag ein, und da er Joseph bei seiner Gattin nach der Rückkehr auf deren Zimmer fand, begann er sofort also: »Meine Liebe zu meiner Pamela, theurer Schwager, erstreckt sich auf alle ihre Anverwandte, denen ich sämmtlich nicht weniger Achtung  zu bezeigen gedenke, als hätte ich in die Familie eines Herzogs geheirathet. Ich hoffe, Ihnen hiervon bereits einige Beweise gegeben zu haben, und werde Sie täglich mehr davon überzeugen. Entschuldigen Sie daher, lieber Schwager, wenn meine Sorge für Ihr Bestes mich etwas erwähnen läßt, was Ihnen vielleicht nicht angenehm zu hören ist; aber ich muß darauf bestehen, daß, wenn Sie auf die Verbindung mit mir und auf meine Freundschaft einigen Werth legen, Sie alle ferneren Gedanken an ein Mädchen aufgeben, welches, seitdem Sie mit mir verwandt sind, so tief unter Ihnen steht. Ich weiß, daß es Ihnen anfangs schwer fallen wird, auf meinen Wunsch einzugehen, aber sicherlich wird jeder Tag Sie mehr mit demselben aussöhnen, und zuletzt werden Sie selbst mir aufrichtig für diesen guten Rath Dank wissen. Das Mädchen ist allerdings schön, aber Schönheit allein macht keine Ehe glücklich.« – »Sir,« erwiederte Joseph, »ich versichere Sie, ihre Schönheit ist meiner Geliebten kleinster Vorzug, und ich wüßte keine Tugend, die der Himmel ihr nicht verliehen hätte.« – »Was ihre Tugenden betrifft,« antwortete Herr Borby, »so dürften Sie darüber nicht der zuverlässigste Richter sein. Hätte sie deren aber auch noch so viele, immer werden Sie hierin ihres Gleichen auch in der höhern Sphäre finden, zu welcher Sie sich von nun an rechnen müssen. Ich selbst werde Sorge tragen, Sie in die Welt einzuführen, wofern Sie mich nicht durch eine solche Heirath daran hindern, eine Heirath, an die ich kaum denken kann, ohne alle Geduld zu verlieren und die Ihren jetzt mit tausend stolzen Erwartungen erfüllten Eltern das Herz brechen würde.« – »Ich wüßte nicht,« erwiederte Joseph, »daß meine Eltern über meine Gefühle und Neigungen die mindeste Macht hätten, oder daß es meine Pflicht wäre, ihrer Laune oder ihrem Ehrgeiz mein  Glück aufzuopfern; auch sollte es mir leid thun, wenn ich sähe, daß die unerwartete Standeserhöhung meiner Schwester Ihnen diesen unseligen Stolz einflößte, und Sie auf Ihresgleichen verächtlich herabsehen ließe. Ich bin entschlossen, meine theure Fanny um keinen Preis aufzugeben, und könnte ich sie auch so hoch über ihre jetzige Stellung erheben, als Sie meine Schwester erhoben haben.« – »Ihre Schwester ist Ihnen nicht weniger als ich für die Vergleichung verbunden; wissen Sie aber, Sir, diese Fanny kann weder an Schönheit noch sonst an irgend einer guten Eigenschaft sich mit meiner Pamela messen. Und überdies, Sir, da Sie denn einmal meine Heirath mit Ihrer Schwester mit ins Spiel zu ziehen belieben, so muß ich Sie auf den unendlichen Abstand zwischen mir und Ihnen aufmerksam machen: Mein Vermögen gestattete es mir ganz, meiner Neigung mich hinzugeben; es wäre daher von mir eine eben so unverzeihliche Thorheit gewesen, diese zu unterdrücken, als Sie begehen würden, ihr nachzuhängen.« – »Mein Vermögen,« erwiederte Joseph, »erlaubt mir gleichfalls meiner Neigung zu folgen; denn alle meine Wünsche sind nur auf Fanny gerichtet, und so lange mir Gesundheit und Kraft bleibt, wird es mir möglich sein, sie mit meiner Arbeit in der Lage, worin sie geboren und mit der sie zufrieden ist, zu erhalten.« – »Bruder,« sprach Pamela, »mein Mann räth Dir als ein Freund; auch werden ohne Zweifel Papa und Mama derselben Meinung sein, und große Ursache haben, auf Dich zu zürnen, wenn Du wieder zerstörst, was wir seiner Güte verdanken, und unsere Familie, nachdem er sie erhoben, wieder erniedrigst. Es würde Dir besser anstehen, Bruder, den Himmel um Beistand gegen eine solche Leidenschaft anzuflehen, als ihr nachzugeben.« – »Das kann wohl nicht Dein Ernst sein, Schwester,« entgegnete  Joseph; »Fanny ist doch wenigstens Deines Gleichen.« – »Sie war es,« antwortete Pamela, »aber ich bin nicht mehr Pamela Andrews, sondern des Herrn Borby Gattin, und stehe als solche über ihr. Ich werde, hoffe ich, nie einem ungeziemenden Stolz fröhnen, doch zugleich andererseits mich immer bemühen, meine Würde zu behaupten, und zweifle nicht, daß der Himmel mir hierzu seinen Beistand verleihen werde.« – Hier wurden sie zum Frühstück abgerufen, und so endigte sich für jetzt eine Unterredung, die sehr wenig zur Zufriedenheit sämmtlicher theilnehmenden Parteien beigetragen haben mochte. Fanny ging während der Zeit in einer nicht weit von Hause entfernten Allee auf und ab, wo Joseph versprochen hatte, sie sobald als möglich aufzusuchen. Sie hatte keinen Schilling im Vermögen, und seit ihrer Heimkunft war ihr Lebensunterhalt der Wohlthätigkeit des Pfarrer Adams anheim gefallen. Ein junger Herr, dem mehrere Lakeien folgten, sprengte jetzt auf sie zu, und fragte sie, ob das Haus vor ihm nicht der Lady Borby gehöre? – Zwar wußte er das schon selbst; aber er hatte aus keinem andern Grunde die Frage an das junge Mädchen gestellt, als damit sie aufblicken möge, und er sehen könne, ob ihr Gesicht dem schönen und schlanken Wuchs entspreche. Kaum wurde ihm dieser Anblick, als er vor Erstaunen fast außer sich gerieth. Er schwor, sie sei das reizendste Geschöpf, das er je gesehen habe, sprang vom Pferde, und nachdem er dasselbe einem Bedienten übergeben, betheuerte er mit einem halben Dutzend Flüchen, er müsse sie küssen. Anfangs ließ sie sich das, nur mit der Bitte nicht zu zudringlich zu werden, gefallen; aber er genügte sich nicht mit der hier zu Lande üblichen Höflichkeit eines derartigen Grußes, ja nicht mit allen denen, die er ihren Lippen aufdrang, sondern schloß sie in seine Arme, um zu größeren Freiheiten überzugehen.  Sie suchte sich jetzt seiner möglichst zu erwehren, und hielt ihn, der eben nicht zum herkulischen Stamme gehörte, obgleich nicht ohne einige Mühe von sich ab. Der junge Herr, dem das Ringen bald den Athem benommen hatte, ließ sie los, bestieg wieder sein Pferd, und gebot einem seiner Bedienten, bei dem Mädchen zurückzubleiben, und ihr alle möglichen Anerbietungen zu machen, damit sie einwillige, am Abend ihn zurück zu begleiten; zugleich sie zu versichern, daß er entschlossen sei, mit ihr zu leben und für sie zu sorgen. Hierauf ritt er mit den andern Bedienten nach dem Hause der Lady, mit welcher er verwandt war, und der er einen Besuch abstatten wollte. Der zurückgelassene Bediente, der in dem ihm hier übertragenen Geschäft schon lange kein Neuling mehr war, that mit aller Treue und Geschicklichkeit das Seinige, aber umsonst. Sie war taub gegen alle seine Anerbietungen, und verwarf dieselben mit der tiefsten Verachtung. Endlich begann der Kuppler, der vielleicht wärmeres Blut in den Adern hatte als sein Herr, für sich selbst zu werben; er sagte ihr: obschon nur ein Bedienter, sei er doch nicht ohne Vermögen, welches er ihr hiermit, und zwar ohne die mindeste Verletzung ihrer Tugend, indem er sie heirathen wolle, wenn sie damit einverstanden sei, zu Füßen lege. Sie antwortete, wenn auch sein Herr selbst oder der größte Lord im Lande sie heirathen wolle, so würde sie dennoch nicht darauf eingehen. Als Jener nun der in den Wind gesprochenen Worte müde, und durch Reize in Gluth gesetzt wurde, die vielleicht selbst einem Philosophen der alten, oder einen Theologen der neueren Zeit entflammt haben würden, band er sein Pferd an den nächsten Baum, und griff die Schöne mit ganz anderer Gewalt an, als vorhin sein Herr. Die arme Fanny wäre nicht im Stande gewesen, sich seinem rauhen Anfall lange zu widersetzen; aber  jene Gottheit, unter deren Schutze keusche Liebe steht, sandte ihr jetzt Joseph zu Hülfe. Kaum wurde dieser ihrer ansichtig, und sah sie im Ringen mit einem Mann begriffen, so flog er wie eine Kanonenkugel oder wie der Blitz, oder wie sonst etwas noch Schnelleres, wenn’s dergleichen giebt, auf sie zu. Da er eben in dem Augenblick kam, als der Freche ihr das Halstuch abgerissen hatte, um mit seinen Lippen den Sitz der Lust und der Unschuld zu entweihen, versetzte er ihm einen so kräftigen Stoß an jenen Theil seines Körpers, für den sich eigentlich ein Strick geschickt hätte, daß der Elende zurücktaumelte; und da er leichtlich bemerkte, daß er es hier mit etwas Rauherem als mit Fanny’s kleiner, zarter, zitternder Hand zu thun habe, ließ er von ihr ab. Als er sich umwendete, sah er seinen Gegner mit feuersprühenden Augen zu einem neuen Angriff bereit; ja bevor er sich in Vertheidigungszustand setzen oder den ersten Schlag erwiedern konnte, erhielt er einen zweiten, welcher, wenn er den Theil des Magens getroffen hätte, auf den er gerichtet war, wahrscheinlich der letzte für ihn gewesen sein würde. So aber parirte er ihn mit der Hand ab, daß er nur seinen Mund traf, und da er bei dieser Gelegenheit drei Zähne einbüßte, so nahm er dies so übel, daß er ohne die mindeste Rücksicht auf Josephs Schönheit, oder ohne irgend ein dankbares Gefühl für diese Art von Gruß, alle seine Kräfte zusammen nahm, und einen Stoß auf Josephs Brust richtete, den dieser geschickt mit der einen Faust abwendete, so daß die ganze Kraft desselben in die Luft ging, und die andere schleuderte er, einen Fuß zurücksetzend, dem Feinde so mächtig entgegen, daß dieser, hätte er den Streich nicht mit der Hand aufgefangen (denn er war ein berühmter Boxer) unfehlbar den Boden mit seiner Körperlänge gemessen haben würde. Nun zielte der Bösewicht gegen den Theil der Brust, unter dem das Herz  seinen Sitz hat, einen Schlag, den Joseph nicht ganz abwenden konnte, sondern nur in soweit, daß er mit verminderter Kraft gerade auf seine Nase hieb. Faust und Fuß zugleich vorwärts rückend, stürzte letzterer hierauf mit seinem Kopf so gewandt auf den Magen des Feindes zu, daß dieser wie ein Klotz zur Erde fiel, wo er mehrere Minuten athem- und beweglos liegen blieb.


  Als Fanny ihren Joseph einen Schlag ins Gesicht erhalten und sein Blut strömen sah, begann sie ihr Haar zu raufen, und göttliche und menschliche Hülfe herbeizurufen. Diesem Schmerz durfte sie sich indeß nicht lange hingeben, da ihr Geliebter, sobald er seinen Feind besiegt hatte, zu ihr eilte und sie versicherte, er habe keinen Schaden genommen. Jetzt fiel sie auf die Kniee, um dem Himmel zu danken, daß er Joseph zum Werkzeug ihrer Rettung ersehen, und zugleich ihn selbst dabei unverletzt erhalten habe. Hierauf wollte sie ihm mit ihrem Tuch das Blut aus dem Gesicht wischen, als er aber seinen Nebenbuhler einen Versuch machen sah, sich wieder aufzuraffen, wendete er sich an diesen mit der Frage, ob er genug habe? worauf derselbe bejahend antwortete, denn er glaubte fast, mit dem Teufel selbst, statt mit einem Menschen gekämpft zu haben, und indem er sein Pferd los machte, erklärte er, daß er sich mit dem Mädchen nicht eingelassen haben würde, hätte er wissen können, wie gut es bereits untergebracht sei.


  Fanny bat jetzt Joseph, mit ihr zum Pfarrer Adams zurückzukehren, und ihr zu versprechen, daß er sie nicht mehr verlassen wolle. Diese Vorschläge waren Joseph so angenehm, daß, wenn er sie gehört hätte, er sogleich darauf eingegangen sein würde; aber seine Augen waren dermalen sein einziger Sinn; denn Du wirst Dich erinnern, Leser, daß der Elende Fanny das Halstuch abgerissen hatte, und hierdurch war denn ein solcher Anblick zu Tage  gefördert worden, daß Joseph später oft erklärt hat, alle Statuen, die er je gesehen, seien schon deshalb an Schönheit nicht damit zu vergleichen, weil dieser Anblick ehe einen Menschen in eine Bildsäule zu verwandeln, als selbst für den größten Meister zur entferntesten Nachahmung geeignet gewesen sei. Die sittsame Schöne, sie, die keine Sommergluth je bewegen konnte, ihre Reize dem lüsternen Phöbus zur Schau zu stellen, welcher Sittsamkeit eben diese Reize vielleicht ihr unbeschreibliches Weiß verdankten, hatte mehrere Minuten mit unbedeckter Brust vor Joseph gestanden, ehe die Besorgniß um ihn, und das Grausen, womit sie sein Blut fließen sah, sie ein einziges Mal an sich selbst denken ließen; bis endlich, als die Ursache ihrer Angst gehoben war, die Verwunderung über sein Stillschweigen, welches seine starr auf einen Gegenstand gerichteten Blicke ihr bald deuteten, in dem holden Geschöpf einen Gedanken hervorrief, der ihr mehr Blut ins Gesicht trieb, als aus Josephs Nase geströmt war. Die zarte Schneefarbe ihres Busens war gleichfalls in Zinnoberroth verwandelt, als sie jetzt sich hastig das Halstuch überwarf. Joseph bemerkte ihre Verwirrung, und zog sogleich seine Blicke von einem Gegenstand ab, in dessen Anschauen er die höchste Wonne empfunden hatte, welche durch das Organ des Gesichts seiner Seele zugeführt werden konnte; – so groß war seine Besorgniß, sie zu beleidigen, und so wahrhaft verdiente seine Leidenschaft zu ihr den edlen Namen der Liebe.


  Als Fanny sich von ihrer Verwirrung, welcher die des Jünglings, weil er die ihrige bemerkte, ziemlich gleichkam, wieder etwas gefaßt hatte, wiederholte sie ihre Bitte, welcher er denn sofort und mit Freuden entsprach; und sie gingen zusammen über einige Felder nach der Wohnung des Herrn Adams. 


  


  Achtes Kapitel.


  Eine Unterredung zwischen Herrn Adams, Mistreß Adams, Joseph und Fanny; so wie verschiedene Aeußerungen des erstern, welche einige wenige unserer Leser sehr gemein, abgeschmackt und unnatürlich nennen werden.


  


  Der Pfarrer und seine Frau hatten eben, als die Liebenden das Haus erreichten, einen langen Streit beendigt. Die Wahrheit zu gestehen, das junge Pärchen selbst war der Gegenstand desselben gewesen, denn Mistreß Adams war eine von den klugen Personen, die nie etwas thun, das zum Nachtheil ihrer Familie sein könnte, oder vielleicht eine jener guten Mütter, die ihren Kindern zu Liebe ihrem Gewissen das Aeußerste zumuthen. Schon seit lange nährte sie die Hoffnung, ihre älteste Tochter als Nachfolgerin der Mistreß Slipslop, und ihren zweiten Sohn durch der Lady Borby Einfluß bei der Accise angestellt zu sehen. Unerträglich war ihr der Gedanke, diese Erwartungen aufgeben zu sollen, und sehr viele Sorge machte ihr daher ihres Mannes fester Entschluß, sich den Absichten der Lady in Beziehung auf Fanny zu wiedersetzen. Sie sagte ihm, es sei die Pflicht eines Mannes und Vaters, zuerst das Glück der Seinigen zu bedenken; er habe eine Frau und sechs Kinder, deren Erhaltung und Versorgung ihn hinlänglich beschäftigen könne, so daß er anderer Leute Angelegenheiten auf sich beruhen lassen möge; er habe jederzeit den Gehorsam gegen Höhere gepredigt, und es gezieme sich nicht, daß er selbst in seinem eigenen Benehmen ein Beispiel vom Gegentheil  gebe; handle Lady Borby unrecht, so habe sie es selbst zu verantworten, und die Sünde würde ihnen nicht angerechnet werden; Fanny habe lange dort gedient, und sei in der Lady Hause aufgewachsen, folglich der Lady gewiß besser bekannt als ihnen, und es sei sehr unwahrscheinlich, wenn das Mädchen sich gut aufgeführt hätte, daß die Dame so heftig gegen sie aufgebracht sein solle; übrigens möge er auch vielleicht mehr als zu geneigt sein, nur Gutes von Fanny zu denken, weil sie schön sei, aber schöne Frauenzimmer seien nicht immer die tugendhaftesten; Gott habe häßliche eben so gut geschaffen, und wo Tugend vorhanden, da habe es weiter nichts zu sagen, ob Schönheit dabei sei oder nicht; aller dieser Gründe wegen schloß sie, solle er der Lady ihren Willen thun, und die fernere Verkündung des Aufgebots einstellen. Diese vortrefflichen Argumente verfehlten jedoch ihre Wirkung auf den Pfarrer, der darauf bestand, seine Pflicht, ohne Rücksicht auf die Folgen, die für seinen weltlichen Vortheil daraus sich ergeben könnten, zu erfüllen. Er suchte daher sie nach besten Kräften zu widerlegen, worauf sie eben ihre Erwiederung beendigt hatte (denn sie behielt immer und überall des letzten Wort, außer in der Kirche), als Joseph und Fanny in die Küche traten, wo der Pfarrer und seine Frau vor einem Gericht Kohl und Speck beim Frühstück saßen. Es lag eine Kälte in dem sonst höflichen Benehmen der Mistreß Adams, die einem scharfen Beobachter gewiß nicht entgangen wäre, von den eintretenden Gästen aber um so weniger bemerkt wurde, als des Pfarrers Herzlichkeit sie weniger auffallen ließ; denn er hörte kaum, Fanny habe diesen ganzen Morgen noch nichts gegessen und getrunken, so überreichte er ihr einen Schinkenknochen, woran er eben selbst genagt hatte, als das einzige Ueberbleibsel seines Mahls; dann eilte er zum Fasse, und zapfte einen Krug  Halbbier ab, das er Ale nannte; übrigens war es das beste Getränk, das er in seinem Hause hatte. Joseph wendete sich an Herrn Adams, berichtete ihm von dem zwischen Herrn Borby, seiner Schwester und ihm in Beziehung auf Fanny stattgehabten Gespräch, so wie auch von den Gefahren, aus denen er letztere gerettet hatte, und sprach noch einige Besorgnisse aus, die er um ihretwillen hegte. Er erklärte schließlich, er werde keinen ruhigen Augenblick haben, bis Fanny ganz die Seinige sei, und er bitte daher, um eine Dispensation einkommen zu dürfen, wozu er das nöthige Geld leicht geborgt zu erhalten hoffe. Der Pfarrer antwortete, über die Dispensation habe er bereits seine Meinung geäußert, und binnen wenig Tagen werde sie überdem unnöthig sein. »Joseph,« fuhr er fort, »ich wünsche, daß diese Eile weniger aus Ihrer Furcht als aus Ihrer Ungeduld entspringen möge; doch da eine dieser beiden Ursachen ihr ohne Zweifel zum Grunde liegt, so will ich beide untersuchen. Jede von ihnen soll daher an die Reihe kommen; und erstens, was die erste betrifft, nämlich die Ungeduld, so muß ich Ihnen sagen, daß, wenn Sie bei Ihrer beabsichtigten Eheverbindung mit diesem jungen Mädchen nichts anders im Sinne haben, als die Befriedigung Ihrer fleischlichen Lüste, Sie sich einer schweren Sünde schuldig machen. Das Sakrament der Ehe wurde zu edleren Zwecken eingesetzt, wie Sie aus dem Ihnen in kurzem vorzulesenden Trauungsformular entnehmen werden, wenn ich nicht gar (und führen Sie sich hübsch ordentlich auf, so dürfte das wohl geschehen) eine Predigt gratis hinzufüge, worin ich ausführlicher nachweise, wie wenig bei solchen Gelegenheiten das Fleischliche in Betracht zu ziehen ist. Der Text wird sein: Matthäus der fünfte und ein Theil des achtundzwanzigsten Verses: »Welcher ein Weib ansieht, und spüret Lust zu ihr in seinem Herzen u. s. w.«  Fürwahr, allerlei solche viehische Lüste und Neigungen müssen größtentheils unterjocht, wo nicht gänzlich ausgerottet werden, ehe man sagen kann, das Gefäß sei der Ehre geweiht. In Absicht der Befriedigung fleischlicher Neigung heirathen, heißt die heilige Trauungsceremonie entweihen, und muß Jedem, der so leichtsinnig vor den Altar tritt, Fluch zuwege bringen. Entsteht daher Ihre Eile aus Ungeduld, so haben Sie dieser nicht nachzugeben, sondern vielmehr ihr zu steuern und zu wehren. Was nun den zweiten Punkt betrifft, den ich abhandeln wollte, nämlich die Furcht, so läßt diese auf ein höchst sündiges Mißtrauen gegen jene Macht schließen, auf die allein wir unsere Zuversicht setzen sollten, da wir sehen, daß sie nicht nur die Anschläge unserer Feinde zu vereiteln, sondern sogar die Herzen derselben uns zuzuwenden vermag. Statt daher irgend unzurechtfertigende oder verzweifelte Mittel zur Befreiung von dieser Furcht zu ergreifen, sollten wir in solchen Fällen zum Gebet unsere Zuflucht nehmen, da wir sodann sicher sein können, zu erlangen, was für uns das Beste ist. Droht uns ein Unglück, so dürfen wir nicht verzweifeln, bricht es über uns herein, uns nicht grämen; sondern wir müssen in allen Dingen uns dem Willen der Vorsehung unterwerfen, und unsere Neigungen dem Irdischen nicht so sehr zuwenden, daß wir ohne Widerstreben davon zu scheiden unfähig werden. Sie sind noch ein junger Mann, und können nur wenig von dieser Welt wissen; ich bin älter und habe schon vieles erlebt. Alle Leidenschaften sind in ihrem Uebermaß sündhaft; ja selbst die Liebe, wenn sie unserer Pflicht nicht untergeordnet wird, kann uns gegen diese verblenden. Hätte Abraham seinen Sohn Isaak so geliebt, daß er sich des verlangten Opfers geweigert, welcher von uns würde ihn dann nicht tadeln? Joseph, ich kenne Ihre vielen guten Eigenschaften, und schätze Sie deßhalb; da ich aber für  Ihre Seele, die meiner Sorge anvertraut ist, dereinst Rechenschaft zu geben habe, so kann ich Ihre Fehler nicht ungerügt hingehen lassen. Sie sind gar zu leidenschaftlich, und haben Ihre Neigung so ausschließlich diesem jungen Mädchen zugewendet, daß ich fürchte, wenn Gott sie von ihren Händen forderte, Sie widerstrebend sich von ihr trennen würden. Nun aber glauben Sie mir, kein guter Christ darf sein Herz an irgend ein zeitliches Gut so hängen, daß er selbigem nicht, sobald der göttliche Wille auf irgend eine Weise es von ihm nehmen will oder wirklich nimmt, friedlich, ruhig, ja selbst mit Freudigkeit entsagen könne.« – Bei diesen Worten trat Jemand hastig ein, und sagte Herrn Adams, sein jüngster Sohn sei ertrunken. Einen Augenblick stand er betäubt und schweigend da; dann stampfte er mit Ungestüm auf den Boden, lief verzweiflungsvoll im Zimmer umher, und beweinte seinen Verlust im bittersten Schmerz. Joseph, der die innigste Theilnahme fühlte, versuchte dem Pfarrer Trost zuzusprechen, wobei er viele Argumente anbrachte, deren er sich aus dessen eigenen sowohl öffentlichen als Privatäußerungen erinnerte (denn Herr Adams war ein großer Feind der Leidenschaften, und empfahl nichts mehr, als die Besiegung derselben durch Vernunft und Glauben). Doch er fand ihn jetzt nicht geneigt, auf derartige Vorstellungen zu hören. – »Lieber Sohn,« sagte der Pfarrer, »verlangen Sie nur keine Unmöglichkeiten. Wäre es ein anderes meiner Kinder gewesen, ich hätte mich mit Geduld darin ergeben können; aber mein kleiner Liebling, der Trost und die Wonne meiner alten Tage. – Bei seinem Eintritt ins Leben muß ich ihn mir schon wieder entrissen sehen. Es war der lieblichste, gutartigste Knabe, der mich nie mit einer Mine kränkte. Erst heute Morgen gab ich ihm seine erste Lektion in Quae genus. Dies war das erste Buch, in welchem er lernte; armes  Kind, Du brauchst nun keins mehr. Er wäre einer der größten Gelehrten, eine Zierde der Kirche geworden – solche Talente, so viel Herzensgüte sah man noch in keinem Kinde vereinigt.« – »Und so viel Schönheit dazu,« sagte Mistreß Adams, die eben in Fanny’s Armen aus einer Ohnmacht wieder zu sich kam. – »Mein armer Jacky, soll ich Dich denn nimmer wiedersehen?« schluchzte der Pfarrer. – »O gewißlich,« sprach Joseph, »und an einem bessern Orte; dort werden Sie ihn wiederfinden, um sich nie mehr von ihm zu trennen.«–


  Ich glaube, der Pfarrer hörte diese Worte nicht, denn er beachtete sie wenig, sondern jammerte fort, während die Thränen ihm die Wangen hinabrollten. Endlich schrie er: »Wo ist mein kleiner Liebling?« und wollte zum Hause hinaus, als zu seiner unbeschreiblichen Verwunderung und Freude, die der Leser hoffentlich mitfühlt, sein Söhnchen zwar wirklich vom Wasser triefend, aber gesund und frisch ihm entgegensprang. Der Unglücksbote war nämlich, nach der Weise mancher Menschen, welcher, wie ich fürchte, kein sehr guter Trieb zum Grunde liegt, ein wenig zu eilig gewesen, und da er gesehen hatte, wie der Knabe in den Fluß fiel, statt Hülfe zu leisten, sogleich zu dem Vater gelaufen, um diesem ein Unglück zu berichten, das ihm selbst unvermeidlich scheinen mochte, vor welchem aber derselbe arme Hausirer, der früher den Pfarrer aus einer kleinen Noth erlöst hatte, nun auch das Söhnchen desselben rettete. Der Jubel des Herrn Adams war jetzt so ausschweifend, als es zuvor sein Schmerz gewesen war; tausendmal küßte und herzte er den Knaben, und sprang wie wahnsinnig im Zimmer umher, als er aber vollends das Gesicht seines alten Freundes, des Hausirers, erkannte und vernahm, welchen neuen Dank er ihm schuldig sei, welches waren da seine Gefühle? Nicht jene, die  zwei Hofleute in ihren Umarmungen empfinden, noch die, mit denen ein reicher Mann die nichtswürdigen, verrätherischen Werkzeuge seiner bösartigen Anschläge empfängt; noch jene, mit denen ein armer jüngerer Bruder seinem ältern zur Geburt eines Stammerben Glück wünscht, oder irgend Jemand seinem Nebenbuhler zu dem Besitz einer Geliebten, einer Stelle, einer Würde – mein Leser, er empfand das Aufwallen, das Ueberfließen eines redlichen, biedern offenen Herzens gegen Den, dem er sein höchstes, ja ein solches Glück verdankte, von welchem Dir einen Begriff zu machen ich mich nicht vergebens bemühen will, wenn Du selbst es nicht vermögen solltest. Sobald dieser Tumult sich gelegt hatte, zog der Pfarrer Joseph wieder bei Seite, und fuhr also fort: »Nein, Joseph, hüten Sie sich, Ihren Leidenschaften zu viel Gewalt einzuräumen, wenn Ihnen an Ihrer Seeligkeit gelegen ist.« – Die Geduld Josephs konnte nicht länger ertragen, was vielleicht selbst Hiobs Geduld ermüdet haben würde; er unterbrach daher den Pfarrer mit den Worten: »Es ist leichter Rath zu ertheilen, als ihn zu befolgen; auch habe ich eben nicht bemerkt, daß Sie sich, als Sie fürchteten, Ihren Sohn verloren zu haben, oder als Sie ihn gerettet wieder fanden, in Ihrem Schmerz oder Ihrer Freude so sehr mäßigen konnten. – »Junger Mann,« versetzte Adams, indem er die Stimme erhob, »es ziemet keinem Milchbart graue Haare zu hofmeistern. Was wissen Sie von der Zärtlichkeit natürlicher Liebe; erst wenn Sie selbst Vater sind, werden Sie erfahren, wie ein Vater fühlt. Kein Mensch ist zu Unmöglichkeiten verpflichtet; und der Verlust eines Kindes ist eine jener schweren Prüfungen, in denen unser Schmerz wohl die strenge Grenzlinie der Mäßigung überschreiten darf.« – »Aber, Sir,« rief Joseph, »wenn ich  nun mein Mädchen so zärtlich liebe, wie Sie ihr Kind, dann muß mich doch wohl ihr Verlust auch eben so schmerzen.« – »Ja, aber solch’ eine Liebe ist Thorheit, an sich selbst Unrecht, und sollte unterjocht werden, antwortete Adams, »sie schmeckt zu sehr nach dem Fleische.« – »Fürwahr, Sir,« sprach Joseph, »sein Weib zu lieben, ja über alle Maßen zu lieben, das kann doch keine Sünde sein!« – »Allerdings ist es sündlich,« entgegnete Adams, »Jeder muß sein Weib lieben; so ist es geboten; aber dies darf nur mit Mäßigung und Einschränkung geschehen.« – »Dann fürchte ich,« sagte Joseph, »trotz alles meines Widerstrebens eine Sünde auf mich zu laden, denn ich weiß gewiß, daß ich ohne Maß und Einschränkung lieben werde.« – »Das sind alberne und kindische Redensarten,« rief Adams. – »Nun fürwahr,« fiel hier Mistreß Adams ein, die den letzten Theil des Gesprächs mit angehört hatte – »Du sprichst noch alberner. Ich hoffe, mein Schatz, Du wirst nie eine Lehre der Art verkünden, als könnten die Männer ihre Frauen zu sehr lieben. Wüßte ich, daß Du eine solche Predigt im Hause hättest, sie müßte mir noch heut ins Feuer; ja, das schwöre ich, wäre ich nicht überzeugt gewesen, daß Du mich so sehr als Du nur gekonnt, geliebt hättest, gehaßt und verachtet hätte ich Dich! Ei seht doch! das wäre mir eine schöne Lehre! Eine Frau hat das Recht, darauf zu bestehen, daß ihr Mann sie nach seinen besten Kräften liebt, und wenn er’s nicht thut, ist er ein elender Sünder. Verspricht er nicht, sie zu lieben und ihr beizustehen und was dergleichen mehr ist? O, das weiß ich noch so gut, als wär’s mir gestern erst vorgelesen worden, und ich werde es nie vergessen. Warum solltest Du überdies anders predigen, als Du selbst handelst? denn Du bist mir immer ein liebender zärtlicher Gatte gewesen, das kann ich nicht anders sagen; und  wozu Du dem jungen Mann da so albernes Zeug in den Kopf setzen willst, sehe ich nicht ein. Hören Sie nicht auf ihn, Herr Joseph; werden Sie ein so guter Ehemann als es Ihnen nur immer möglich ist, und lieben Sie Ihre Frau mit Leib und Seele.« – Hier machte ein heftiges Klopfen an der Thür ihrem Gespräch ein Ende, und veranlaßte einen Auftritt, über den der Leser das Nähere in dem folgenden Kapitel erfahren wird.


  


  Neuntes Kapitel.


  Lady Borby und ihr Gast der Stutzer statten dem Pfarrer einen Besuch ab.


  


  Kaum hatte Lady Borby von dem jungen Herrn gehört, welche wunderbare Schönheit in der Nähe ihres Hauses ihm zu Gesicht gekommen, kaum das Entzücken bemerkt, womit er von ihr sprach, so schloß sie auch sogleich, es müsse Fanny gewesen sein, und begann, einen Plan auszubrüten, wie sie Beiden zu besserer Bekanntschaft verhelfen könne, indem sie die Hoffnung nährte, daß die schönen Kleider, die Geschenke und Versprechungen des jungen Mannes das Mädchen verleiten dürften, Joseph zu verlassen. Noch vor Tische schlug sie daher ihren Gästen einen Spaziergang in den Feldern vor, und führte sie auf das Pfarrhaus zu. Als sie sich demselben näherten, fragte sie, ob sie sich an einem der lächerlichsten Schauspiele ergötzen wollten, das sie sich nur denken könnten, nämlich an einem alten närrischen Landpfarrer, welcher,  wie sie lachend hinzufügte, mit einer jährlichen Einnahme von etwa zwanzig Pfund eine Frau und sechs Kinder ernähre, dafür sei aber auch in dem ganzen Kirchspiel keine so zerlumpte Familie zu finden. Der Vorschlag wurde von Allen genehmigt, und sie kamen vor dem Pfarrhause an, während Mistreß Adams, wie wir in den vorigen Kapitel berichteten, noch ihre Schutzrede zu Gunsten der Frauen etwas laut vortrug. Der Stutzer Didepper (so hieß der junge Herr, den wir auf Borbyhall zureiten sehen) äffte mit seinem Stock an der Thüre das Klopfen eines londoner Bedienten nach. Die im Hause versammelte Gesellschaft, bestehend aus Adams, seiner Frau nebst drei Kindern, Joseph, Fanny und dem Hausirer, war über dies Getöse nicht wenig betroffen; der Hausherr eilte nach der Thüre; als diese geöffnet war, trat Lady Borby mit ihrer Begleitung ein, und sie wurden von dem Pfarrer mit nahe an zweihundert Kratzfüßen, und von seiner Frau mit eben so vielen Knixen empfangen; auch betheuerte Letztere der Lady, sie müsse sich schämen, daß sie sich in einem solchen Anzug sehen lasse, und daß alles im Hause in Unordnung sei; aber wenn sie eine solche Ehre von Ihrer Gnaden erwartet hätte, so würde sie Alles geziemend darauf vorbereitet haben. – Der Pfarrer dagegen brachte nicht die mindeste Entschuldigung vor, obgleich er seinen Schlafrock an und eine flanellene Nachtmütze noch auf dem Kopfe hatte. Er sagte, sie seien ihm in seiner ärmlichen Hütte herzlich willkommen, und rief, indem er sich an Herrn Didepper wandte: Non mea renidet in domo lacunar; da der Stutzer aber antwortete, er verstehe die walliser Sprache nicht, so starrte Herr Adams ihn an und verstummte.


  Herr Didepper oder Stutzer Didepper (wie man ihn zu nennen pflegte) war ein junger Mann von ungefähr  vier Fuß fünf Zoll Höhe. Er trug sein eigenes Haar, obgleich es so wenig vollzählig war, daß der Gebrauch einer Perrücke hinlänglich gerechtfertigt worden wäre. Sein Antlitz war bleich und hager; die Form seines Körpers und seiner Beine keine der schönsten, denn er hatte sehr schmale Schultern und gar keine Waden, auch konnte man seinen Gang fast hüpfend nennen. Seine geistigen Eigenschaften entsprachen ganz den körperlichen. Wir wollen sie zuerst negativ schildern. Er war nicht völlig unwissend, denn er konnte ein Bischen französisch plaudern, und zwei oder drei italienische Liedchen singen; er hatte zu viel in der Welt gelebt, um blöde, aber auch zu viel am Hofe, um hochmüthig zu sein, zum Geize schien er nicht sonderlich geneigt, denn er achtete das Geld nicht sehr, doch konnte man ihn auch nicht einen Verschwender nennen, denn er verschenkte keinen Schilling; die Weiber haßte er weiter nicht, denn er tändelte immer mit ihnen; doch konnte man auch nicht sagen, daß er der Wollust ergeben sei, denn er erfreute sich unter den Personen, die ihn am genauesten kannten, des Rufes einer großen Mäßigung in seinen Genüssen; er war ferner kein leidenschaftlicher Weintrinker; auch gerieth er nie so heftig in Zorn, daß ihn nicht ein paar hitzige Worte seines Gegners gewöhnlich auf der Stelle abgekühlt hätten. Um nun aber auch von der bejahenden Seite ihm ein paar Pinselstriche zuzuwenden: Obgleich er die Aussicht zur Erbschaft eines unermeßlichen Vermögens hatte, entschloß er sich doch, aus der elenden kleinlichen Rücksicht, zu einer höchst unbedeutenden Stelle zu gelangen, sich von einen Wicht abhängig zu machen, den die Leute einen einflußreichen Mann nannten. Dieser behandelte ihn mit der tiefsten Geringschätzung, und verlangte von ihm unbedingte Unterwerfung, die er denn auch auf Unkosten seines Gewissens,  seiner Ehre und seines Vaterlandes, – mit dessen Wohl seine eigenen weltlichen Interessen doch so enge verknüpft waren, – ohne Weigerung zugestand. Als der letzte Pinselstrich, den wir seinem Bilde widmen, mag es gelten, daß er mit seiner eigenen Person und seinen Talenten nicht weniger zufrieden, als aufgelegt war, jede Schwäche und jeden Mangel an Andern auszuspähen und zu bespötteln. Dies war das Persönchen oder Dingelchen vielmehr, das hinter Lady Borby her in Herrn Adams Küche hüpfte.


  Der Pfarrer und seine Gesellschaft zogen sich von dem Herde, um den sie gesessen hatten, zurück, um der Lady und ihren Begleitern Platz zu machen. Statt aber der Mistreß Adams einen einzigen ihrer Knixe zu erwiedern, wandte sich die gnädige Frau mit dem Ausruf: »Quelle bête, quel animal!« an ihren Neffen; und richtete dann, als sie Fanny erblickte, (denn des Umstandes, daß diese dicht neben Joseph stand, bedurfte es kaum, um die Lady von der Identität ihrer Person zu versichern,) die Frage an den Stutzer, ob er das Mädchen nicht recht hübsch finde? – »Auf Ehre, meine Gnädige,« antwortete er, »es ist dieselbe, von der ich Ihnen schon sagte.« – »Nun, einen so guten Geschmack hätte ich Ihnen nicht zugetraut,« versetzte sie. – »Ah, wahrscheinlich, weil ich Ihnen niemals den Hof machte,« rief Jener. – »Lächerlich!« entgegnete die Lady, »Sie wissen, daß ich von jeher einen Abscheu gegen Sie hatte.« – »Mit Ihrem Gesicht,« versetzte der Stutzer, »würde ich nie das Wort »Abscheu« aussprechen5. Theure Lady Borby, waschen Sie erst Ihr Gesicht, bevor  Sie von Abscheu sprechen.« – Diese Artigkeit unterstützte er durch ein Gelächter, und wendete sich dann zu Fanny, um mit ihr zu tändeln.


  Mistreß Adams hatte die ganze Zeit über gebeten und gebettelt, daß die Damen sich doch niederlassen möchten, eine Gunst, die ihr endlich zugestanden wurde. Da der kleine Knabe, dem jener Unglücksfall begegnet war, noch immer, um sich zu trocknen, am Feuer stand, wurde er von der Mutter wegen seiner Unartigkeit gescholten; aber Lady Borby nahm sich seiner an, und indem sie seine Schönheit pries, sagte sie dem Pfarrer, er sei ihm wie aus den Augen geschnitten. Ein Buch, das der Kleine in der Hand hielt, führte sie dann auf die Frage, ob er lesen könne? – »Ja, ja,« sagte Adams, »ein bischen Latein, Euer Gnaden; er ist eben bis zum genus gekommen.« – »Ich zweifle gar nicht an seinem Genius,« entgegnete sie, »aber lassen Sie ihn doch etwas Englisches lesen.« – »Wohlan Dick, lege,« sprach Adams, aber der Knabe schwieg, bis er den Pfarrer die Stirn runzeln sah; dann rief er: »Das versteh’ ich nicht, Vater!« – »Wie, Dick,« sagte Adams, »besinne Dich doch! Wie heißt der Imperativus von lego? Legito nicht wahr?« – »Ja,« versetzte Dick. – »Und wie sonst noch?« fragte der Vater weiter. – »Lege,« stotterte der Knabe nach einigem Bedenken. – »Brav, mein Sohn,« schrie Adams, »und nun, Kind, was heißt lego auf englisch?« – Worauf der Knabe nach langem Zögern stammelte, das wisse er nicht. – »Wie!« fuhr Adams heftig auf, »hat Dir das Wasser alles weggewaschen, was Du schon gelernt hattest? He! wie heißt das englische Verbum lesen auf Latein? Ueberlege Dir es wohl, ehe du antwortest.« – Und da das Kind einige Zeit nachdachte, rief er ihm zwei oder dreimal zu le – le – bis Dick endlich antwortete: Lego. – »Sehr wohl,« sagte der  Pfarrer, und wie übersetzt man nun lego?« – »Lesen!« schrie Dick. – »Brav, mein Sohn,« rief Adams, »Du bist ein gutes Kind, wenn Du dir nur Mühe giebst, so geht es schon. Ich versichere Euer Gnaden, er ist kaum etwas über acht Jahr alt, aber doch schon über sein propria quae maribus hinaus, komm, lies der gnädigen Frau etwas vor.« – Da die Lady nun dringend darum bat, und zwar in der Absicht, dem Stutzer Zeit und Gelegenheit zur Unterhaltung mit Fanny zu verschaffen, so begann Dick, wie man aus dem folgenden Kapitel ersehen wird.


  


  Zehntes Capitel.


  Geschichte zweier Freunde, allen denen zur Lehre und Warnung, die sich etwa bei Eheleuten in die Kost geben.


  


  »Lenhard und Paul waren Freunde.« – »Leonhard muß Du aussprechen, Kind,« rief der Pfarrer. – »Ich bitte, Herr Adams,« fiel Lady Borby ein, »unterbrechen Sie ihn nicht weiter.« – »Leonhard und Paul,« fuhr der Knabe jetzt fort, »waren Freunde, die schon auf der Schule den Bund geknüpft hatten, der lange Zeit zwischen Beiden bestand. Ihre gegenseitige Neigung hatte so tief Wurzel gefaßt, daß sie durch eine lange Trennung, während welcher sie nichts von einander gehört hatten, weder ausgerottet noch geschwächt werden konnte, und beim ersten Wiedersehen der Beiden, welches erst nach  fünfzehn Jahren Abwesenheit erfolgte, mit aller Kraft wieder auflebte. Lenhard hatte fast die ganze Zeit über in Ostin-di-en zugebracht.« – »Dehne das Wort nicht so,« sagte Adams, »sprich es kürzer aus; Ostindien.« – »O bitte, unterbrechen Sie ihn doch nicht,« sprach die Lady. Der Knabe wiederholte: »in Ostindien zugebracht, während Paul seinem König und dem Vaterland im Heere gedient hatte, wobei ihnen das so verschiedene Loos zugefallen war, daß Lenhard sich jetzt mit einer Frau und einem Vermögen von dreißigtausend Pfund in sein Heimathland zurückzog, Paul aber es nur bis zu dem Grade eines Infanterie-Lieutenants gebracht hatte, und sich nicht des Besitzes eines Schillings rühmen konnte.


  »Das Regiment, wobei Paul stand, wechselte seine Garnison, und kam in die Nähe des von Lenhard erkauften Gutes, welches er jetzt auch bewohnte, und da er als Grundbesitzer zum Friedensrichter gewählt worden war, kam er zu den vierteljährigen Gerichtssitzungen in die Stadt, worin sein alter Freund jetzt sein Standquartier hatte, und zwar kurze Zeit, nach der Ankunft des Regiments. Eine Angelegenheit, in die ein Soldat verwickelt war, veranlaßte Paul, sich an die Richter zu wenden. Die Zeit und Indiens Sonne hatten Lenhard so verändert, daß Paul ihn nicht sogleich wieder erkannte; doch anders war es mit Lenhard. Er erkannte Paul, sobald er ihn erblickte; auch war er so freudig überrascht, daß er sofort von seinem Sitze sprang, und seinen Jugendfreund zu umarmen eilte. Paul war anfangs etwas betroffen; doch als Lenhard sich ihm zu erkennen gab, erwiederte er dessen Umarmung mit einer Heftigkeit, daß viele der Zuschauer darüber lachten, einige wenige aber doch etwas Höheres und Angenehmes dabei empfanden.


   »Den Leser nicht mit unwesentlichen Dingen aufzuhalten, Leonhard drang in seinen Freund, ihn gleich denselben Abend nach Hause zu begleiten. Paul nahm mit Freuden die Einladung an, und erbat sich von seinem kommandirenden Offizier Urlaub auf einen Monat, der ihm auch bewilligt wurde.


  »Vermochte irgend etwas das Vergnügen, welches Paul sich von diesem Besuch versprach, zu erhöhen, so war es wohl die Entdeckung, die er in seines Freundes Hause machte, daß dessen Gattin eine frühere Bekanntschaft aus einer seiner vormaligen Garnisonen war, eine Dame, die den Ruf eines sehr freundlichen und liebenswürdigen Charakters hatte; so wenigstens war sie selbst Denen, die sich ihre genauesten Bekannten nannten, immer erschienen, indem man sie zu der Klasse jener Personen rechnete, von denen man zu sagen pflegt, sie hätten das beste Herz von der Welt.


  »So gutherzig die Dame aber auch sein mochte, ein Weib blieb sie doch immer, das heißt ein Engel und auch kein Engel.« – »Du mußt unrichtig lesen, Kind,« fiel hier der Pfarrer ein, »das ist ja reiner Unsinn.« – »Es steht so im Buch,« antwortete der Knabe, und fuhr, nachdem er durch diese Autorität den Vater zum Schweigen gebracht hatte, also fort: »denn ob sie gleich in ihrer äußern Erscheinung zu der Gattung zu rechnen war, welcher das männliche Geschlecht den Namen Engel ertheilt, so war sie doch in ihrem Gemüth ein echtes Weib, wovon ein hoher Grad von Halsstarrigkeit den augenscheinlichsten, wie vielleicht den verderblichsten Beweis darlegte.


  »Einige Tage nach Pauls Ankunft vergingen, bevor sich etwas hiervon bemerken ließ, aber unmöglich konnte es lange verborgen bleiben. Die Frau sowohl als der Mann vergaßen bald alle Rücksicht vor dem Gaste, und überließen  sich so heftig als je ihren alten Zänkereien, welche, wie unbedeutend auch die zuerst sie veranlassenden Ursachen sein mochten, mit der äußersten Hitze und Erbitterung betrieben wurden. Ja, so unglaublich es auch scheinen mag, eben das Geringfügige des den Streit hervorrufenden Gegenstandes wurde häufig als ein Grund für dessen Heftigkeit vorgebracht, indem es hieß: »Liebtest Du mich wirklich, so würdest Du um einer solchen Kleinigkeit willen nicht mit mir streiten.« Die Antwort darauf läßt sich errathen, denn das Argument ließ sich von beiden Parteien benutzen, und wurde stets mit irgend einem Zusatz dem Gegner zurückgegeben, wie etwa: »Eben deßhalb, und ich habe viel mehr Grund, das zu sagen, da das Recht auf meiner Seite ist.« Während aller dieser Auftritte verharrte Paul bei dem strengsten Stillschweigen, und behauptete sein ruhiges und unbefangenes Benehmen, ohne die mindeste sichtbare Verneigung zu einer oder der andern Partei zu verrathen. Eines Tages aber, da Madame eben in der äußersten Wuth das Zimmer verlassen hatte, konnte Leonhard sich nicht enthalten, seinen Freund zu einem Richterspruch aufzufordern. »Hat man je,« rief er, »etwas Unvernünftigeres gesehen, als dieses Weib? Was soll ich mit ihr beginnen? Ich bin ganz in sie vernarrt, und hätte auch sonst keine Ursache, über sie zu klagen, wenn sie nur nicht mit dieser Streit- und Zanksucht behaftet wäre; was sie einmal behauptet, das verficht sie gegen alle Vernunft und Ueberzeugung. O, gieb mir doch einen guten Rath.« – »Zuvörderst,« sprach Paul, »muß ich Dir sagen, was ich von dem ganzen Handel halte, und das ist, gerade herausgesagt, nichts anders, als daß Du Unrecht hast; denn gesetzt auch, sie habe es, was liegt denn gewöhnlich an der Sache, worüber Ihr streitet? Was ist daran gelegen, ob Du bei der Trauung eine rothe oder gelbe Weste angehabt hast? denn das war doch eben der  Gegenstand Eures Zankes. Angenommen nun auch, sie stehe im Irrthum; da Du sie aber, wie Du sagst, so zärtlich liebst, und sie das, glaube ich, auch verdient, wäre es nicht gescheiter von Dir gewesen, wenn Du ihr nachgegeben hättest, mögest Du auch bestimmt wissen, daß Du Recht hattest – wäre das nicht gescheiter gewesen, als sie oder Dich zu ärgern? Was mich betrifft, heirathe ich je, so ist’s beschlossen, ich gehe mit meiner Frau einen Vertrag ein, daß in allen Streitigkeiten (besonders über Kleinigkeiten) der Theil, der am festesten überzeugt ist, er habe Recht, jedesmal schweigen soll; was dann, hoffe ich, sie so gut als mich antreiben wird, die Sache so schnell als möglich auf sich beruhen zu lassen.« – »Ich gestehe, liebster Freund,« sagte Leonhard, ihm die Hand schüttelnd, »was Du da sagst, ist sehr richtig und vernünftig, und ich will mich in Zukunft bemühen, Deinem Rathe zu folgen.« – Sie brachen das Gespräch bald darauf ab, und Leonhard eilte zu seiner Frau, bat sie um Verzeihung, und sagte ihr, sein Freund habe ihn überzeugt, daß er Unrecht gehabt. Sie begann sofort die wärmste Lobrede auf Paul, worin ihr Mann ihr vollkommen beistimmte, und Beide kamen darin überein, daß er einer der würdigsten, vernünftigsten und bravsten Männer auf Erden sei. Als sie wieder zum Abendessen zusammen kamen, konnte die Frau, trotz des ihrem Manne gegebenen Versprechens, nichts von Dem zu erwähnen, was er ihr mitgetheilt, doch nicht umhin, Paul die freundschaftlichsten dankbarsten Blicke zuzuwerfen, und sie fragte ihn mit der süßesten Stimme, ob sie ihm von dem Schnepfenfrikassee vorlegen dürfe. – »Rebhuhnfrikassee meinst Du, Liebe,« sagte der Mann. – »Mein Schatz,« entgegnete sie, »ich frage Deinen Freund, ob ihm von dem Schnepfenfrikassee gefällig ist; ich muß doch wissen, was ich in der Küche anrichten lasse.« – »Und ich muß doch wissen, was ich geschossen  habe,« erwiederte der Mann, »ich weiß bestimmt, daß ich das ganze Jahr noch keine Schnepfe gesehen habe; indeß, obgleich ich überzeugt bin, daß das Recht auf meiner Seite ist, will ich doch nachgeben, und das Rebhuhnfrikassee mag Schnepfenfrikassee sein, wenn Du es denn doch einmal so willst.« – »Mir ist’s einerlei,« versetzte sie, »ob’s dies oder jenes ist; aber Du möchtest auch über Alles absprechen, was man gar zu bestimmt weiß; Du glaubst immer Recht zu haben, doch unser Gast wird, denke ich, wohl wissen was er ißt!« – Paul erwiederte nichts, und der Streit wurde wie gewöhnlich fast den ganzen Abend fortgesetzt.


  Als am andern Morgen die Frau zufällig Paul begegnete, redete sie ihn, in der festen Ueberzeugung, daß er ihr Freund und auf ihrer Seite sei, mit folgenden Worten an: »Sir, Sie haben sich gewiß schon längst über das unverständige Betragen meines Mannes gewundert. Er ist sonst herzensgut, aber so bestimmt in seinen Behauptungen, daß eine weniger nachgiebige Frau wie ich, es bei ihm nicht aushalten könnte. Hat man je etwas Ungereimteres gehört, als was er gestern Abend vorbrachte? Ich bin überzeugt, Sie geben ihm Unrecht. Sagen Sie, war das Recht nicht auf meiner Seite?« – Paul erwiederte nach einigem Bedenken: »Da die gute Lebensart mich nöthigt, Madame, wider meinen Willen zu antworten, so thut mir’s leid, daß meine Wahrheitsliebe mir nicht gestattet, Ihnen beizupflichten. Gerade herausgesagt, Sie hatten gänzlich Unrecht; die Sache war freilich des Streites nicht werth, aber ein Rebhuhn war das Geflügel, das muß ich ebenfalls behaupten.« – »O Sir,« entgegnete sie, »Ihren Geschmack kann ich freilich nicht ändern.« – »Madame,« sprach Paul, »auf meinen Geschmack kommt hier am Ende wenig an; die Sache mochte sein, wie sie wollte, ein Ehemann hätte  in diesem Punkt wohl Nachgiebigkeit erwarten können.« – »So, Sir,« rief sie, »meinen Sie das?« – »Ja, Madame,« fuhr er fort, »das konnte er von einer verständigen Frau wie Sie sind; und, halten Sie mir meine Aufrichtigkeit zu gut, aber durch eine solche Nachgiebigkeit hätten Sie sich vielleicht Ihrem Gemahl selbst an Verstand überlegen gezeigt.« – »Aber, bester Herr,« sagte sie, »weshalb sollte ich denn nachgeben, da ich doch Recht hatte?« – »Ebendeßhalb,« entgegnete er, »gerade das würde der größte Beweis Ihrer Liebe gewesen sein; denn kann wohl etwas mehr unser Mitgefühl in Anspruch nehmen, als wenn wir eine geliebte Person im Irrthum sehen?« – »Ei,« erwiederte sie, »dann würde ich es aber für meine Pflicht halten, diese von ihrem Irrthum zu überzeugen.« – »Verzeihen Sie, Madame,« antwortete Paul, »ich berufe mich auf Ihre eigene Erfahrung, ob Sie je mit allen Ihren Beweisgründen diesen Zweck erreicht haben. Je größer unser Irrthum ist, um desto weniger sind wir geneigt, ihn anzuerkennen; und ich meines Theils habe immer bemerkt, daß wer in einem Streit Unrecht hat, sich am heftigsten darin bezeigt.« – »Nun,« versetzte sie, »was Sie da sagen, läßt sich hören, und ich will mich bemühen, Ihrem Rath zu folgen.« – Der Mann kam jetzt dazu, und Paul entfernte sich. Leonhard trat seiner Frau mit heiterer Stirn entgegen, sagte, er bedaure, sich gestern Abend in einen so albernen Streit eingelassen zu haben, denn er sehe jetzt seinen Irrthum ein. Sie antwortete lächelnd, sie glaube, seine Nachgiebigkeit nur seiner Nachsicht danken zu müssen, und schäme sich, auch nur ein Wort in der einfältigen Geschichte verloren zu haben, zumal da sie nunmehr überzeugt sei, daß das Unrecht auf ihrer Seite gewesen. Nun erfolgte wieder ein kleiner aber von beiden Seiten mit der größten Gutmütigkeit und mehr im scherzhaften Ton geführter Streit,  der sich mit der Versicherung der Dame endigte, Paul habe sie vollkommen überzeugt, daß sie im Irrthum gewesen, worauf Beide sich im Lobe ihres gemeinschaftlichen Freundes vereinigten.


  Paul brachte nun seine Zeit viel angenehmer zu, denn die Zänkereien waren wirklich viel seltener und auch weniger anhaltend und heftig als sonst; aber der Teufel,– oder irgend ein unglücklicher Zufall, in den sich der Teufel gerade nicht mischte, – machte bald der Freude ein Ende. Der Hausfreund wurde jetzt bei jeder streitigen Frage im Geheim als Schiedsrichter angerufen; und da er die Lehre von der Nachgiebigkeit fest genug eingeprägt zu haben glaubte, nahm er nie Bedenken, gegen seine bisher beobachtete Methode Beide im Geheim zu versichern, jeder habe Recht. Eines Tags fand während seiner Abwesenheit wieder ein heftiger Zank Statt, und beide Parteien kamen überein, ihm die Entscheidung anheim zu stellen. Da der Mann äußerte, wie er nicht den mindesten Zweifel hege, daß der Urtheilsspruch günstig für ihn ausfallen werde, so antwortete die Frau, hierin könne er sich doch wohl irren; denn sein Freund, glaube sie, wisse nur zu gut, wie selten sie Unrecht habe – ja, wenn sie Alles sagen wollte –; der Mann erwiederte: »Mein Schatz, laß uns nicht auf das Vergangene zurückkommen, denn wenn ich meinerseits auch Alles sagen wollte, so würdest Du Dir nicht schmeicheln, meinen Freund so ganz auf Deiner Seite zu haben.« – »Nun,« rief sie, »da Du Dich denn darauf berufst, so will ich nur ein Beispiel anführen. Du erinnerst Dich, daß wir nicht einverstanden waren, ob wir Jacki während der großen Kälte in die Schule schicken sollten; in diesem Punkte gab ich Dir nur aus Friedfertigkeit nach, weil ich wußte, daß ich Recht hatte, und Paul selbst war nachher ganz mit mir einverstanden.« – »Meine Liebe,« sprach der Mann, »ich  will in Deine Worte kein Mißtrauen setzen; das aber kann ich Dich freilich versichern, als ich ihn um seine Meinung in der Sache fragte, pflichtete er mir unbedingt bei, und erklärte, an meiner Stelle würde er gerade so gehandelt haben.« – Sie brachte nun eine Menge anderer Fälle vor, in denen Paul unter dem Siegel der Verschwiegenheit Beiden Recht gegeben hatte; und das Ende von der Sache war, daß, da sie sich Beide in dieser gegenseitigen Mittheilung Glauben schenkten, sie aufs heftigste gegen die Doppelzüngigkeit Pauls in Schmähungen ausbrachen, und sogar darin übereinstimmten, er selbst habe fast zu jedem unter ihnen vorgefallenen Zanke Anlaß gegeben. Jetzt wurden sie äußerst zärtlich und so nachsichtsvoll gegen einander, daß sie im Tadel ihres eigenen Benehmens wetteiferten, und gemeinschaftlich ihrem Zorn gegen den unglücklichen Friedensstifter Luft machten, welchen die Frau, da sie einen Zweikampf befürchtete, dringend bat, am nächsten zur Rückkehr in die Garnison angesetzten Tage ruhig abreisen zu lassen, und ihn dann nie wieder einzuladen. Wie unedel es auch von Leonhard sein mochte, genug, er gab seiner Frau (obgleich nicht ohne einiges Widerstreben) das Versprechen, ihren Rath zu befolgen; aber Beide zeigten diesen Tag eine ungewöhnliche Kälte in ihrem Benehmen gegen Paul, und dieser, dem es nicht an Scharfblick fehlte, zog Leonhard bei Seite und drang so lebhaft in ihn, daß er endlich das Geheimniß entdeckte. Paul leugnete nicht, erklärte aber auch zugleich, in welcher Absicht er zuletzt ihnen Beiden Recht gegeben hätte;– worauf Jener erwiederte: er würde freundschaftlicher gehandelt haben, wenn er wenigstens ihm seinen Plan anvertraut hätte, indem er an seiner Verschwiegenheit doch wohl nicht zweifeln werde. Paul versetzte mit einiger Bitterkeit, Leonhard habe ihm bereits hinlänglich bewiesen, wie er vor seiner Frau ein Geheimniß bewahren könne;  worauf dieser etwas hitzig entgegnete, er habe wohl mehr Ursache, ihm selbst Vorwürfe zu machen, indem seinem seltsamen Benehmen die meisten der während seiner Anwesenheit stattgehabten Streitigkeiten zuzurechnen seien, welche (wäre es nicht zwischen Mann und Frau zur Erklärung gekommen) wohl noch gar eine Ehescheidung hätten herbeiführen können. Paul erwiederte–


  Doch hier ereignete sich etwas, das den kleinen Dick im Lesen unterbrach, und worüber in dem folgenden Kapitel berichtet werden soll.


  


  Elftes Kapitel.


  In welchem die Geschichte fortgesetzt wird.


  


  Joseph Andrews hatte mit dem größten innern Groll das unverschämte Benehmen des Stutzers Didepper gegen Fanny beobachtet, indem derselbe sich sehr leichtfertige Reden gegen sie erlaubte, und ihr entehrende Anträge machte; doch die Achtung vor der Gesellschaft hatte ihn noch zurückgehalten, so lange der Laffe sich nur auf den Gebrauch seiner Zunge beschränkte; als aber derselbe die Gelegenheit ersah, da die Augen der Damen anders wohin gerichtet waren, und auch seine Hände an dem Spiel Theil nehmen zu lassen sich erkühnte, versetzte ihm Joseph, sobald er es bemerkte, eine so derbe Ohrfeige, daß der unglückliche Galan mehrere Schritte von der Schönen zurücktaumelte. Die Damen sprangen kreischend von ihren Stühlen auf; der Stutzer aber zog, sobald er wieder zur Besinnung gekommen  war, seinen Hirschfänger, was Adams kaum wahrnahm, als er mit der Linken den Deckel eines großen Kochtopfes ergriff und ihn, wie ein Schild vor sich haltend, ohne alle Angriffswaffe in der andern Hand, vor Joseph trat; auf diese Weise sich dem tobenden Stutzer aussetzend, der mit Tod und Verderben drohte, so daß die sämmtlich in eine Ecke sich zusammendrängenden Frauen vor Furcht und Schrecken ganz außer sich waren. Joseph, der die Sache anders nahm, bat den Pfarrer, dem Herrchen da nicht den Weg zu vertreten, denn er habe einen guten Knittel, und fürchte Jenen sammt seinem Hirschfänger nicht im mindesten. Fanny sank jetzt ohnmächtig in der Mistreß Adams Arme, und Alles gerieth in die äußerste Verwirrung, bis Herr Borby vor dem hinter dem Topfdeckel lauernden Pfarrer vorbei auf Didepper zuging, um mit dem Versprechen ihm Genugthuung zu verschaffen – wozu sich Joseph gleich bereit zeigte, mit welchen Waffen es auch sein möge – ihn aufforderte, den Hirschfänger wieder einzustecken. Der Stutzer that es, und zog dann einen Taschenspiegel hervor, vor dem er sich unter fortwährendem Fluchen und Drohen das Haar wieder in Ordnung brachte; der Pfarrer aber legte sein Schild ab, und Joseph eilte zu seiner Fanny, die er bald ins Leben zurückrief. Lady Borby machte Letzterem wegen der an Didepper verübten Mißhandlung Vorwürfe, worauf er antwortete: »Er würde in demselben Fall ein ganzes Heer angegriffen haben.« – »In welchem Fall?« fragte sie verwundert. – »Gnädige Frau,« versetzte er, »der Herr erkühnte sich unanständige Freiheiten gegen das junge Mädchen.« – »Ei,« rief Lady Borby, »er hat das Mädchen vielleicht küssen wollen, und darf man einen Mann von Stande deßhalb gleich so hart anfallen? Ich muß Ihnen sagen, Joseph, Sie nehmen sich zu viel heraus.« – »Liebe Tante,« fiel Herr Borby ein, »ich war  von der ganzen Sache Zeuge, und muß ebenfalls meinen Schwager tadeln, denn ich sehe nicht ein, weßhalb er sich zum Retter dieses Frauenzimmers aufwirft.« – »So will denn ich ihn rechtfertigen,« sprach Adams, »er ist ein braver Junge, und jedem Manne gebührt es, überall die Unschuld zu vertheidigen, und als ihr Ritter aufzutreten; wer aber vollends unanständiges Benehmen gegen ein Mädchen nicht ahnden wollte, mit der er im Begriff ist, das Band der Ehe zu schließen, der müßte fürwahr der elendeste Feigling auf Gottes Erdboden sein.« – »Sir,« sagte Herr Borby, »mein Schwager kann ein Mädchen wie dieses nicht heirathen.« – »Das meine ich auch,« rief Lady Borby, »und es paßt sich auch gar nicht für Ihren Stand, Herr Adams, zu solchen Dingen behülflich zu sein. Es muß mich sehr befremden, Sie von dieser Seite kennen zu lernen. Ich dächte, Sie sollten lieber für Ihre Frau und Kinder sorgen.« – »Nun wahrhaftig,« fiel hier Mistreß Adams ein, »da haben Euer Gnaden vollkommen Recht. Er schwatzt immer eine Menge Zeugs daher, als wären alle Leute im Kirchspiel seine Kinder. Was er damit meint, verstehe ich nicht; eine andere Frau könnte dabei auf wunderliche Gedanken gerathen, doch ich will ihm so was nicht zur Last legen. Uebrigens kann ich die Schrift so gut lesen wie er, und da steht nirgend, daß ein Pfarrer für anderer Leute Kinder zu sorgen hat; noch dazu hat mein Mann kaum für mich und die Kinder das liebe Brot, wie Euer Gnaden sehr gut bekannt ist.« – »Ich muß Ihnen ganz Recht geben, Mistreß Adams,« sagte Lady Borby, die vorher jene kaum eines Wortes gewürdigt hatte; »Sie scheinen eine vernünftige Frau zu sein, und ich versichere Sie, Ihr Mann handelt thöricht und gegen seinen eigenen Vortheil, denn er kann ja wohl einsehen, daß mein Neffe gegen diese Heirath sehr eingenommen ist, was ich denn auch keineswegs tadeln  kann, da das Mädchen durchaus nicht für unsere Familie paßt.« – In diesem Ton fuhr Lady Borby fort, während Didepper sowohl in Folge seiner Schmerzen, als aus Zorn den Kopf schüttelnd, auf- und abhüpfte; und Pamela der armen Fanny Vorwürfe machte, daß sie zu einer Verbindung mit ihrem Bruder die Augen zu erheben wage. Diese antwortete nur durch ihre Thränen, von denen ihr Tuch schon lange feucht war; aber Joseph nahm kaum die Ausbrüche ihres Schmerzes wahr, als er sie beim Arm nahm, und mit einer lauten Betheuerung, wie er keine Verwandtschaft möge, die sein Theuerstes auf Erden anfeinde, sie davonführte. Da er zugleich in der Rechten einen derben Knittel schwang, so erachteten es weder Herr Borby noch Didepper für rathsam, ihn aufzuhalten. Lady Borby und ihre Gesellschaft hielten sich im Pfarrhause, da sie sich zum Mittagsessen noch umkleiden mußten, nur noch kurze Zeit auf.


  Adams schien jetzt sehr niedergeschlagen, und als seine Frau es bemerkte, begann sie ihm ein wenig ehelichen Balsam zuzuträufeln. Sie sagte ihm, er habe allerdings Ursache genug, sich Sorge zu machen, da er allem Anschein nach durch seine albernen Streiche das Unglück der Seinigen herbeiführen werde; »doch vielleicht,« fügte sie hinzu, »trauerst Du auch nur über die Entfernung Deiner beiden Kinder, Joseph und Fanny.« Seine älteste Tochter ließ sich jetzt also vernehmen: »Ja, Vater, es ist hart, fremde Leute ins Haus zu bringen, die Deinen Kindern das Brot vom Munde wegnehmen. Da liegen sie uns nun schon seit der ganzen Zeit, daß sie hier sind, auf dem Halse, und es scheint mir, als würden wir sie wohl die nächsten vier Wochen noch nicht loswerden. Weßhalb müssen wir das Mädchen füttern, und wenn sie auch noch so schön wäre? Ich wüßte aber nicht, daß sie so viel schöner ist als andere  Leute. Wenn man sich deßhalb ihrer anzunehmen hätte, so würde sie es schwerlich besser haben als andere, glaub ich. Gegen den Herrn Joseph habe ich weiter nichts einzuwenden; das ist ein rechtschaffener junger Mann, der über kurz oder lang Alles bezahlen wird, was er von uns gehabt hat, aber das Mädchen – warum geht sie nicht wieder in den Dienst, aus dem sie entlaufen ist? Nein, einer solchen Landstreicherin würde ich keinen Penny geben, und wenn ich auch eine Million im Vermögen hätte; ja könnte ich sie damit selbst vom Verhungern retten.« – »Aber ich thäte es doch,« rief der kleine Dick, »sieh; Vater, ehe ich die arme Fanny hungern ließe, wollte ich alles Brot und allen Käse hergeben,« wobei er das hinhielt, was er in der Hand hatte. – Adams lächelte dem Knaben freundlich zu, und sagte, er freue sich, daß er so christliche Gesinnungen zeige, und wenn er nur einen Penny in der Tasche hätte, so sollte der gute Junge ihn haben, auch möge er sich’s immer merken, daß es seine Pflicht sei, jeden Nebenmenschen wie Bruder und Schwester anzusehen und zu lieben. – »Ja, Papa,« sagte der Kleine, »Fanny ist mir lieber wie meine Schwestern; sie ist aber auch viel schöner.« – »Meinst Du, naseweiser Junge?« rief die Schwester, und gab ihm eine Ohrfeige, die ihr der Vater wahrscheinlich mit Zinsen zurückerstattet hätte, wären nicht in diesem Augenblick Joseph, Fanny und der Hausirer eingetreten. Adams sagte seiner Frau, sie möge etwas zum Mittagessen bereiten, worauf sie erwiederte: »Es sei ihr unmöglich, sie habe etwas anderes zu thun.« Adams machte ihr Vorwürfe wegen ihrer Widerspenstigkeit, und führte mehrere Stellen aus der Schrift an, zum Beweise, daß der Mann des Weibes Haupt sei, und Gehorsam verlangen könne. Jene antwortete: »Es sei Gotteslästerung, außerhalb der Kirche sich auf die heilige Schrift zu berufen; solche Dinge gehörten auf die Kanzel, und würden  entweiht, wenn man sie in das gewöhnliche Gespräch ziehe.« Joseph sagte dem Pfarrer, er komme nicht in der Absicht, ihm oder Mistreß Adams im mindesten Umstände zu machen; sondern um sie alle in den George (ein Wirthshaus im Dorfe) einzuladen, wo er ein Gericht Speck und Kohl bestellt habe. Mistreß Adams, die sonst eine ganz gute Frau, nur etwas zu sparsam war, ging mit Vergnügen auf den Vorschlag ein, und da auch der Pfarrer sich nicht lange nöthigen ließ, so machten sie sich alle zusammen auf den Weg, und vergaßen selbst den kleinen Dick nicht, welchem Joseph zur Belohnung für seine gegen Fanny geäußerten Gesinnungen einen Schilling schenkte.


  


  Zwölftes Kapitel.


  In welchem der wohlwollende Leser eine ihm sehr angenehme Kunde erhalten wird.


  


  Der Hausirer hatte sich sehr neugierig gezeigt, seitdem er zuerst erfahren, das große Herrenhaus im Dorfe gehöre der Lady Borby, der Wittwe des Sir Thomas, und Letzterer sei es, der Fanny in ihrem dritten oder vierten Jahre von einem umherziehenden Frauenzimmer gekauft habe; und jetzt, da ihr einfaches aber kräftiges Mahl beendigt war, sagte er Fanny, er glaube, ihr von ihren Eltern Kunde geben zu können. Alle Anwesenden, am meisten sie selbst, wurden sehr gespannt, und der Hausirer begann, während Alle mit großer Aufmerksamkeit zuhörten, also: »Obgleich ich jetzt zufrieden bin, auf ärmliche Weise mein Brot zu verdienen, war ich doch einst etwas Besseres, denn das  dünken sich Leute von meinem ehemaligen Stande. Mit einem Wort, ich war Trommelschläger in einem irländischen Infanterieregiment. In diesem ehrenvollen Beruf begleitete ich einen Offizier unseres Regiments, der nach England auf Werbung ging. Auf unserm Marsche von Bristol nach Froome (denn seit dem Verfall des Wollenhandels liefern die Tuchfabriken den größten Theil der Rekruten) holten wir unterwegs ein Frauenzimmer ein, die etwa dreißig Jahr alt sein mochte, und eben nicht sehr schön, aber immer doch gut genug für einen Soldaten war. Als wir uns ihr näherten, ging sie langsamer, und ließ sich mit unsern Weibern (denn jeder von uns, außer ich, – der Sergeant nämlich, zwei gemeine Soldaten und noch ein Trommelschläger – hatte seine Frau bei sich) in ein Gespräch ein, und schloß sich an uns an. Ich, der ich sah, sie müsse mir zu Theil werden, machte mich sogleich an sie, erklärte ihr auf Soldatenmanier mit wenig Worten meine Liebe, und erreichte bald was ich wollte. Schon in der halben Stunde war der Handel zwischen uns geschlossen, und von da an bis zu ihrem Tode lebten wir als Mann und Frau zusammen.« – »Vermutlich,« fiel hier Herr Adams ein, »wurdet Ihr vom Aufgebot dispensirt; denn ich sehe nicht ein, wie dies bei Eurem beständigen Hin- und Hermarschiren hätte abgekündigt werden sollen.« – »Nein, Sir,« sagte der Hausirer, »wir nahmen uns eine Dispensation, wenn wir sie auch nicht erhielten, ohne alles Aufgebot zusammen zu Bette zu gehen.« – »Ei ei,« sprach der Pfarrer, »ex necessitate kann eine solche Dispensation wohl ertheilt werden; aber sicherlich ist der andere Weg doch wohl vorzuziehen.« – Der Hausirer fuhr fort: »Sie kehrte mit mir zu unserm Regimente zurück, und so zogen wir von Garnison zu Garnison, bis sie endlich zu Galway an einem Fieber starb. Vor ihrem Tode rief sie mich, und sagte unter bittern  Thränen, sie könne nicht aus der Welt gehen, ohne mir ein Geheimniß mitzutheilen, das die einzige Sünde sei, die ihr schwer auf dem Herzen liege. Früher sei sie nämlich mit einer Zigeunerbande umhergezogen; diese Menschen hätten mitunter Kinder gestohlen, und auch sie habe sich einmal dieses Verbrechens schuldig gemacht, was ihr mehr leid thue, als alle ihre anderen Sünden, da wahrscheinlich der Tod der Eltern des geraubten Kindes dadurch veranlaßt worden sei; »denn,« fügte sie hinzu, »es ist fast unmöglich, die Schönheit des kleinen Geschöpfs zu beschreiben, welches, als ich es mit mir nahm, etwa anderthalb Jahr alt sein mochte. Wir behielten die Kleine (denn es war ein Mädchen) über zwei Jahre bei uns, worauf ich sie für drei Guineen an Sir Thomas Borby in Sommersetshire verkaufte. – Nun müssen Sie am besten wissen,« fügte der Hausirer hinzu, »ob es mehrere des Namens in dieser Grafschaft giebt.« – »Ja,« sagte Adams, »der Borby’s giebt’s wohl mehrere, die auch Güter hier in der Gegend haben, aber ich glaube, daß kein Baronet dieses Namens mehr am Leben ist. Ueberdies trifft hier alles so genau in jedem Punkt zu, daß wohl kein Zweifel mehr obwalten kann; aber Sie haben vergessen, uns die Eltern des geraubten Kindes zu nennen.« – »Ihr Name,« antwortete der Hausirer, »war Andrews; sie wohnten ungefähr sieben Meilen von dem Landgut des Sir Borby; auch sagte mir meine Frau, ich könne sie leichtlich an dem Umstande ausfindig machen, daß sie noch eine andere Tochter mit einem wunderlichen Namen hätten: Pamela oder Pameela, denn Einige sprechen die mittelste Sylbe kurz, Andere dagegen lang aus.«


  Fanny, die bei der ersten Erwähnung dieses Namens todtenbleich geworden war, fiel jetzt in Ohnmacht; Joseph war äußerst betroffen, und der arme kleine Dick erhob ein  Zetergeschrei; der Pfarrer aber fiel auf die Kniee, und stieß ein Dankgebet nach dem andern aus, daß diese Entdeckung der fürchterlichen Sünde der Blutschande vorgebeugt habe. Der Hausirer saß vor Staunen unbeweglich, und konnte sich die Ursache dieses Wirrwars nicht deuten, bis die Tochter des Pfarrers ihm die Augen öffnete. Diese war die einzige, der es an der hierzu erforderlichen Gemüthsruhe nicht fehlte (denn die Mutter rieb Fanny’s Schläfe, und war äußerst sorgsam um sie bemüht). Das arme Mädchen war das einzige Geschöpf, welches die Pfarrerstochter in deren unglücklichen Lage – worin wir sie, so viel Mitleid auch wir selbst empfinden mögen, jetzt verlassen, und der Lady Borby einen kurzen Besuch abstatten wollen – nicht bedauern konnte.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Berichtet den schrecklichen Kampf, der sich in der Lady Borby Brust zwischen der Liebe und dem Stolze erhob, nebst Dem, was sich nach der eben berichteten Entdeckung begab.


  


  Die Lady setzte sich mit den Uebrigen zu Tisch, nahm aber keinen Bissen zu sich, und wartete nur das Dessert ab, um Pamela zuzuflüstern, sie fühle sich etwas unpäßlich, und bitte daher, ihre Stelle als Hausfrau zu vertreten. Hierauf zog sie sich in ihr Zimmer zurück, ließ die Slipslop rufen, und warf sich, von Liebe, Wuth und Verzweiflung bestürmt, auf ihr Bett. Sie mußte jetzt durchaus ihrem Herzen Luft machen, wenn dieses nicht bersten sollte. Als  aber die Slipslop mit der Frage nach Ihrer Gnaden Befinden an ihr Bett trat, vermochte sie, statt, wie sie sich vorgenommen hatte, grade heraus zu beichten, nur einen langen Lobspruch von Joseph Andrews Schönheit und Tugenden anzustimmen; worauf sie erklärte, wie sehr sie bedaure, so viel Zärtlichkeit an ein so verächtliches Geschöpf, wie diese Fanny, vergeudet zu sehen. Die Slipslop, die schon wußte, wie die Krankheit ihrer Gebieterin zu behandeln sei, hatte nun nichts Besseres zu thun, als wo möglich noch mit Uebertreibungen Alles, was die Lady gesagt hatte, zu wiederholen, und schloß mit dem Wunsche, daß Joseph ein Mann von Stande gewesen, und ihr das Glück geworden sein möge, ihre gnädige Frau in den Armen eines solchen Gatten zu sehen. – Hier sprang die Lady von Bette auf, ging ein paar Mal im Zimmer auf und ab, und rief endlich mit einem tiefen Seufzer: »O gewiß, er würde jede Frau glücklich machen.« – »Euer Gnaden,« sprach die Zofe, »würde mit ihm die glücklichste Frau auf Erden sein. Was haben Sie übrigens nach Sitte und Brauch zu fragen? Was liegt daran, was die Leute schwatzen? Soll ich mich deßhalb scheuen, Defekt zu essen, damit die Leute nicht sagen, ich bin ein Leckermaul? Wäre mein Sinn einmal auf Einen gerichtet, ich ließe mich durch die ganze Welt nicht contumaciren. Euer Gnaden haben keine Eltern mehr, die Ihnen in Ihren Infektionen zuwider sein könnten; überdies gehört Joseph jetzt zu Ihrer Verwandtschaft, und ist so gut ein vornehmer Herr, wie irgend einer im Lande; und weßhalb soll denn ein Frauenzimmer nicht eben so gut seinen Willen haben wie eine Mannsperson? Warum sollten Euer Gnaden nicht eben so gut den Bruder heirathen, wie Ihr Neffe die Schwester geheirathet hat? So viel weiß ich, wäre es ein gar so flagrantes Verbrechen, ich würde Ihnen gewiß  nicht dazu rathen.« – »Aber liebe gute Slipslop,« antwortete die Lady, »gesetzt auch, ich könnte es über mich gewinnen, eine solche Thorheit zu begehen, da steht mir ja die verwünschte Fanny im Wege, die der Pinsel – o wie ich ihn hasse und verachte!« – »Wie? das Gänschen, die häßliche kleine Mixe,« schrie die Slipslop, »o die überlassen Sie nur mir. Euer Gnaden haben wahrscheinlich schon gehört, daß Joseph ihretwegen mit einem von Herrn Dideppers Bedienten einen Schandal gehabt hat, und da hat denn dieser Herr seinen Leuten befohlen, sie heute Abend mit Gewalt zu entführen. Ich will schon dafür sorgen, daß ihnen nichts im Wege steht. Ich sprach eben mit Herrn Didepper darüber, als Euer Gnaden mich rufen ließen.« – »Dann geh’ gleich wieder zu ihm,« sprach Lady Borby, »denn ich denke, er wird bald nach London zurückkehren wollen. Thue alles, was in deinen Kräften steht, denn so viel ist beschlossen, die Dirne soll und darf nicht in unsere Familie. Ich will indeß mich zu fassen suchen, damit ich wieder zur Gesellschaft gehen kann, aber laß mich’s gleich wissen, sobald sie fortgeschafft ist.« – Die Slipslop ging, und ihre Gebieterin begann ihr eigenes Benehmen auf folgende Weise zu beleuchten: »Was will ich beginnen? – wie lasse ich diese Leidenschaft so unmerklich sich meiner bemeistern? – Hätte ich vor wenig Tagen noch mich entschließen können, auch nur diese Frage an mich selbst zu stellen? Einen Lakeien heirathen! – O der Thorheit! – wie sollte ich je wieder vor meinen Bekannten die Augen aufschlagen? – Doch ich kann mich von ihnen zurückziehen, mit ihm, durch den ich mir mehr Glück verspreche, als die ganze Welt ohne ihn mir darzubieten vermag! Nur mit ihm leben – fortwährend an Schönheiten mich weiden, von deren Anschauen meine entflammte Phantasie sich nicht losreißen kann, jeden Wunsch, jedes  Verlangen, das in mir tobt, befriedigen. – Ha! und ein Lakei ist’s, der mich so in Gluth setzt? Ich verachte, ich verabscheue meine Leidenschaft – doch weßhalb? Ist er nicht edelmüthig, sanft, liebevoll? – Aber gegen wen? – Gegen ein elendes Geschöpf, das ich keines Blickes würdigen mag. – Zieht er sie mir nicht vor? – Ja beim Himmel, so ist es! – Verwünscht sei seine Schönheit und sein niedrig gesinntes Herz, das sich zu einer gemeinen Kreatur hinablassen und auf das undankbarste gegen alle Ehre, die ich ihm erzeige, unempfindlich sein kann. Und dies Ungeheuer könnte ich lieben? – Nein, ich will sein Bild aus meinem Herzen reißen, ihn mit Füßen treten, von mir stoßen! – Jene verwünschten Reize, die ich jetzt verachte, sollen vor meinen Augen zerstört, verwüstet werden, denn ich will nicht dulden, daß die freche Dirne in dem Genusse schwelge, den ich verschmähen muß. Ja, so tief dieser Mensch unter mir steht, so gewiß ich ihn mit dem Fuß von mir schleudern wollte, wenn er auf den Knieen vor mir schmachtete, doch soll keine Andere sich des Glücks erfreuen, das mir nicht beschieden ist. – Aber weßhalb nenne ich es ein Glück? Für mich würde es ein Elend sein. – Meinen Ruf, meinen Namen, meinen Rang der Befriedigung einer niedrigen unwürdigen Leidenschaft aufzuopfern! – Wie verabscheue ich den Gedanken! – Wie sehr überwiegt die Freude, die uns das Bewußtsein der Tugend und die Erfüllung unserer Pflichten gegen die Welt gewährt, jeden flüchtigen Genuß, dessen Quelle Laster und Thorheit sind! – Wohin hätte diese unschickliche wahnsinnige Leidenschaft mich fast geführt, da ich die Vernunft zu Hülfe zu rufen unterließ? Diese Vernunft, die jetzt meine Begierden in ihrer wahren Farbe mir vor Augen gestellt, und unverzüglich mich von ihnen befreit hat. Ja, Dank sei es dem Himmel, und meinem zurückgekehrten Ehrgefühl, jetzt hab  ich diese unwürdige Leidenschaft vollkommen besiegt, und stände ihr auch kein Hinderniß mehr im Wege, doch würde mein Stolz jeden Genuß verscheuchen, den ich um einer so niedrigen, gemeinen, pöbelhaften« – Hier stürmte die Slipslop in größter Eile herein, und rief: »O gnädige Frau, was bringe ich für Neuigkeiten! – Tom, der Bediente, kommt so eben aus dem George, wo Joseph und die Andern sich’s wohl sein ließen, und er sagt, da sei ein fremder Mann, der entdeckt habe, Joseph und Fanny seien Bruder und Schwester.« – »Wie, Slipslop?« schrie die Lady. – »Ich hatte nicht Zeit, Ew. Gnaden,« fuhr Jene fort, »mich nach allen Partikeln zu erkundigen, aber Tom sagt, es sei bestimmt wahr.«


  Dieser unerwartete Bericht gab allen jenen scharfsinnigen Erwägungen, welche die allgebietende Vernunft noch eben so weise hervorgerufen hatte, plötzlich eine ganz andere Richtung. Sobald die Verzweiflung, die freilich mehr Antheil an dem Hervorrufen der Entschlüsse, den früher geliebten Gegenstand zu hassen, haben mochte, als die Vernunft, sich zurückzuziehen begann, sandte die Lady nach einem kleinen Zögern die Zofe, ohne des obigen Monologs und seiner Schlußfolgerungen weiter zu gedenken, mit dem Befehle fort, Tom zu ihr ins Visitenzimmer zu schicken, wohin sie selbst eilte, um Pamela die Neuigkeit mitzutheilen. Diese sagte, sie könne von der ganzen Sache nichts glauben, indem sie nie gehört, daß ihre Mutter ein Kind verloren, oder je außer ihr und Joseph ein anderes gehabt habe. Lady Borby gerieth über diese Aeußerung in die heftigste Wuth, und sprach von »aufgeschossenen Pilzen,« die nichts von Verwandten wissen wollten, deren Gleichen sie noch vor kurzem gewesen seien. Pamela schwieg dazu, ihr Mann aber nahm sich ihrer an, und machte seiner Tante wegen dieses Betragens gegen seine Frau harte  Vorwürfe; er sagte ihr, wenn es noch früher am Abend sei, würde er keinen Augenblick länger unter ihrem Dache verweilen, und er sei überzeugt, Pamela werde, sobald sich’s beweisen lasse, daß jenes junge Mädchen ihre Schwester sei, sie mit Freuden als solche anerkennen, und er selbst wolle ein Gleiches thun. Darauf verlangte er, der fremde Mann und Fanny möchten gerufen werden, wozu Lady Borby sogleich Befehl ertheilte, und da sie es für schicklich hielt, wegen ihrer Aeußerungen gegen Pamela einige Entschuldigungen vorzubringen, so wurden diese so freundlich aufgenommen, daß bald das gute Einverständniß wieder hergestellt war.


  Der Hausirer ließ nicht lange auf sich warten, und mit ihm kamen Fanny und Joseph, welcher Letztere diese nicht verlassen wollte; auch der Pfarrer wurde nicht nur durch Neugierde, deren ihm nicht wenig zu Theil geworden war, sondern auch durch seine Pflicht, wie er voraussetzte, bewogen, sich anzuschließen, und er ermahnte den ganzen Weg über das junge Paar, dem das Herz brechen wollte, ein Loblied anzustimmen und sich dankbar über eine so wunderbare Fügung zu bezeigen.


  Als sie in Borbyhall ankamen, wurden sie gleich in das Visitenzimmer gerufen, wo der Hausirer dieselbe Geschichte wiederholte, die er schon im George erzählt hatte, und die Wahrheit jedes Umstandes betheuerte, so daß fast wenige seiner Zuhörer noch Zweifel hegten, nämlich nur Pamela, welche ein Ereigniß dieser Art, weil ihre Eltern dessen nie erwähnt hatten, für augenscheinliche Erdichtung hielt. – Die Lady Borby, die in die Sache ein Mißtrauen setzte, eben weil sie zu sehnlichst wünschte, daß Alles wahr sein möge – und Joseph, der die Bestätigung fürchtete, weil er zu sehnlichst wünschte, daß alles unwahr sein möge.


   Herr Borby bat jetzt Alle, ihre Neugier und das unbedingte Glauben oder Leugnen bis zum nächsten Morgen auszusetzen, indem er dann seine Schwiegereltern, den alten Herrn Andrews und dessen Frau erwarte, die ihn und Pamela in seinem Wagen abholen sollten, dann, sagte er, werde bestimmt die Wahrheit oder Unwahrheit dieses Bereichs zu erörtern sein, welchem Glauben zu schenken übrigens mehrere wesentliche Umstände ihn selbst veranlaßten; auch könne er nicht errathen, aus welchem Grunde der Hausirer die Geschichte rein erfunden haben solle, indem für diesen dabei durchaus kein Vortheil abzusehen sei.


  Lady Borby, so wenig sie auch an solche Gesellschaft gewöhnt war, lud alle Anwesende, nämlich ihren Neffen und dessen Frau, Joseph und Fanny, den Stutzer und den Pfarrer freundlichst zum Abendessen ein; den Hausirer aber empfahl sie auf’s beste der Fürsorge ihrer Bedienten. Sämmtliche Tischgenossen, außer Joseph und Fanny, die schweigend und höchst niedergeschlagen dasaßen, waren sehr munter und aufgeräumt; denn Herr Borby hatte Joseph vermocht, Didepper um Verzeihung zu bitten, eine Genugthuung, die Letzteren vollkommen zufriedenstellte. Zwischen dem Stutzer und dem Pfarrer fielen allerlei kleine Neckereien vor, besonders über Beider Anzug, was den Uebrigen zu ungemeinen Ergötzen gereichte. Pamela machte ihrem Bruder Joseph Vorwürfe, daß er so wenig Freude darüber bezeige, eine neue Schwester entdeckt zu haben. Sie sagte, wenn er Fanny mit einer reinen Neigung liebe, wie es sich gebühre, so habe er ja keinen Grund, wegen seiner geschwisterlichen Verwandtschaft mit ihr sich unglücklich zu fühlen; – worauf Adams über die platonische Liebe zu reden begann, von wo er schnell zu den Freuden der Ewigkeit hinübersprang, und mit der nachdrücklichen Behauptung schloß, wie in diesem Leben Alles eitel sei,  wobei jedoch Pamela und ihr Gatte sich einander lächelnd anblickten.


  Da dieses glückliche Paar sich zur Ruhe zu begeben vorschlug (denn keinem von den Andern kam ein solcher Gedanke ein), so suchte Jeder von der Gesellschaft das ihm durch die gastfreundliche Wirthin bestimmte Schlafgemach auf, und selbst Adams durfte nicht hingehen, indem es eine sehr stürmische Nacht war. Fanny bat zwar mehr als einmal, sich mit dem Pfarrer zu Hause begeben zu dürfen, aber hiervon wollte man nichts hören, so daß sie denn endlich, besonders auf Josephs Zureden, nachgab.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Berichtet verschiedene denkwürdige nächtliche Abenteuer, worin Herr Adams theils aus Gutherzigkeit, theils aus Unbedacht in mancherlei Bedrängniß gerieth.


  


  Ungefähr eine Stunde, nachdem sie sich Alle getrennt hatten (es war schon drei Uhr Morgens vorbei), fiel Didepper, dem die Leidenschaft für Fanny kein Auge zu schließen erlaubt hatte, nach langem Umherschwärmen seiner Phantasie endlich doch ein Mittel ein, durch welches er seine Begierden befriedigen zu können hoffte. Er hatte seinem Kammerdiener aufgetragen, sich zu erkundigen, wo Fanny schlafe, und war davon unterrichtet worden; er stand jetzt auf, zog Beinkleider und Schlafrock an, und schlich sich leise an den Gang, der zu dem Schlafzimmer führte. So kam er an eine Thür, die er, weil er sie für die rechte  hielt, mit so wenig Geräusch als möglich öffnete, und in eine Kammer trat. Hier drang ihm ein Duft in die Nase, den er in dem Schlafgemach eines so süßen jungen Geschöpfs schwerlich erwartete, und der wahrscheinlich auf einen weniger feurigen Liebhaber nicht die beste Wirkung gemacht haben würde. Er ließ sich aber dadurch nicht abschrecken, sondern tappte mit vieler Mühe, da es ganz dunkel war, zum Bette. Jetzt öffnete er die Vorhänge und flüsterte, Josephs Stimme nachahmend (denn er war stark in solchen Künsten): »Fanny, mein Engel, ich komme, um Dir zu sagen, daß ich die Unwahrheit der Geschichte, die wir gestern hörten, entdeckt habe. Ich bin jetzt nicht mehr Dein Bruder, und will nicht einen Augenblick länger meine sehnlichsten Wünsche zurückgewiesen sehen. Meine Beständigkeit ist Dir zu wohl bekannt, als daß Du an der Erfüllung meiner Gelübde vor dem Altar Zweifel hegen könntest, und entzögest Du mir jetzt noch den Besitz Deiner Reize, so müßte ich glauben, daß Du mich nicht liebst.« – Mit diesen Worten schlüpfte er aus den wenigen Kleidern, die er anhatte und sprang ins Bette, seinen vermeintlichen Engel mit größter Inbrunst umarmend. War er erstaunt, keine Antwort zu erhalten, so wurde er hingegen nicht wenig durch den zärtlichen Empfang überrascht, der ihm zu Theil wurde; er blieb freilich nicht lange in dieser süßen Betäubung, denn sowohl er als der Gegenstand seiner Sehnsucht entdeckten schnell ihren Irrthum. In der That, die Person, mit der er sich eingelassen, war keine andere, als die holde Slipslop; aber obgleich sie auf der Stelle errieth, wen sie anfangs für Joseph gehalten hatte, so wußte Didepper sich immer noch nicht zu erklären, wer die Stellvertreterin Fanny’s sein könne, und die Zofe hatte er bisher so wenig gesehen oder beachtet, daß er selbst bei Licht schwerlich auf die rechte Spur gekommen sein dürfte.  Kaum hatte er seinen Mißgriff bemerkt, als er versuchte, noch hastiger aus dem Bett zu springen, als er hineingeschlüpft war; aber die wachsame Slipslop verhinderte ihn daran; denn da dieses verständige Frauenzimmer sich so schmählich um alle die Freuden gebracht sah, die ihre Phantasie ihr schon versprochen hatte, so beschloß sie, ihrer Tugend sofort ein Opfer darzubringen. Die Wahrheit zu sagen, sie bedurfte irgend eines Anlasses, gewisse Wunden zu heilen, welche, wie sie fürchten mußte, ihr Benehmen in der letzten Zeit ihrem guten Rufe zugezogen hatte, und da sie sich einer wundersamen Geistesgegenwart erfreute, so schien ihr der unglückliche Stutzer recht absichtlich in den Weg geworfen zu sein, um ihre allen Angriffen widerstehende Keuschheit bei ihrer Gebieterin wieder in Ansehen zu setzen. In dem Augenblick daher, da er aus dem Bett flüchten wollte, hielt sie ihn bei einem Zipfel seines Hemdes zurück, und schrie zugleich, so laut sie konnte: »O Du Bösewicht? der auf meine Ehre einen Angriff gewagt, und während meines Schlafes, glaube ich, mich zu Grunde gerichtet hast! Vor Gericht will ich beschwören, daß Du mir Gewalt angethan; mit der grimmigsten Rache will ich Dich verfolgen.« – Der Stutzer bot alle seine Kräfte auf, um zu entkommen, aber sie hielt ihn zu fest, und wenn er sich losringen wollte, schrie sie einmal über’s andere: »Mord! Mord! Feuer! Nothzucht! Hülfe Hülfe!« – Pfarrer Adams, der in der anstoßenden Kammer noch wachte, weil ihn des Hausirers Mittheilungen nicht einschlafen ließen, sprang, als er dieses Geschrei vernahm, aus dem Bette, und rannte, ohne sich zur Anlegung nur des kleinsten Kleidungsstückes Zeit zu nehmen, in das Zimmer, von wo der Lärm zu ihr drang. Er tappte im Finstern grade auf das Bett zu, wo er, weil des Stutzers Haut, die ungemein zart und sanft war, ihm zuerst unter die Hände kam (denn  die Slipslop hatte ihm sein Hemde fast abgerissen) und des Unglücklichen an die Zofe gerichtete leise Bitte, ihn los zu lassen, ihm keinen Zweifel ließ, dies sei das bedrängte junge Frauenzimmer, zur Bestärkung in dieser Annahme noch überdies der Slipslop Kinn, dem es nicht an einem rauhen Barte fehlte, zu fassen bekam. Nachdem er daher dem Stutzer wieder zu der Freiheit verholfen hatte, die dieser sofort zum Davonlaufen benutzte, wandte er sich gegen die Slipslop, und empfing von ihr einen solchen Backenstreich, daß er in hell aufloderndem Zorn sich heftig zur Vergeltung anschickte, und hätte der Schlag, der im Dunkeln die Slipslop verfehlte, und nur auf das Kopfkissen fiel, ihre Person getroffen, so würde er wahrscheinlich der letzte für sie gewesen sein. Adams hatte zu weit ausgeholt, und fiel jetzt grade auf die Slipslop, die ihn nach Kräften kratzte und stieß, so daß er nicht umhin konnte, sich mit derben Püffen zu vertheidigen, die jedoch zum Glück in der Dunkelheit nicht alle trafen. Sie rief endlich, sie sei ein Frauenzimmer, aber Adams erwiederte, der Teufel möge sie wohl sein, doch solle ihn das nicht hindern, sich gegen sie zu wehren; und da er eben einen Stoß von ihr an die Kinnlade erhielt, verehrte er ihr ein solches Vergißmeinnicht unter die kurzen Rippen, daß sie ein das ganze Haus durchschallendes Gebrüll erhob. Nun faßte Adams sie bei den Haaren (denn ihre Nachthaube hatte sich in dem Kampf verschoben), drückte ihren Kopf in das Kissen hinein, und vereinigte sich mit ihr in dem Geschrei nach Licht.


  Lady Borby, die so wenig einschlafen konnte, als mehrere von ihren Gästen, war schon seit einiger Zeit aufmerksam geworden, und, von Natur beherzt, stand sie schnell auf, schlüpfte in Nachtrock und Pantoffeln, nahm ein Licht, das während der Nacht immer in ihrem Zimmer brannte, und eilte mit unerschrockenem Muth nach der Slipslop  Kammer, wo sie eben eintrat, als Herr Adams durch die zwei Vorgebirge, welche die Zofe vor sich trug, der Thatsache auf die Spur gekommen war, daß er mit einem Frauenzimmer im Kampf begriffen sei. Er hielt sie nun für eine Hexe, und dachte bei sich, die besagten Erhabenheiten seien Nahrungsquellen für Teufelsbrut. Sobald die Slipslop ihre Gebieterin eintreten sah, schrie sie: »Hilfe, oder es ist um meine Ehre geschehen!« und Adams, der sich beim Schimmer des Lichts schnell umgeschaut hatte, sah die Lady am Fuße des Bettes stehen, wie sie denn auch ihn nunmehr erkannte, obschon die Sittsamkeit, als sie bemerkte, wie wenig bekleidet der Pfarrer war, ihr nicht gestattete, noch näher zu treten. Nun hub sie an, Herrn Adams mit Vorwürfen zu überhäufen, nannte ihn den abscheulichsten Bösewicht, und hielt ihm besonders die Frechheit vor, mit der er ihr Haus zum Schauplatz seiner Unzucht, ihr Kammermädchen zum Gegenstand seiner Ausschweifungen erkiese. Der arme Mann, der bereits das Gesicht seiner Bettgenossin erkannt hatte, und dem erst jetzt einfiel, daß er fast nackt sei, fühlte nicht weniger Scham bei diesem Gedanken, als Lady Borby bei dem Anblick selbst, und schlüpfte sofort unter die Bettdecke, von wo die keusche Slipslop ihn vergebens zu vertreiben suchte. Hierauf steckte er den Kopf hervor, der mit einer flanellenen Nachtmütze geziert war, und, seine Unschuld betheuernd, bat er die Slipslop tausendmal um Verzeihung für die ihr zugetheilten Schläge, indem er sich mit der Versicherung zu entschuldigen suchte, er habe sie für eine Hexe gehalten. Lady Borby, die jetzt zufällig die Augen niederschlug, sah etwas auf dem Fußboden schimmern, das sie bei näherer Besichtigung für ein paar schöne diamantene Hemdenknöpfchen erkannte, und nicht weit davon lag ein mit Spitzen-Manschetten besetzter Hemdeärmel. – »Mein Himmel,«  rief sie, »was soll das heißen?« – »O gnädige Frau,« sagte die Slipslop, »ich weiß nicht, was alles vorgefallen ist, ich war so erschrocken. Es mögen wohl ein Dutzend Mannspersonen hier in der Kammer gewesen sein.« – »Wem gehört dieser Hemdeärmel und die Juwelen da?« fragte die Lady. – »Ohne Zweifel,« rief der Pfarrer, »dem jungen Herrn, den ich für ein Frauenzimmer hielt, was denn alle nachherigen Mißverständnisse veranlaßte; denn hätt’ ich gewußt, daß es ein Mann war, ich wollte ihn schon festgehalten haben, und wäre er ein zweiter Herkules gewesen; so aber schien er mir mehr dem Hylas zu gleichen.« – Dann stattete er Bericht ab, wie er aus dem Bett gesprungen und was darauf bis zum Eintreten der Lady vorgefallen sei; worüber sie, da zugleich nur die Köpfe der beiden Bettkameraden in den entgegengesetzten Seiten des Betts sichtbar waren, sich eines lauten Gelächters nicht enthalten konnte; auch bestand die Slipslop nicht mehr darauf, den Pfarrer böser Absichten gegen ihre Unschuld zu bezüchtigen. Die Lady hieß ihn daher, sobald sie sich zurückgezogen haben würde, sein Bett wieder aufsuchen, und befahl im Abgehen der Zofe, aufzustehen und ihr bald nachzufolgen. Als sie fort war, erneuerte der Pfarrer seine Bitten um Verzeihung, welche ihm denn auch mit der christlichsten Milde zugestanden ward; ja, die Slipslop ließ es dabei nicht bewenden, sondern begann sogar mit der größten Artigkeit, ihm näher zu rücken, was er jedoch nur als eine Andeutung nahm, sich zu entfernen. Er verließ daher sofort das Bett, um nach dem seinigen zurückzukehren, wendete sich aber zum Unglück auf dem Gange links statt rechts, und kam in die Kammer, worin Fanny sich befand, welche (wie der Leser sich erinnern wird) in der vorigen Nacht kein Auge zugethan, und den Tag über so viel Herzleid erlebt hatte, daß sie trotz aller ihrer Gedanken  an Joseph nunmehro in einen äußerst tiefen Schlaf gefallen war, woraus sie selbst der Lärm in dem anstoßenden Zimmer nicht hatte erwecken können. Adams tastete sich zum Bette hin, hob leise die Decke auf – eine Sitte, an die seine Frau, damit er sie nicht etwa im Schlummer störe, ihn längst gewöhnt hatte – kroch hinein, und drückte sich an die Bettkante – den von seinem guten Weibe ihm von jeher angewiesenen Platz.


  Wie das Kätzchen oder der Schooßhund irgend einer holden Schönen, für welche zehntausend Liebhaber schmachten, ruhig an der Seite des reizenden Mädchens liegt, und, nichts von dem Wonneschauplatz ahnend, worauf sie mit ihr ruhen, nur auf den beabsichtigten Fang einer Maus oder auf einen verstohlenen Besuch in der Speisekammer bedacht sind; so lag Adams an Fanny’s Seite, unbekannt mit dem so nahen Paradiese; auch vermochten die süßen Düfte ihres reinen Hauchs nicht die Dünste des Tabaks zu durchdringen, die in seinem Geruchsorgan noch vorwalteten. So war denn der gute Mann eben eingeschlummert, als Joseph, der im Geheim mit Fanny verabredet hatte, bei Tagesanbruch zu ihr zu kommen, leise an die Kammerthür klopfte, und nachdem dies zweimal wiederholt worden, rief der endlich erwachende Adams: »Herein, wer es auch sei!« Joseph glaubte, sich in der Thüre geirrt zu haben, obgleich er von Fanny die genaueste Anweisung erhalten hatte; da er jedoch seines Freundes Stimme erkannte, so trat er ein, und das Erste, was er erblickte, waren einige auf einem Stuhl liegende weibliche Kleidungsstücke. Fanny erwachte nun auch, und rief, da sie ihre Hand ausstreckte und mit des Pfarrers Backenbart in Berührung kam: »O, Himmel wo bin ich?« – »Alle Tausend, wo bin ich?« schrie Adams. Jetzt kreischte Fanny vor Angst auf, Adams sprang aus dem Bett, und Joseph stand, wie die Trauerspieldichter  es zu nennen pflegen, »gleich der Bildsäule des Erstaunens da.« – »Wie ist sie in meine Kammer gekommen?« rief Adams. – »Wie kamen Sie in Fanny’s Kammer?« rief Joseph dagegen. – »Ich weiß von allem kein Wort,« erwiederte Adams, »als daß sie für mich eine Vestalin geblieben ist. – So wahr ich ein Christ bin, ich könnte nicht sagen, ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts ist. Der ist ein Ungläubiger, der Hexerei leugnet; Hexen giebt’s noch jetzt so gewiß, als in den Tagen Sauls. Meine Kleider sind mir auch weggehext – und Fanny ist dafür hergehext.« – Er glaubte, wie man sieht, noch immer, er sei in seiner Kammer; aber Fanny stritt auf’s heftigste dawider, und sagte, sein Versuch, gegen Joseph eine solche Unwahrheit zu behaupten, sei ein Beweis seiner böslichen Absichten. – »Wie?« schrie Joseph wüthend, »hat er sich gegen Dich vergangen?« – worauf sie antwortete, sie könne ihn nur beschuldigen, daß er sich zu ihr ins Bett gestohlen, was wohl schon Vergehens genug sei, und kein Mann ohne schlimme Absichten thun würde.


  Josephs hohe Meinung von Adams war nicht leicht zu erschüttern; und da er von Fanny hörte, daß hier weiter kein Unglück geschehen sei, wurde er etwas ruhiger, vermochte sich aber immer die Sache noch nicht zu erklären, denn da er im Hause genau bekannt war und wußte, daß die Schlafkammer für die Frauenzimmer an der Seite lagen, wo der Slipslop ihre Wohnung angewiesen war, die der männlichen Gäste dagegen an der andern Seite, so konnte er nicht daran zweifeln, daß er wirklich in Fanny’s Schlafgemach sey. Dies versicherte er denn den Pfarrer, und drang auf eine Erklärung, wie dieser hierherkomme. – Herr Adams, der in seinem Hemde dastand (ohne daß indeß, da die Vorhänge des Betts zugezogen waren, Fanny’s Schamhaftigkeit dadurch hätte verletzt werden  können) berichtete Alles, was vorgefallen war, worauf Joseph ihm sagte, es sei offenbar, daß er sich verirrt habe, und rechts statt links gegangen sei. – »Potz Tausend,« rief der Pfarrer, »so wird es wohl sein; Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Joseph, darauf wollte ich wetten.« – Er wandelte jetzt, sich die Hände reibend, im Zimmer umher, und bat Fanny unter wiederholter Versicherung, wie er nicht wisse, ob sie eine Mannsperson oder ein Frauenzimmer sei, tausendmal um Verzeihung. Das unschuldige Geschöpf, das ihm jedes Wort glaubte, sagte, sie sei nicht mehr böse, und bat Joseph, den Pfarrer nach dessen Schlafgemach zu führen, wo er selbst verweilen möge, bis sie sich angekleidet habe. Joseph und Adams entfernten sich demgemäß, und der Letztere sah bald vollkommen ein, daß er sich verirrt habe; betheuerte aber während des Ankleidens aufs Neue, er glaube dennoch an Hexerei, und begreife nicht, wie ein Christ sie leugnen könne.


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Gaffer und Gammer Andrews erscheinen mit einer andern wenig erwarteten Person; und die durch den Hausirer veranlaßten Bedenklichkeiten werden vollkommen beseitigt.


  


  Sobald Joseph vermuthen konnte, Fanny angekleidet zu finden, kehrte er in ihre Kammer zurück, und hatte eine lange Unterredung mit ihr, deren Ergebniß war, daß im Fall es sich bestätigen sollte, sie seien wirklich Bruder und Schwester, beide zeitlebens ledig bleiben, sich nie von einander  trennen, und einer platonischen Freundschaft hingeben wollten.


  Die Gesellschaft war beim Frühstück sehr munter, und auch Joseph und Fanny zeigten sich etwas heiterer, als am vorigen Abend. Lady Borby brachte die diamantenen Hemdeknöpfchen zum Vorschein, und der Stutzer erkannte sie ohne Umstände als die seinigen an, mit dem Zusatz, er sei leider sehr zum Nachtwandeln geneigt. Die Wahrheit zu sagen, er schämte sich des Liebesabenteuers nicht im mindesten, und suchte vielmehr zu verstehen zu geben, es sei zwischen ihm und der Slipslop mehr vorgefallen, als wirklich vorgefallen war.


  Kaum hatten sie den Thee zu sich genommen, als die Ankunft des alten Herrn Andrews und seiner Frau gemeldet ward. Sie wurden sofort vorgelassen, und freundlich von der Lady Borby empfangen, deren Herz nicht weniger pochte, als Josephs und Fanny’s. Alle drei waren jetzt vielleicht in derselben Spannung, wie Oedipus selbst, als sein Geschick ihm offenbart werden sollte.


  Herr Borby eröffnete zuerst die Verhandlungen, indem er dem alten Herrn sagte, er habe unter den Anwesenden ein Kind mehr, als ihm bekannt sein möge, und indem er jetzt Fanny ihm zuführte, fügte er hinzu, dies sei die in ihrer Kindheit ihm von Zigeunern gestohlene Tochter. Der alte Herr versicherte dagegen, nicht ohne etwas betroffen zu sein, daß er nie eine Tochter auf diese Weise verloren, noch außer Joseph und Pamela je ein Kind gehabt habe. Diese Worte waren für das liebende Paar eine Herzstärkung, für Lady Borby aber nicht viel besser als Gift. Sie ließ sogleich den Hausirer rufen, der seine Geschichte genau wieder so erzählte, als es das Erstemal geschehen war. Am Schluß derselben lief die alte Mutter Andrews auf Fanny zu, schloß sie in ihre Arme, und rief:  »Ja, sie ist, sie ist mein Kind!« – Die Anwesenden waren über diesen Widerspruch zwischen dem Ehepaar vor Erstaunen außer sich, und schon standen die beiden Liebenden leichenblaß da, als die alte Alte sich zu ihrem, mehr als sonst Jemand befremdeter scheinenden Manne wendete, und, nachdem sie sich ein wenig gesammelt hatte, also anhub: »Du erinnerst Dich vielleicht, mein Lieber, daß Du mich bei Deiner Abreise nach Gibraltar wohin du als Sergent der Truppen folgtest, gesegneten Leibes verließest; Du kehrtest, wie Du weißt, erst nach drei Jahren zurück. Während Deiner Abwesenheit kam ich nieder, und zwar, wie ich mich überzeugt hatte, mit dieser Tochter, deren ich gewißlich mich zu erinnern Ursache habe, da ich sie bis zu dem Tage, an welchem sie mir gestohlen wurde, an dieser meiner eigenen Brust säugte. Eines Nachmittags – das Kind mochte ein oder anderthalb Jahr alt sein oder ungefähr, – kamen zwei Zigeunerinnen an meine Thür, und erboten sich, mir wahrzusagen. Die eine trug ein Kind im Arm. Ich reichte ihnen meine Hand dar, und verlangte zu wissen, ob Du je wieder heimkehren würdest, was sie denn, – ich weiß es noch so genau, als wär’s erst gestern geschehen, – mir bestimmt zusicherten. Hierauf ging ich in den Keller, um den Weibern einen Krug von meinem besten Getränk zu holen, und ließ das Kind in der Wiege. Als ich zurückkam – (ich kann darauf schwören, daß ich nicht länger blieb, als so lange ich jetzt gesprochen habe) – waren die Weiber fort. Ich befürchtete, sie hätten mir etwas gestohlen, sah mich in allen Ecken und Winkeln um, konnte aber nichts vermissen, und der Himmel weiß, es war auch damals wenig bei mir zu holen. Endlich, da ich das Kind in der Wiege schreien hörte, wollte ich’s auf den Arm nehmen – aber mein Gott, wie erschrak ich, als ich statt meines Mädchens,  das so dick und fett war, als man nur an einem Sommertage eins sehen kann, einen elenden abgezehrten Knaben fand, der für keine Stunde mehr Leben in sich zu haben schien. Ich lief aus dem Hause, raufte mir das Haar und schrie wie eine Besessene nach den Weibern, aber sie waren verschwunden und blieben es. Als ich wieder in die Stube trat, hob das arme Knäbchen (eben unser Joseph da, so ein derber Bursche er jetzt auch ist) seine Augen so flehend zu mir auf, daß ich trotz meiner Wuth es nicht übers Herz bringen konnte, ihm etwas zu leide zu thun. Meine Nachbarin, die eben zu mir kam, und die Sache erfuhr, redete mir zu, mich des armen Kindes anzunehmen, da denn Gott zum Lohne mir vielleicht dereinst mein eigenes wiederschenken würde. Hierauf nahm ich den Kleinen und säugte ihn, das muß wahr sein, so gut, als hätte ich ihn selbst geboren, und so gewiß ich hier stehe, in Kurzem war mir der Junge so lieb, als wäre er mein eigen gewesen. Nun, was ich sagte, es kamen schwere Zeiten, und da ich zwei Kinder und nichts zu leben hatte, außer was ich mir selbst verdiente, was Gott weiß wenig genug war, so mußte ich zu der Gemeinde meine Zuflucht nehmen, aber statt mich von den Armengeldern zu unterstützen, ließen mich die Gerichte sechs Stunden forttransportiren und zwar an den Ort, wo wir noch diese Stunde wohnen. Dies geschah kurz vor Deiner Heimkehr. – Joseph – diesen Namen gab ich ihm (denn der Himmel weiß, ob er getauft ist oder nicht, und wie sie ihn früher genannt haben mögen) Joseph, sage ich, mochte etwa fünf Jahr alt sein, als Du wiederkamst; denn ich glaube, er ist zwei oder drei Jahr älter, als unsere Tochter hier – (ich bin vollkommen überzeugt, daß sie es ist) und als Du ihn zu Gesichte bekamst, sagtest Du nur, es sei ein derber Junge, ohne weiter nach seinem Alter zu fragen. Da ich nun bemerkte,  daß Du kein Arg dabei hattest, dachte ich, ich könnte die Sache eben so gut für mich behalten, besonders da ich fürchtete, Du würdest das arme Kind nicht so lieb haben wie ich, wenn Du die Wahrheit erführest. Das Alles ist nun Wort für Wort wahr, und ich will vor jedem Friedensrichter im Königreich einen Eid darauf ablegen.« – Der Hausirer, der auf Befehl der Lady Borby gerufen worden war, hörte mit der gespanntesten Aufmerksamkeit der Erzählung der Alten zu, und als sie dieselbe beendigt hatte, fragte er, ob das untergeschobene Kind nicht ein Mahl auf der Brust gehabt habe? worauf sie erwiederte: »Ja wohl, es war eine Erdbeere, so schön sie nur immer im Garten wachsen mag.« – Dies bestätigte auch Joseph, und knöpfte auf der Gesellschaft Verlangen die Weste auf, um allen das sonderbare Mahl zu zeigen. – »Wohl,« sagte der alte Andrews, ein drolliger alter Schlaukopf, der wahrscheinlich nicht mehr Kinder zu haben wünschte, als er ernähren konnte; »Du hast, dünkt mich, überzeugend genug bewiesen, daß uns der Joseph nicht angehört; aber wie willst Du gewiß sein, daß das Mädchen da unser ist?« – Der Pfarrer forderte jetzt den Hausirer auf, die Geschichte zu wiederholen, die er ihm, als sie sich auf der Reise kennen lernten, in jenem Wirthshause mitgetheilt habe. Dieser erfüllte sein Begehren, indem er berichtete, was der Leser so wie Herr Adams schon früher vernommen haben. Er bekräftigte nach seiner Frau Erzählung alle Umstände des Austausches und erwähnte auch der Erdbeere auf Josephs Brust. Bei Wiederholung des Worts »Erdbeere« fuhr Adams, der doch das Mahl ohne besondere Bewegung noch vor kurzem selbst in Augenschein genommen, plötzlich zusammen, und rief: »O du mein Himmel, da fällt mir etwas ein!« – Doch bevor er sich bestimmter erklären konnte, wurde er durch einen Bedienten hinausgerufen. Als er fort war, wendete sich der Hausirer an Joseph und versicherte ihn, er habe viel angesehenere Leute zu Eltern, als er bisher irriger Weise geglaubt, denn er sei von den Zigeunern aus einem vornehmen Hause gestohlen worden, und jene hätten ihn etwa ein Jahr bei sich behalten, dann aber, weil sie ihn seines schwächlichen und abgezehrten Zustandes wegen dem Tode nahe geglaubt in der bereits vernommenen Art gegen das  andere gesundere Kind ausgetauscht. »Den Namen Deines Vaters,« fuhr der Hausirer fort, »hat meine verstorbene Frau entweder nie gewußt oder doch wieder vergessen; ich erfuhr nur so viel von ihr, daß Dein Vater ungefähr zwanzig Stunden von dem Ort gewohnt hat, wo der Umtausch stattfand, auch nannte sie mir die Grafschaft, und ich werde mich nach allen Kräften bemühen, den Wohnort selbst zu entdecken.«


  Doch Fortuna, die selten nur zur Hälfte Glück oder Unglück bringt, hatte beschlossen, dem Hausirer diese Mühe zu ersparen. Der Leser beliebe sich zu erinnern, daß Herr Wilson eine Reise nach der Westküste beabsichtigte, und da Herrn Adams Wohnort nicht weit aus dem Wege lag, diesen zu besuchen versprochen hatte. Er war jetzt in dieser Absicht vor der Lady Borby Haus angekommen, indem man ihn von jenem des Pfarrers dorthin bewiesen, und hatte den Bedienten gesendet, welcher, wie mir vorhin berichteten, Herrn Adams hinausrief. Dieser hatte kaum der Entdeckung eines gestohlenen Kindes erwähnt, und das Wort »Erdbeere« ausgesprochen, als Herr Wilson mit wilden Blicken und dem größten Ungestüm in das Gesellschaftszimmer geführt zu werden verlangte, wo er, ohne einen andern der Anwesenden zu beachten, auf Joseph zustürzte, und, ihn bleich und zitternd an sein Herz drückend, das Zeichen auf dessen Brust zu sehen dringend begehrte. Der Pfarrer folgte ihm hüpfend und springend und rief mit den Fingern schnippend: »Hic est quem quaeris; inventus est!« – Da Joseph nun auch Herrn Wilsons Wunsch erfüllte, so überließ sich dieser, sobald er das Mahl gesehen, dem ausschweifendsten Entzücken, umarmte den jungen Mann in höchster Wonne, und rief unter Freudenthränen: »Ich habe meinen Sohn, ich schließe ihn wieder an meine Brust!« – Joseph war noch nicht genugsam unterrichtet, um schon ganz dasselbe Entzücken zu empfinden wie sein Vater (denn das war Herr Wilson wirklich) erwiederte jedoch dessen Umarmungen mit einiger Wärme; sobald er aber aus seinem Bericht das Zusammentreffen jedes Umstandes, der Personen, der Zeit, des Ortes entnahm, warf er sich ihm zu Füßen, umschloss seine Kniee, und bat ihn um seinen Segen. Dieser ward mit solcher Zärtlichkeit ertheilt und empfangen, daß alle  Anwesende dadurch tief ergriffen wurden, obschon niemand so sehr, als Lady Borby, welche das Zimmer in einer nur zu gut bemerkten, und von Mehreren in der Gesellschaft nicht allzu nachsichtig gedeuteten Herzensangst verließ.


  


  Sechszehntes Kapitel.


  Das letzte, in welchem diese wahrhafte Geschichte zu einem glücklichen Ende geführt wird.


  


  Fanny gab in den Aeußerungen ihrer kindlichen Liebe und der Freude, ihre Eltern gefunden zu haben, ihrem Geliebten wenig nach. Gammes Andrews küßte sie, und sagte, sie freue sich herzlich, ihre Tochter wiederzusehen, doch vermöge sie ihrerseits ihr eigenes Kind nicht zärtlicher, als ihren Joseph zu lieben. Gaffer Andrews dagegen bezeigte eine sonderliche Rührung; er segnete und küßte zwar die wiedergefundene Tochter, beklagte aber daneben bitterlich den Mangel seiner Pfeife, da er diesen Morgen noch keinen einzigen Zug aus ihr gethan habe.


  Herr Borby, der nichts von seiner Tante geheimer Leidenschaft ahnte, schrieb ihr schnelles Verschwinden ihrem Hochmuth und ihrer Verachtung der Familie zu, in die er geheirathet hatte; er beschloß daher, sich so schnell als möglich von ihr zu entfernen, und nachdem er Herrn Wilson und Joseph von Herzen Glück gewünscht, Fanny umarmt, sie seine Schwester genannt, und als solche Pamela (die sich bei der Gelegenheit mit vielem Anstand benahm) vorgestellt hatte, sandte er an Lady Borby, um sie von seiner Absicht in Kenntniß zu setzen. Diese ließ ihm erwiedern, sie wünsche ihm eine glückliche Reise, es habe sie aber eine Unpäßlichkeit befallen, so daß sie nicht zur Gesellschaft  zurückkehren könne. Er gab jetzt Befehl zum Anspannen, nachdem er Herrn Wilson zu sich in sein Haus eingeladen hatte, und da Pamela und Joseph ihre Bitten mit der seinigen vereinten, so willigte Jener endlich ein, nur ward zuvor noch ein Bote mit der fröhlichen Kunde an Mistreß Wilson abgefertigt, denn da ihr Gatte wußte, wie sehr dieselbe sie beglücken würde, so wollte er nicht einen Augenblick damit zögern.


  Die Gesellschaft theilte sich auf folgende Weise ein: Die beiden Alten mit ihren zwei Töchtern fuhren im Wagen; Herr Borby, Herr Wilson, Joseph, Pfarrer Adams und der Hausirer begleiteten sie zu Pferde.


  Unterwegs benachrichtigte Joseph seinen Vater von der beabsichtigten Verbindung mit Fanny, in welche dieser, obgleich anfangs mit einigem Widerstreben, auf die dringenden Bitten seines Sohnes endlich einwilligte, indem er sagte, wenn das Mädchen so gut und brav sei, wie er höre, und sie ihm auch zu sein scheine, so wolle er es mit der Ungleichheit der Geburt und des Vermögens nicht so genau nehmen. Doch bestand er darauf, daß die Hochzeit ohne die Gegenwart der Mutter nicht gefeiert werden dürfe, und da Joseph seine Entschiedenheit in diesem Punkt bemerkte, ergab er sich pflichtgemäß darein, zur großen Freude des Pfarrers, der sich auf diese Weise im Stande sah, die kirchlichen Gebräuche vollständig zu beobachten, und seine Beichtkinder ohne Dispensation zu trauen.


  Da Herr Adams hierdurch in die heiterste Stimmung versetzt war (denn auf dergleichen Formalitäten hielt er nicht wenig), so gab er zufällig seinem Pferde die Sporen, und das edle Thier, – von feuriger Natur, und auch an erfahrnere Reiter gewöhnt, als der Herr, der jetzt auf ihm saß, gegen dessen ritterlichen Beruf es wohl gar bereits Geringschätzung empfunden haben mochte – rannte sofort in größter Eile davon, und machte zugleich so viel wunderliche Sprünge, daß es den Pfarrer, der sich nicht länger im Sattel zu erhalten vermochte, abwarf. Während das Gefolge der Bedienten aus Leibeskräften lachte, und die arme Fanny, die das Unglück mit ansah, als sie vorbeifuhren, laut aufschrie, eilte Joseph Herrn Adams zu Hülfe, der sogleich aufstand, und durch die Versicherung, daß er keinen  Schaden gelitten, der Einen Lust, der Andern Angst bald ein Ende machte.


  Nachdem das Pferd sich seines unwürdigen Reiters (wofür es ihn wahrscheinlich hielt) entledigt hatte, rannte es seine Straße fort, wurde aber von einem Herrn und dessen Bedienten, die ihnen entgegentrabten, und jetzt nicht mehr weit von der Kutsche waren, aufgefangen. Sie trafen bald zusammen, und als einer der Bedienten dem Pfarrer sein Pferd wieder zuführte, hörte letzterer sich von einem Fremden begrüßen, und erkannte, als er ihn näher ins Auge faßte, in ihm jenen Friedensrichter, vor den er und Fanny einst geführt worden waren. Er erwiederte den Gruß sehr freundlich, und der Richter erzählte ihm nun, der Taugenichts, der gegen ihn und das junge Mädchen sich zum Schwur erboten habe, sei schon den Tag darauf eingefangen worden, und er habe ihn nach Salisbury ins Gefängniß geschickt, wo er wegen noch vieler andern Frevel jetzt angeklagt sei.


  Nach vielen gegenseitigen Komplimenten zog der Friedensrichter wieder seine Straße; der Pfarrer aber, der etwas verächtlich Josephs Anerbieten, mit den Pferden zu tauschen, ausschlug, und sich dahin erklärte, er wisse ein Pferd so gut zu behandeln wie irgend einer im Königreich, bestieg das edle Thier von neuem; und langte nun wirklich ohne weitern Unfall – obschon er dieses mehr seinem guten Glück als seinem guten Reiten verdanken mochte – nebst den übrigen am Ziel ihrer Reise an.


  In Herrn Borby’s Hause wurden sie Alle von ihm äußerst höflich und gastfreundlich und ganz mit den auf einige wenige Familien in den entlegenern Theilen Englands fortgeerbten altbrittischen biedern Sitten und Gebräuchen empfangen und bewirthet. Sie Alle brachten diesen Tag äußerst heiter und zufrieden zu; und es dürfte vielleicht unmöglich sein, eine Gesellschaft zu finden, die in diesem Grade mit dem Gefühl des wahren und echten Glücks durchdrungen ist. Joseph und Fanny fanden Mittel, über zwei Stunden allein miteinander zuzubringen, welche ihnen zwar die kürzesten dünkten, die sie je verlebt hätten, aber auch zugleich die seligsten. – Am andern Morgen schlug Herr Wilson seinem Sohn einen Besuch bei seiner Mutter vor,  worauf einzugehen, trotz seiner Sehnsucht, sie zu sehen, und obgleich das Pflichtgefühl kein geringer Antrieb war, ihn dennoch einige Ueberwindung kostete, weil er glaubte, Fanny auf so lange verlassen zu müssen; des Herrn Borby Güte kam jedoch Dem zuvor, indem er sich erbot, Mistreß Wilson in seinem Wagen mit Sechsen holen zu lassen, ein Anerbieten, welches Pamela so dringend unterstützte, daß Herr Wilson endlich auf das fernere Zureden des Herrn Borby und Josephs darauf einging.


  Am Sonntag Abend kam Mistreß Wilson, in welcher sich die glückliche Gesellschaft noch um ein Mitglied vermehrte, mit der Kutsche an. Der Leser wird sich schneller und besser, als ich es beschreiben könnte, die vielen Umarmungen und Freudenthränen denken können, welche ihre Ankunft zur Folge hatte. Hier genüge es, zu sagen, daß sie leicht vermocht wurde, ihres Gatten Beispiel zu folgen, und ihre Einwilligung zu der Heirath nicht vorzuenthalten.


  Am Sonntage hielt Herr Adams den Gottesdienst in der Dorfkirche, deren Pfarrer so gefällig war, dafür seine Stelle zu übernehmen, und acht Stunden weit nach dem Kirchspiel seines Amtsbruders zu reiten, wobei er noch den ausdrücklichen Auftrag erhielt, ja nicht die Verkündung des Aufgebots, nämlich des dritten und letzten, zu vergessen.


  Endlich kam der glückliche Tag, der Joseph an das Ziel aller seiner Wünsche führen sollte. Er kleidete sich in einen geschmackvollen aber einfachen Anzug des Herrn Borby, der ihm vollkommen paßte; auch verschmähte er allen übertriebenen Putz, eben so wie Fanny, die durch Pamela nicht vermocht werden konnte, sich in reichere Stoffe zu kleiden, als in schneeweiße Leinwand. Ihr Hemd jedoch, ein Geschenk Pamela’s, war von der feinsten Gattung, und rund um den Busen mit einer kostbaren Spitze besetzt; auch wurde sie noch von ihrer Schwester mit einem Paar weißen feinen Zwirnstrümpfen ausgestattet, das war aber auch alles, was sie annehmen wollte, denn sonst trug sie nur noch eine ihrer gewöhnlichen runden Mützchen, und darüber einen kleinen mit kirschfarbenem Taffet gefutterten und mit eben solchem Bande unter dem Halse zugebundenen Strohhut. In diesem Anzug trat sie aus ihrem Kämmerlein, erröthend und süße Düfte hauchend, und wurde von Joseph, dessen Augen vor Freude funkelten, in die Kirche geführt. Hierhin folgte die  ganze Gesellschaft, und Adams verrichtete die Trauungsceremonie, bei welcher nichts so bemerkenswerth war, als die ungemeine und unerkünstelte Sittsamkeit der Braut, und des Pfarrers wahrhaft christliche Frömmigkeit, in Folge deren er denn auch nicht umhin könnte, Herrn Borby und Pamela wegen ihres Lachens und Zischelns an einem so heiligen Ort und bei einer so feierlichen Gelegenheit öffentlich einen Verweis zu geben. Unser Pfarrer würde sich nicht anders gegen die mächtigsten Fürsten auf Erden benommen haben, denn obgleich er in allen andern Dingen seinen Obern alle gebührende Ehrerbietung bezeigte, so galt doch kein Ansehen der Person mehr bei ihm, sobald die Religion ihm höhere Pflichten gebot. Es war sein Grundsatz, daß er ein Diener des Höchsten sei, und ohne diesem Beruf treulos zu werden, der Ehre und der Sache desselben nicht das Geringste, auch um der größten irdischen Macht willen, vergeben dürfe. Er pflegte immer zu behaupten, Herr Adams in der Kirche und im Priesterornat, und Herr Adams ohne diesen außerhalb derselben seien zwei ganz verschiedene Personen.


  Als die kirchliche Ceremonie beendigt war, führte Joseph seine vor Freude und Schaam erglühende junge Frau nach Herrn Borby’s Hause zurück (denn die Entfernung war so geringe, daß sie es nicht für nöthig gehalten hatten, sich einer Kutsche zu bedienen); die übrige Gesellschaft folgte gleichfalls zu Fuß; und jetzt ließ man sich an einer mit Pracht und Ueberfluß besetzten Tafel nieder, wo der Pfarrer Adams einen eben so bewundernswerthen als den aller andern Gäste überbietenden Appetit darlegte. Uebrigens waren jene Personen, die in dieser Beziehung es ihm am wenigsten gleichthaten, gerade die, um derentwillen das Fest veranstaltet worden. Sie nährten ihre Phantasie mit dem weit köstlicherm Genuß, den die herannahende Nacht ihnen versprach. Die Gedanken an dieselbe erfüllten sie Beide, doch mit verschiedenen Gefühlen; hier des Verlangens, dort der mädchenhaften Furcht. Endlich, nach einem unter Lust und Scherz, obschon durch die strengste Schicklichkeit in Schranken gehalten, verlebten Tage, an welchem Pfarrer Adams nach reichlich genossenem Ale und Budding mehr Späße ausgehen ließ, als sonst seine Sitte war, endlich erschien der selige, der wonnevolle Augenblick, da Fanny  mit ihrer Mutter, ihrer Schwiegermutter und ihrer Schwester sich entfernte.


  Sie war bald entkleidet, denn sie hatte keine Juwelen in das Schmuckkästchen zu legen, noch feine Spitzen mit der äußersten Sorgfalt zusammen zu falten. Sich ausziehen hieß bei ihr ganz eigentlich nicht Putz ab- sondern anlegen, denn da alle ihre Reize Gaben der Natur waren, so konnte sie sich keines derselben entäußern. – Wie soll ich es beginnen, Leser, Dir von diesem lieblichen jungen Geschöpf eine entsprechende Schilderung zu entwerfen? Der zarte Schmelz der Rosen und Lilien möchten ihrer Gesichtsfarbe, der Duft derselben ihrer Holdseligkeit halb und halb zum Sinnbilde dienen; aber um Dir sie ganz vorzustellen, denke Dir Jugend, Gesundheit, Schönheit, Anmuth und Unschuld in ihrem Bette beisammen; denke Dir dieses alles in seiner äußersten Vollkommenheit, und dann mag Deiner Phantasie vielleicht der reizenden Fanny Bilde vorschweben.


  Joseph vernahm kaum, daß sie zu Bett gebracht sei, als er mit jener Schnelligkeit, die der Liebesgott zu diesem Gange zu gewähren pflegt, zu ihr eilte. Eine Minute führte ihn in ihre Arme, und hier lassen wir das beglückte Paar des geheimen Lohns unerschütterter Treue sich erfreuen; eines so süßen und überschwenglichen Lohns, daß ich vermuthe, Joseph beneidete diese Nacht über keinen Fürsten und Fanny keine Königin.


  Am dritten Tage kehrte Herr Wilson und dessen Gattin mit ihrem Sohn und ihrer Tochter in die Heimath zurück, wo sie jetzt durch eine Fülle häuslichen Glücks gesegnet sind, wie sie selten in diesem Maße Sterblichen zu Theil werden dürfte. Herr Borby hat mit beispielloser Großmuth Fanny eine Aussteuer von zweitausend Pfund mitgegeben, welche Joseph auf den Ankauf eines der Besitzung seines Vaters nahe gelegenen Gütchens verwendete und wo er jetzt wohnt (indem sein Vater es für ihn mit den nöthigen Hausgeräth etc. versehen hat). Fanny verwaltet auf das musterhafteste ihre Hauswirthschaft, mit welcher sie jedoch sich für jetzt weniger beschäftigen kann, weil sie, wie Herr Wilson mir in seinem letzten Briefe meldet, schon sehr an Körperfülle in Folge der ersten Schwangerschaft zugenommen hat.


  Herrn Adams ist durch den Einfluß des Herrn Borby  eine Pfarrei zugewiesen worden, die hundert und dreißig Pfund jährlich einbringt. Er schlug sie zwar anfangs aus, weil er seine Gemeinde, welcher er so lange vorgestanden hatte, nicht verlassen wollte; aber da ihm einfiel, daß er die neue Pfründe einem Substituten übertragen könne, so ist er vor Kurzem doch dazu vermocht worden.


  Der Hausirer wurde nicht allein von dem Herrn Wilson und Borby reichlich beschenkt, sondern auch auf der letztern Verwendung bei der Accise angestellt; ein Amt, welchem er mit solcher Unparteilichkeit vorsteht, daß er sich in der ganzen Gegend schon sehr beliebt gemacht hat.


  Was die Lady Borby betrifft, so kehrte sie in wenig Tagen nach London zurück, wo ein junger Rittmeister von den Dragonern nebst einer ununterbrochenen Reihe von Whistpartieen sie Joseph schon ziemlich haben vergessen lassen.


  Dieser Letztere findet immer noch sein ganzes Glück in Fanny, die er stets mit der zärtlichsten Innigkeit liebt, und von welcher er eben so wieder geliebt wird. Die Glückseligkeit dieses Paars ist ein ewiger Freudenquell für ihre Eltern. Besonders bemerkenswerth ist es noch, daß Joseph erklärt, er werde gleich ihnen stiller Zurückgezogenheit treu bleiben, und es dürfte daher schwerlich zu hoffen sein, daß Verleger oder deren Schriftsteller ihn jemals vermögen werden, auch in der vornehmen Welt aufzutreten.


  


  Ende.


  


  Anmerkungen.


  1 Es mag als Widerspruch erscheinen, daß die Tattle Besuche abstattete, wie sie wirklich that, um eine schon bekannte Verleumdung zu verbreiten, aber der Leser kann sich dieses erklären, wenn er mit mir annimmt, daß trotz dem, was sie sagte, es ihr damals zuerst auffiel.


  2 Dieser Brief wurde von einer jungen Dame geschrieben, nachdem sie den erstern gelesen hatte.


  3 Einige haben dem Verfasser hier den Vorwurf eines Widerspruchs gemacht; denn Adams hatte allerdings einige Gelehrsamkeit, vielleicht alle, die dem Autor selbst zu Gebot stand (so sagen sie), dargelegt; der Hausherr jedoch gar keine, oder man müßte das Lob, das er Herrn Adams in dieser Beziehung ertheilte, dafür nehmen, was jedoch nicht zugelassen werden dürfe. Ich habe jedoch trotz dieses Tadels, der, wie man mir sagte, aus dem Munde eines großen Redners in einem öffentlichen Kaffeehause kam, diesen vermeintlichen Widerspruch so stehen lassen, wie er sich in der ersten Ausgabe fand. Ich will nicht so eitel sein, auf irgend etwas in diesem Werk folgende Bemerkung der Madame Dazier in ihrer Vorrede zur Uebersetzung des Aristophanes zu beziehen: »Ich halte es für einen sich stets bewährenden Grundsatz, daß eine mittelmäßige Schönheit allgemeiner gefällt, als eine makel- und fehlerlose Schönheit.« Herr Congreve ließ sich übrigens einen ähnlichen Widerspruch in seinem Lustspiel: »Liebe um Liebe,« zu Schulden kommen, wo Tattle zur Miß Poue sagt: »Sie würde ihn eben so sehr der Schönheit wegen bewundern, die er an ihr lobe, als ob sie sich an ihm selbst fände.«


  4 Alle Hunde, die Füchse oder anderes Raubwild jagen, verfolgen die Spur eines auf der Erde geschleiften Stückes gerösteten oder faulen Speck.


  5 Sie meinte wahrscheinlich Ideen.


  6 Damit dieses einigen Lesern nicht unnatürlich erscheinen möge, halten wir für nöthig zu bemerken, daß es wirklich dem Gespräch sehr vornehmer Leute entnommen wurde.
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